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Eilften Kapitel. 
Fortſetzung. 
Manna⸗ und Milchzucker. 


Mannazuder; feine ſichtbaren und chemiſchen Cigenſchaften. — 
Manna ber Eſche; feine Zufammenfegung und Gebrauch. 
— Mannazuder findet fi zuweilen im Meergras. — 
Bummibaummanna — Andere Mannaarten. — Perfifches 
Manna. — Alhagi⸗ und Tamarisfenmanna. — Gidjen-, 
Lerchen- und Gedernmanna. — Das Manna der Schrift; 
von welchen Bäumen man glaubt, daß fie es erzeugen. — 
Das wahre Manna nicht befannt. — Latrigenzuder. — 
Mildyzuder. Aehnlichkeiten in der Zufammenfchung des 
Rohr, Trauben und Milchzuders. — Wie die beiven er- 
fieren aus einander, aus Stärfe, und aus Bodenfäure ge⸗ 
wonnen werden. — Was die Chemiker unter chemifchen 
Reaktionen verftehn. — Wie eine Kenntniß verfelben alte 
chemiſche Künfte verbeflert, und Anlaß zu neuen giebt. — 
Schlagendes Beiſpiel in ver Yabrifation vun Garanein 
und vem Gebrauche von Krapp zum Färben. 


II. Mannazuder bildet eine dritte Klaſſe von 
Zucker, welcher fih vom Rohr: und Traubenzuder durch 
drei Hauptmerkmale unterfcheidet; 1) durch feine cherhifche 
Zufammenfeßung, 2) durch feine geringere Süpigfeit, 
3) dadurch, daß er, wenn er mit Hefe vermilcht ift, 
nicht in ung übergeht. Auch von diefer Klafie 
giebt es mehrere Arten. 

1) Manna der Eſche. Zwei Species der Efche, 
Fraxinus ornus und Fraxinus rotundifolia, geben dieſe 
Art Zuder. Der europälfhe Bedarf kommt hauptſaͤch⸗ 
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fih aus Sicilien und Kalabrien. F. omus, ein 
Heiner Baum von 20—25 Fuß Höhe, wird hier eigens 
u dem Zwed in Pflanzungen gezogen. Im Juli und 
uguft, wenn das Wachſen der Blätter aufgehört hat, 
wird der Saft aus dem Baum audgezogen. Zu dieſem 
Zweck maht man ungefähr 2 Zoll lange Querſchnitte 
in den Stamm, indem man vom unteren Ende nahe 
am Boden anfängt. Dieſe werden bei warmem Wetter 
jeven Tag wiederholt, und gehen perpendikulaͤr Die eine 
"Seite des Baumes hinauf, während die andere erft im 
folgenden Jahre zerjchnitten wird. Aus dieſen Ein: 
fchnitten nun fließt der Saft heraus, und wird zuwei- 
ien in Gefäßen aufgefangen, zuweilen läßt man ihn 
an der Außenfeite des Baumes, hart werden. Er ent- 
hält jehr viel Zuder, und gerinnt bei ſchönem Wetter 
fehbr bald zum Handelsmanna. Die Qualität des 
Manna's iſt je nach dem Alter des Baumes, dem Theil 
des Stammes (ob höher oder niedriger), aus welchem 
es fließt, und nad) der Periode der Erndtezeit, in wel: 
cher es ausgezogen ift, verfchieden. Aus den oberen 
Ginfchnitten, aus Bäumen von mittlerem Alter, und in 
der Höhe der Erndtezeit, wenn der Saff am reichlich 
iten fließt, befommt man das in England am meiften 
gefhäpte Flocdenmanna in größter Quantität. 
tanna enthält außer einer wechfelnden Quantität 
Gummi, welches in einigen Arten '/stel feines Gewich⸗ 
tes beträgt, 2 Arten Zuder. Der größere Theil be 
ftehbt aus einem eigenthümlichen, farbloſen Zuder von 
fhöner Kryftallgeftalt, welchem der Rame Mannit ge 
geben ift. Diejes bildet 30 — 60 Proc. des ganzen 
Manna’s, und ift ver Mannazuder im eigentlichen Sinn. 
Mit diefem find 5—10 Proc. eined Zuders vermifcht, 
der dem Zraubenzuder gleicht und mit Hefe in Gaͤh⸗ 
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rung übergeht. So befteht dad Handelsmanna durch⸗ 
fhnittlich ungefähr aus: P 
roc. 


Mannazucker oder Mannitt..... 40 
Traubenzucker ()... .. 10 
Gummi, nebſt etwas Kleber und anderen Stoffen 40 
SBANEL zu... au 0 aaa re an a DO 

100 

Die große Beimifhung von Gummi vermindert 
die Süßigfeit ded Manna’d und macht es als Surro- 
gat für Rohrzuder weniger brauchbar. 

Wenn ed frifh ausgezogen ift, ift das Manna 
ebenfo nahrhaft und angenehm für den Gefchmad; und 
eine beträchtliche Quantität deijelben wird befonders in 
Calabrien als Speife verbrauht. Wenn es aber alt 
wird, befommt es eine mild laxirende Eigenfchaft, welche 
es unbrauchbar dazu macht, ald Theil der gewöhnlichen 
Nahrung genofjen zu werden. Dieſe letztere Eigenfchaft 
empfiehlt fie für den Gebrauch als medicinifches Mittel, 
zu welchem Zwed e3 nach verfchiedenen Theilen Euro» 
pa's erportirt wird. Die jährlich in Großbritannien 
importirte Quantität beträgt ungefähr 11,000 Pfund, 
die faft fämmtlich aus Sicilien kommen. 

Diefe mediciniſche Eigenfhaft ift in dem Mannit 
oder eigentlichen Mannazuder nicht vorhanden, fondern 
in den anderen Stoffen, von welchen er verunreinigt 
wird. Für fih allein, in reinem oder raffinirtem Zus 
ftande hat diefer Zucker feine medicinifche Wirkung und 
fönnte daher, wenn er billig und reichlich genug wäre, 
für gewöhnlich zum Süßen gebraucht werden. Uebri⸗ 
gend tft er weniger füß als Robrzuder, und es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß er für täglichen Gebrauch auf dem 
Markte jemals mit diefem rivalifiren wird. : 
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Es ift fonderbar, daß ſich dieſer eigenthuͤmliche 
Mannazucker auch in vielen bekannten Seegewaͤchſen 
findet. Es giebt denen, welche längs verſchiedener 
"Theile unferer Küfte zum Eſſen aufgelefen werden, 
ihren fügen Gefchmad, und findet fi in vielen, welche 
feinen merklich füßen Gefchmad haben, in geringerer 
Quantität. — Die Laminaria saccharina enthält, 
wenn fie ganz troden ift, über 12 Proc., d. h. '/stel 
ihres Gewichtes, Mannit. Wenn die Pflanze in der 
Zuft getrocnet wird, fchwigt der Zuder heraus, und 
bildet auf ihren Blättern eine weiße Krufte; die Holi- 
drys silicosa enthält 5-6, und felbft der gemeine 
Jucus vesiculosus I—2 Proc. Bon diefem Zuder in 
Seegewächfen wird Fein Gebrauch gemacht, außer fo 
an er in einigen Fällen dazu beiträgt, fie eßbar zu 
machen. | 


2) Eucalyptuszuder oder Bummibaum 


manna — 
Der Gummibaum der Coloniiten oder Eucalyptus 
resinifera nimmt in der Landſchaft und Waldfcenerie 


von Auftralien und Bandiemensland eine hervorragende 


Stelle ein und giebt ihr einen eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter. Zu gewillen Zeiten des Jahre jchwigt eine 
füge Subftanz aus den Blättern dieſer Bäume aus und 
trodnet in der Sonne. Wenn der Wind weht und die 
Bäume fehüttelt, flieht man dieſes auftralifhe Manna 
ft wie Schnee herabfallen. Wie das echte Manna 


o 
enthaͤlt dieſe ſüße Subſtanz einen eigenthümlichen kry⸗ 
ſtalliſirbaren Zucker, der aber in Zu — wie 


in ne feiner Eigenfchaften von dem ſchon beichrie 
benen Mannit verfchieden if. Ob man e3 in Vandie⸗ 
mendland oder Auftralien einzufammeln pflegt, um es 
als Süpigkeit zu gebrauchen, iſt mir nicht befannt. 
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3) Andere Mannaarten. — Man erhält von 
Pflanzen noch andere ſüße Subftanzen, denen man den 
Namen Manna gegeben hat. So Ichwigt Eihenmanna 
aus Ten Blättern einer in Curdiſtan gewöhnlichen und 
den Botanikern ald Quercus mannifera bekannten Eichen- 
art. LZärchenmanna ift eine füße Subftanz, welche man 
in einigen Zändern um den Monat Juni an der euro: 
päifchen Laäärche (Larix Europaea) findet. Cedernmanna 
findet fih in Beinen Kügelchen an den Zweigen der 
Pinus cedrus. Es wird vom Berg Libanon gebracht, 
wo es zu 20 oder 30 Schilling für die Unze verkauft 
wird. Es wird in Syrien als Mittel gegen Bruſtkrank⸗ 
beiten ſehr gefchäßt. Perſiſches Manna, auch Alhagis 
manna genannt, erhält man vom Kamelsdorn (Hedysarum 
alhagi Linn.), einer Pflanze, welche in einem großen 
Theile des Orients einheimifh iſt. Doch giebt fie nur 
in Perfien, Bockhara, Arabien und Palaͤſtina Manna. 
In diefen Xändern find ausgedehnte Ebenen mit Alhagi 
bedeckt, und tft die Pflanze als Futter für die Kamele, 
wie für Schafe und Ziegen von großer Wichtigkeit. 
Bon den Wunden, welche das Abweiden diefer Thiere 
verurfacht, ſchwitzt Hauptfächlih das Manna aus. Es 
wird von den Arabern und die Wüfte durchziehenden 
Carawanen eingefammelt und als Speife benupt. 
Man fammelt es ein, indem man einfach Die Zweige 
ſchuͤttelt. 

Tamariskenmanna erhält man von der Tamarix 
mannifera, einem Baum, welcher in der Naͤhe des 
Berges Sinai in großer Menge wählt. Dad Manna 
des alten Teftamentes halten einige für das des Alhagi, 
andere für Das der Tamariöfe. Beide Bäume wachjen 
in der Wüfte Sin, längs beftimmter Theile der Straße 
der alten Zfraeliten, und beide geben einen befchräntten 
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Ertrag von füßem Manna. Wenn das Produft eines 
von biefen Bäumen das echte Manna der Iſraeliten 
war, fo beitand das Wunder, durch welches fie fo lauge 
davon genährt wurden: 

1) in einer wunderbaren Vervielfältigung des Pros 
dultes, fo daß ed da Millionen ernährte, wo von der 
auf natürliche Weiſe erzeugten Quantität wahrfcheinlich 
nicht ein Dutzend Menfchen ernährt werden fonnten; 
und 2) darin, daß ed das Manna ihnen in die Striche 
der BWülte, wo fein folder Baum wählt, folgen und 
täglich und das ganze Jahr hindurch in gleicher Fülle 
um fie herum fallen ließ. Das heißt, die Erhaltung 
des wandernden Volkes war ein beitändiges Wunder, 
mochte das Manna nun von der einen oder der andern 
diefer natürlichen Quellen fommen. 

In Wady Jeisan, dem Thale, welches von dem 
Meerbufen von Suez nach dem Berge Sinai zu führt, 
fonımt der Reifende durch dide Reihen von Jurfeh oder 
Tarfe Bäumen (Tamarix mannifere), die fich gleich 
den Alleen eined Gartens über feinen Kopf beugen. 
Diefer Baum „gleicht der Trauerbirke, ift aber in feiner 
äußeren Erſcheinung noch zarter, und das jo genannte 
Manna fließt tropfenweife von den Spitzen feiner fchlan- 
fen herabhängenden Zweige. Cine kleine Quantität 
defielben wird eingefammelt und nad) dem Klofter Sinai 


gebracht, wo man ed kocht und in Heine Zinngefäße 


tyut, die an PBilgrime und andere Befucher abgefeht 
werden. In diefem Zuftande gleicht ed gefchmolzenem 
Gummi mit Meinen runden Koͤrnchen drin, und hat 
einen etwas ähnlichen, nur füßeren und mehr aroma- 
tifhen Geſchmack.“ Man glaubt, daß das Manna in 
golge des Stiches eines Inſektes fließt, welches die 
amarisken beſchaͤdigt. Es fchwigt als dicker Syrup 


| 
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and, welcher während der Hitze des Tages in Tropfen 
berabfällt, während der Nacht aber gerinnt, und in 
der Kühle des Morgens eingefammelt wird. Wird es 
in Waſſer — ſo geht es leicht in Gaͤhrun 
aber. In Palaͤſtina und der Umgegend des Sina 
ißt man es als Delikateffe, und ſchaͤtzt es wie das 
Gedernmanna ald Mittel gegen Bruſtkrankheiten. Die 
Sefammtquantität dieſes Mannas, welche jet in der 
Wüfte Sinai gefammelt wird, fcheint verhältnißmäßig 
fehr unbedeutend zu fein. 

Dr. Hilman und Dr. Lepfius halten diefe füße 
Subftanz für das Manna der Schrift, und feine Eigen: 
fhaften im ka rohr für dieſelben, welche Mofes 
dem von den Kindern Iſrael eingefammelten beilegt. 
Dr. Robinfon dagegen läugnet, dab fich beider eig ⸗ 
haften überhaupt entſprechen. Ich bin derſelben An: 

ht. Doc lege ich nicht fo viel Gewicht auf die hier: 
für angeführte Verfchiedenheit in Geſchmack, Ausfehn 
u. f. w., als auf die Höchft merkwürdige Eigenfihaft, 
die im folgender Stelle erwähnt ift: 

„And Mofe fprach zu ihnen: Niemand laſſe etwas 
davon übrig bis morgen. Aber fie gehorchten Mofe nicht. 
Und etliche ließen Davon übrig bis morgen; da wuchfen 
Würmer drinnen und ward ftinkend. Und Mofe ward 
das Bor fie.” (2. Mofe, 16, 19. 20.). 

efe fchnelle Fäulung, der Geftanf, und das 
Entftehen von Bürmern find Eigenfchaften, welche feiner 
befannten Art von Vegetabilien ausgefchwißter Süßig- 
keit zukommen. Es folgt daraus, day etwas von einer 
animalifhen Natur darin enthalten, oder eine dem 
Kleber der Pflanzen oder Fibrin der Thiere ähnliche 
Subitanz in beträchtlicher Menge darin vorhanden war. 
Und aus dem Borhandenfein einer folhen Subftanz 
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erflärt fich wiederum die große Nahrhaftigkeit, welche 
diefem Manna zugefchrieben wird und die jeder andern 
und befannten vegetabilifchen Süßigkeit R bedeutend 
übertrifft. Ich glaube daher, Daß das Manna der 
Schrift, wie feine unmittelbare oder natürliche Quelle 
bis jet noch nicht befannt ift. 

IV. Lafrigenzuder — Die Wurzel der ge 
wöhnlihen Lakritze (Glycyrrhina glabra) enthält eine 
eigenthümliche füge Subftanz, vie in der Luft punfelfarbig 
oder ſchwarz wird, wenn man fie durch Wafjer auszieht. 
Das getrodnete Extrakt Heißt bei und nad den Laͤn⸗ 
dern, in welchem er am reichlichften gewonnen wird, 
fpanifcher oder italienifcher Saft. Er unterfcheidet fich 
von allen andern bisher genannten Zuderarten durch 
feinen Geruch, bildet feine Kryftalle und geht nicht in 
Gährung über, wenn man Hefe hinzuthut. 

Zu medicinifhen Zweden wird die Wurzel zu 
Mitham in Surrey und an anderen Orten viel gebaut. 
Der Extrakt wird zum Theil in Stangen, die unter 
dem Namen fpanifcher Lakritzen befannt find, zum Theil 
in feften Maffen in ungefähr je zwei Centner enthal⸗ 
tenden Büchſen importirt. Im Jahr 1850 wurden 
ungefähr 500 Zonnen importirt. Doch rivalifirt er 
nicht Direct mit Rohrzuder. Ohne Zweifel wird eine 
bedeutende Quantität als eine Süßigfeit und als Mittel 
gegen Kehlleiden genofjen, doch fat das meifte von 
den Brauern bei der Zubereitung von Porter ver: 
braucht werden. 

V. Milhzuder Milch enthält eine befondere 
Art Zuder, welchem fie ihre Süßigfeit verdankt. Wenn 
die geronnene Milch bei der Zubereitung von Käfe aus⸗ 
geſchieden ift, fo bleibt der Zucker in den Molken zurüd, 
und man befommt ihn in der Geftalt von Kryſtallen, 


tt irn ® 
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wenn man die Molten bis zu einem Beinen Umfang 
zufammenfocht, und dann zum Abkühlen bei Seite ftellt. 
Diefer Zuder ift hart und fandig, wenn man ihn zwifchen 
ven Zähnen zermalmt, und iſt weniger auflösbar und 
weniger füß als Rohrzucker. In der Schweiz und 
einigen andern Käfeländern zieht man ihn zum Bers 
Tauf aus. Doc ift die Fabrikation und der Verbrauch 
von Milchzuder im Ganzen fehr unbedeutend. 

Zwifchen den wictigften der oben befchriebenen 
Zuderarten, dem Trauben, Frucht, Rohr: und Milde 
uder, findet eine merkwürdige Aehnlichkeit hinſichtlich 
ihrer chemiſchen Zufammenfegung ftatt. Sie beftchen 
alle aus den drei unter den Namen Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerftoff beichriebenen Glementarftoffen. In 
allem findet fih Waflerftoff und Sauerftoff in folcher 
verhältnißmäßigen Quantität, Daß fie Waller bilden; 
fo daß wir einfach fagen können, daß fie aus Kohlen: 
ftoff und Waſſer beftehen. Die verhältnigmäßige Quan⸗ 
tität Diefes Waſſers iſt weder bei jeder Zuckerart dies 
felbe, nody immer verfchieden. So bilden: 

36 Pfd Kohlenitoff und 54 Wafler: 90 kryſtalli⸗ 
firten Rohrzuckers. 

36 Pfd. Kohlenftoff und 63 Waſſer: 99 Trauben: 
oder Fruchtzuckers. 

36 Pfd. Kohlenftoff und 54 Wafler: 90 Milch 
zuders. 

So feinen wir in den arößeren Duantitäten 
Waſſer, welche er enthält, einen Grund vafür zu fehn, 
weßhalb Traubenzuder hinſichtlich der ine eit und 
anderer Gigenfchaften von Rohrzucker verfchieden tft. 
Anvdererfeitö aber find Die Duantitäten von Kohlenftoff 
und Waſſer im Iruftallifirten Rohr: und Milchzuder 
identifch, und doch iſt Die Verfchiedenheit der Eigen 
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[haften bei dieſen beiden Zuderarten eben fo arop. | 
Letzteres ift ein fehr merfwürdiger Umstand, und’ gi | 
das erfte und aufitoßende Beifpiel von einer der inter: 
eflanteften Entdeckungen neuerer Chemie, daß nemlich 
wel gemifchte Subflanzen aus denſelben in denjelben 

uantitäten mit einander vereinigten Glementarftoffen 
beftehen, und doch in ihren Eigenfchaften fehr von ein- 
ander verfchieden fein Tönnen. 

Andere ähnliche Beiſpiele hierfür giebt uns die 
Holz: oder Zellenfafer,; die Stärke und das Gummi, 
welche alle drei, wie oben auseinander gefeßt iſt, auf 
fünftliche Weife durch die Einwirtung von ſchwacher 
Schwefelfäure in Xraubenzuder verwandelt werben 
können. So bilden: 

36 Pfund Kohlenſtoff mit 45 Pfund Waſſer: 

51 Pfund Zellenfafer, Stärke oder Gummi. 

Und doch ift jede von diefen drei Subftanzen in 
ihren Eigenfchaften von jeder der beiden andern fehr 
verſchieden. 

Andererſeits beſteht der dunkelbraune vegetabiliſche 
Stoff (Bodenſaͤure), von welcher zum Theil die Farbe des 
Bodens herruͤhrt, nur aus Kohlenſtoff und Waſſer, denn 
36 Kohlenſtoff und 27 Waſſer bilden 63 Bodenfäure. 
Nun iſt es in Bezug auf ſo zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanzen mit Hülfe dieſer Kenntniß nicht ſchwer, ſich eine 
allgemeine Idee von der Art und Weiſe zu bilden, in 
welcher ſie ſich in einander verwandeln koͤnnen. So 
können: 

63 Bodenſaͤure mit 18 Waſſer: 81 Zellenfaſer, 
Staͤrke, Gummi oder Zucker, 

81 Stärke mit 9 Waſſer: 90 Rohrzucker, 
in 90 Rohrzuder mit 9 Waſſer: 99 Traubenzuder 

en. 
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Und Veraͤnderungen dieſer Art finden wirklich in 
der Ratur ſtatt. So dringt Die Bodenfäure des Bodens 
in die Wurzeln der Pflanzen, und verwandelt fih im 
Innern der Pflanzen in den holzigen Stoff ihrer wach⸗ 
fenden Sprößlinge, und in die Stärke ihres Saameng, 
die Stärke der gefchmadlofen Birne, der Banane und 
der Brodfrucht verwandelt fih in Zucker, wenn die 
Frucht reift und ſüß wird. Und dur die Einwirkung 
von Säuren in den fauren Säften der Pflanze und in 
etwas fauren sa ar fi) Rohrzuder, wel- 
her fich zuerſt erzeugt, in Traubenzuder. In allen 
diefen Fällen verbindet fih die verfchwindende Sub⸗ 
ftanz mit ein wenig mehr Waſſer, um die neue nun ers 
zeugte Mifchung zu bilden. 

Diefen natürlichen Prozeß ahmen wir in fünftlicher 
Weiſe nah, wenn wir bei der Fabrikation von Kar: 
toffelzuder die Stärke der Kartoffel in eine dem Trau⸗ 
benzuder aͤhnliche Süßigkeit, oder, durch längere Ein⸗ 
wirfung von Schwefelfäure, Sägefpäne oder Zumpen in 
eine ähnliche Süßigkeit verwandeln. 

Bei diefen Veränderungen befikt die angewandte 
Säure die eigentbümliche Eigenfchaft, zu bewirken, 
daß fich die Kohlenfäure der Stärke oder Holzfafer mit 
einer größeren Quantität der waͤſſerigen Elemente ver: 
bindet, und fo die Geftalt von Traubenzuder annimmt. 
Aus der Beobadhtung von folhen Reaktionen der 
Stoffe, wie man folche Einwirkungen nennt, entipringen 
täglich neue chemifche Künſte. So ift die ſchon be 
ſchriebene Fabrikation von Sartoffelitärfe eine werth- 
volle unabhängige Kunft, welche fih nur auf die Kennt: 
niß diefer Wirkung der Schwefelfäure gründet. Außer: 
dem aber find viele andere Kuͤnſte entweder ganz auf 
der Anwendung diefer Eigenfchaft baſirt, oder dadurch 
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bedeutend verbeffert. Als Beifpiel führe ih nur die Zus 
bereitung eined Garancin genannten Färbftoffes an, 

Krapp ift, wie wohl befannt, die Wurzel einer 
Pflanze (Rubia tinctorum), Die wegen der fchönen 
rothen Farbe, welche fie den Fafern der Baumwalle und 
Wolle giebt, in gewiſſen Theilen Europas und in der 
Zevante viel gebaut wird. Wenn dieſe Wurzel getrock⸗ 
net und zu feinem Pulver zerrieben tit, ift fie die 2% 
wöhnliche Färberröthe, Aber außer den werthvollen 
Färbeftoff enthält viefe Wurzel auch Gummi, Kleber, 
einen dem des isländifchen Moofes ähnlichen Schleim, 
und verfchiedene andere Subftanzen, welche ihrem Ges 
brauch als Färbeftoff Eintrag thun, und diefen für den 
Faͤrber fchwierig, und die Farbe, welche fie giebt, in 
gewifiem Grade ungewiß machen: Im Berlauf ber 
vielen chemifchen Unterſuchungen, welche man mit diefer 
Subftanz vornahm, bemerkte man nun, daß, während 
Schwefelfäure unter gewilien Umständen faft auf alle 
= nuglofen Beftandthetle der Wurzel einwirkte, fie 
auf den Färbeftoff keine ya ausübte. Die eriteren 
verwandelte fie in leicht auflösbaren Zuder, oder zer: 
ftörte fie ganz und gar: dem feßteren gab fie nur neuen 
Glanz und neue Schönheit. Die fih daraus ergebende 
Anwendung lag auf der Hand. Man tauchte die zer- 
riebene Wurzel fo und fo fange in mit fo und fo viel 
Waſſer vermifchte Schwefelfäure, wufch fie dann von der 
Schwefelfäure vollftändigft rein, und trocknete fie dann 
wieder. Nun war der Färbeftoff oder das Garancin 
verhältnigmäßig rein, und zum Färben in einigen Fällen 
fünf, gewöhnlid aber dreimal fo fräftig als die na⸗ 
türlihe Wurzel. Er war weniger umfangreich, leichter 


zu tragen, leichter zu gebrauchen, und in den Schatti- 
rungen, welche er dem Zeuge gab, zuverläffiger. 
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Tauſende von ähnlichen Reaktionen find den Ehe 
mifern befannt; und der Urjprung von faft jeder Kunft 
des Lebens (äßt fih auf die erfte Beobachtung irgend 
einer der zahllofen fichtbaren Einwirkungen zurüdführen, 
welche eine Stoffart auf eine andere ausübt. Gefchmol- 
jene Soda löſt Meerfand auf; ift die Auflöfung abge⸗ 

ühlt, fo iſt fie unfer gewöhnliches Fenſterglas; daher 
der großartige Glashandel unferer Zeit. 

Mit Hufen und Horn zerfchmolzene und nachläffig 
in eifenhaltiges Waſſer geworfene Pottaſche gab eine 
intenfive blaue Farbe. Dies war berlinerblau; und 
daraus find eine Mafle von Künſten und Fabrifatio-- 
nen, und von fchönen Anwendungen der Chemie ent- 
fprungen. 

Seven Tag fprießen gleichfam unter unfern Füßen 
neue Künfte auf, während wir in unfern Laboratorien 
verweilen, und die neuen Reaktionen von wahrfceinlich 
neuen Stoffen beobachten; und in jeder neuen Kunft 
0er wir ein neued Mittel, die zum Wohlbehagen und 

uxus des Menfchengefchlechted dienenden Gegenftände 
u vermehren, dem Handel neue Materialien und neue 
Bortheite zu verichaffen, und Einkünfte und Macht ver 
Nationen zu vergrößeren. 


Swölftes Kapitel, 
Die Spirituofa, die wir gähren laſſen. 


Biere, 


Unfere gegohrenen Getränke. — Traubenzuder wird durch Gah⸗ 
zung in Altohol verwandelt. — Rohrzuder und Stärke in 
Altohol verwandelt. — Grjeugung von Diaftas während des 
Keimens des Korns. — Winmwirfung dieſer Subftanz auf 
Stärke, — Wie die junge Pflanze ernährt wird. — alz- 
getränfe; @lemente, die bei der Zubereitung berfelben in’® 
Spiel kommen. — Das Malzen ver Gerfte. — Die Zube 
reitung bes Bierd. — Einfluß des Diaſtas auf beide Pro- 
cefie. — Die Gaͤhrung der Würze. — Einfluß der Hefe. — 
Wie die Hefepflanze wächft und He vervielfältigt; ihr merk⸗ 
würbiger Einfluß noch unerflärlih. — Zufammenfeßung 
des Biers. — Quantität des Malzertrafts und des Alfo- 
hols. — Bier durch feine Nahrhartigfeit und fein bitteres 
Brincip harafterifirt. — Chiea oder das Maisbier Süd⸗ 
Amerika's. — Maismalz. — Zubereitung von Chica mas- 
cada oder gefauten Chioa. — Wie das Kauen den Proceß 
beförpert und dem Chica Kraft giebt — Einfluß des Spei⸗ 
chels. — Chica von anderen vegetabilifchen Subftanzen. — 
Boura oder daß Hirfenbier der Tartarei, Arabiens und Abyf- 
finiens. — Das Murwa-Bier des Himalsia — Ghemifche - 
Gigenthümlichkeiten dieſer Hirfenbiere. — Quass ober Rog⸗ 

enbier. — Kumiß, oder Milchbier; Art und Weife feiner 

ubereitung , feine Zufammenfegung und nahrhafte Eigen- 
haften. — Milchſäure in viefem Bier. — Ava, Cava oder 
Arva. — Ausgevehnter Verbrauch diefes Betränts bei ven 
Bewohnern ver Eüpfee- Infeln ; wie es zubereitet und ge 
nofien wird; feine narkotifchen igenjüäften. — Einwirkung 
des Kauens auf die Ava-AWurze 


Die Spirituofa, die wir gähren laffen, gewinnen 
wir alle direlt entweder aus den natürlichen Zuder: 
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floffen, die wir aus Pflanzen ziehn, oder aus den 
Zuderftoffen, vie wir auf Tünftliche Weife zubereiten. 
Ich werde anf die intereffanteften und wichtigften dieſer 
Spirituofa, Die jegt in verfchienenen Theilen der Welt 
in Gebraud find, in der Kürze aufmerffam machen, die 
Art und Beife, auf welche diefe Getränke zubereitet 
werden, ihre chemifche Zuſammenſetzung, und ihre che 
mifh-phyfiologifhe Einwirkung auf den Organismus 
ftehen mit dem alltäglichen Leben faft jedes Volkes mehr 
oder weniger in Zujammenhang. 

I. Die Biere. — Benn Traubenzuder in Waſſer 
anfgelöft, und zu ver ae ein wenig Hefe hinzu- 
gethan wird, fo fängt fie fchnell an zu gähren. Waͤh⸗ 
rend dieſer Gährung zertheilt ſich der Zuder in drei ver- 
fhiedene Subftanzen, in Alkohol, Waſſer und Sohlen: 
fäure. Die beiden erfteren bleiben in der Flüffigkeit 
— während das kohlenſaure Gas in Geſtalt von 

laͤschen in die Luft entweiht. Wenn gewöhnlicher 
Rohrzucker in ähnlicher Weile in Waſſer aufgelöft und 
mit Hefe vermifcht wird, fo erfolgt gleichfalls Gährung. 
Der Rohrzuder wird durch die Wirkung der Hefe zuerft 
in Zraubenzuder verwandit; dann zertheilt ſich dieſer 
in Alkohol, Waſſer und Kohlenfäure. Diefe Verwand⸗ 
ungen erfolgen fowohl in verfchlofjenen wie in offenen 
Gefäßen, fo daß zu einer fehnellen und vollitändigen 
Vollziehung derfelben die Anwefenheit von Luft in keiner 
Beite Ben) iſt. 

Wenn Stärke durch die Wirkung von verdünnter 
Schwefelfäure, oder eine Malzmifhung in Trauben⸗ 
zuder verwandelt, und dann zu der fügen Auflöfung 
Hefe hinzugethan wird, fo finden diefelben Verwand⸗ 
Iungen und Diefelbe Erzeugung von Alkohol Statt. 
Kur diefe Weiſe werden aus Kartoffelftärte große Quan⸗ 
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titäten von Kartoffelbranntwein in Frankreich, Deutſch⸗ 
fand und den nördlichen Ländern Europa’3 bereitet. 

Aber durch einen noch fchöneren Proceß wird die 
Stärfe der Gerfte und anderer Getraide, ehe fie von 
den Samen getrennt ift, in Traubenzuder verwandelt, 
und dann gleichfald vermittelt Hefe in Waſſer, Alkohol 
und Kohlenfäure zertHeilt. 

In einem früheren Capitel ift gezeigt, Daß Diele 
Betraide wejentlih aus zwei Sauptfubitanzen beiteben, 
aus Stärke und Kleber. Wird es angefeuchtet, fo fängt 
unter günftigen Umständen das Korn zu feimen an. 
Die Stärle und der Sieber, welche es enthält, find 
natürfich dazu beitimmt, die erfte der —FJ en 
Pflanze zu bilden; aber dieſe Subftangen f ind in ER er! 
unlöslih, und eönnen daher in ihrem natürlichen Ei 
un von dem Samen nicht weiter dringen, um “4 

enürfniffe de8 wachfenden Keimes zu befrienigen. 63 
ift daher die fehöne Einrichtung getroffen, daß beide 
beim Fortfchritt des Keimens chemijche Verwarnungen 
erleiden. Dies Als am unteren (Ende des Keimes, 
genau an Dem Orte wo, und zu der Zeit, wann fie) 
zur Ernährung nöthig find. Der Kleber wird unter 
anderem in eine weiße lösliche Subſtanz, die man als 
Diaftas unterfchieden hat, die Stärke in löslichen 
Traubenzuder verwandelt. Daher die Süßigfeit ge 
feimten Korn, 

Stärke fann, wie früher ge geaeist, vermittelft einer 
ganz geringen Auantität von chwefeljäure in Zuder 
verwandelt werden. Diefelbe Verwandlung erfolgt aud 
durch die Diaftad. In Berührung mit der Stärke im 
feimenden Samen erzeugt, verwandelt das Diaftas Te 
tere in Zuder, und macht fe in dem Safte gerade A 
wie es erforderlich ift, löslih. So wird die junge 


- 
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Pflanze ernährt. Der Mälzer, Brauer und Deſtillateur 
benutzen dieſe natürliche Verwandlung in den Beſtand⸗ 
theilen keimenden Getraides, und rufen den merfwür: 
digen chemifchen Einfluß des Diaftas in großartigem 
Maaßſtabe hervor. Dies erhellt zur Genüge aus der 
chemiſchen Gefchichte der Kunft des Brauens. 

1) Malzbiere heißen fo, weil fie, entweder ganz 
oder zum Theil, aus Einwaͤſſerungen gemalzter Gerfte 
bereitet werden. Die Zubereitung dieſer Getränfe 
fchließt zwei von einander getrennte chemifche Proceffe 
in fih ein, 1) die Verwandlung der Stärke des Korns 
in Zuder, und 2) die Verwandlung des Zuders in 
Weingeiſt oder Alkohol. Um ven erften diefer beiden 
Zwede zu erreichen, wird das Korn zu Malz verarbeitet, 
um den zweiten, läßt man ed vermittelfi Hefe gähren. 

a) Das Malz. — Der Mälzer feuchtet feine Gerfte 
haufenweife an, und breitet fie auf dem Fußboden eines 
dunfeln Zimmers aus, damit fie fi erhigt und keimt. 
Wenn der Keim im Begriff it, aus der Hülle des 
Samens hervorzudrechen, jo hält er das Wachſen des⸗ 
elben auf, indem er dad Korn auf dem Boden feiner 

arre trodnet. Nun ift ed gemalzte Gerite und hat 
einen füßen Gefchmad, zum Beweiſe, daß fie fchon Zuder 
enthält. Andere Getraide, wie Baizen, Hafer und Rog⸗ 
en, fann man gleichfalls dur einen ähnlichen Procep 
n Malz verwandeln. In Nord: Amerika malzt man 
fogar Mais; und in Süd-Amerika ift dies Malz feit 
den entfernteften Zeiten zur Bereitung von Bier ange- 
wandt. In Europa aber hat man durd lange Erfah: 
rung gefunden, daß Gerfte fich zu dieſem Proceß am 
beften eignet, obwohl zur Zubereitung einiger befon- 
deren DBierforten mit der Gerite auch gemalzter Roggen 
und Waizen gebraucht werben. 

Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil 2 
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b) Das Bier. — Der Brauer oder Deſtillateur 
zeranfmt dad Malz, und bringt es zugleich mit bis zu 
157° oder 160% Fahr. erhißtem Bafter in feine Maiſch⸗ 
kufe. Dieſes Wafler Löft zuerit den Zucer auf, der ſich 
don im Samen gebildet hat, und dann das Diaftas. 
egtere Subftanz wirkt dann auf die übrige Stärle 
des Samens, indem fie fie zuerft in eine Art löslichen 
Gummi's, und zuleßt in Traubenzuder verwandelt. 
Wird der Proceß gut geleitet, jo bleibt wenig mehr als 
die Hülfe des Korns unaufgelöft zurüd und die Flüf- 
figfeit oder Würze hat einen entfchieden fügen Sefchmad. 

Drei Umftände find rüdfichtlidh dieſes Diaftafes 
merfwürdig: 1) daß jelbit in gutem Malz fih aus je 
100 Pfund Stärke, die im Korn enthalten find, nur 
1 Pfund Diaftas bildet; 2) daß dies eine Pfund Dia- 
ftas hinreicht, um 1000 Pfund Stärke in Zraubenzuder 
zu verwandeln; 3) daß, wenn man die daffelbe enthal- 
tende Auflöjung bis zum Siedepunkt erhigt, das Dia- 
ſtas gleichſam getödtet wird; feine Kraft, Stärke in 
Zucker zu verwandeln, wird dadurch völlig vernichtet. 

Der erfte und zweite Umſtand ſetzen den Brauer 
in Stand, wenn er will, feinem Malz eine beftimmte 
kunmtität Stärfe oder ungemalzten Kornd beizumifchen. 
Das Diaftad der gemalzten Maſſe reicht bin, um nicht 
allein die ganze Stärke des Malzes, ſondern auch alle 
Stärke des rohen Koms in Zuder zu verwandeln. So 
vermeidet er Koften und Berluft, welche mit dem Mal⸗ 
zen des lehteren verbunden fein würden. Bei ums zu 
Rande benutzt der Brauer felten Diefe Gelegenheit, rohes 
Korn hinzuzuthun. Die Brauner des Feſtlandes aber 
und unfere Deitillateure thun es viel. Der dritte Um⸗ 
Stand beftimmt die Zeit, in welcher man Die Würze mit 
Sicherheit finden kann; — die näachſte Stufe in der 
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Subereitung des Biers. Wenn die Verwandlung fämsts 
liher Stärke in Zuder vollgogen ift, fo ift das Diaftas 
von feinem Nugen mehr, und man kaun die Würze 
mit Bortheil bis zum Sieden erhigen. Durch piehe 
höhere Temperatur wird die Wirkung des Diaſtaſes ge 
hemmt, und zugleich gerinnt das Eiweis, welches das 
Waſſer aus dem Korn herausgelöft hat, und ſcheidet 
fih fchaarenweife aus. Xerner benußt man dieſes Sie 
den, um den Hopfen bereinzubringen, und diefer dient, 
außerdem, daß er ver Aluffigkeit feine eigenthümliche 
Bitterfeit und fein Aroma mittheilt, weiter noch dazu, 
fie abzuflären. Wie lange man das Sieden dauern 
läßt, und wie viel Hopfen man hinzuthut, tft je nach 
der Menge des Zuders, welche fie enthält, und nad) der 
Qualität des Bieres, welches fie geben fol, verſchieden. 
Die Flüſſigkeit laͤßt man in flache Gefäße laufen, 
und fo Schnell als möglich bis zur beiten Gährungs- 
temperatur zwilchen 54% und 649 Fahr. abfühlen. Dann 
wird fie in die Gährungsfufe gebracht; man dhat eine 
Sinreihende Quantität Defe hinzu, die man we moͤg⸗ 
lich von derfelsen Art Bier nimmt, welde man ge 
winnen will, und läßt fie 6— 8 Tage gähren. Waͤh⸗ 
read diefer Gaͤhrung zertbeilt fi) der Zuder in dem 
Allohol und das Waſſer, welche im Biere zurücdbleiben, 
und in das kohlenſaure Gas, welches größtentheild von 
der Oberflaͤche der Flüſſigkeit entweicht, und ſich mit 
der umgebenden Luft vermilcht. 
Drei Dinge find bei Diefem Proceß merkwürdig: 
1) daß die Duantität Hefe, weiche man hinzuthut, und 
die Temperatur, in welcher man nachher die Flüſſigkeit 
673 laͤßt, immer je nach der Art des Biers ver⸗ 
ieden find; 2) daß die Hefe darnach ſtrebt, wieder 
2* 
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ein Bier zu geben, welches in Gefchmad, Geruch u. ſ. w. 
dem gie t, von welchem man fie genommen hat; 

) daß in der Praxis niemald der ganze in der 
Würze enthaltene Zucder in Alkohol verwandelt wird. 
Gutes Bier, wie Har, ftark, hell und bitter es auch 
immer fein mag, behält immer einen angenehmen, füß- 
fihen Gefhmad. Bon dem in der Würze enthaltenen 
Zuder wird nur die Hälfte bis zu */tel zerſetzt. 
Würde die Gährung nicht fo eingerichtet, daß dieles 
Reſiduum unzerfeßten Zuders übrig bliebe, fo würde 
fid das Bier nicht aufbewahren Laflen. Es würde im 
Faſſe fauer werden, 

Ich verfolge die Fabrikation diefes wichtigen Ge⸗ 
tränfes nicht weiter. Doc kann ich die-fchöne Reihe 
von Operationen, aus welchen fie befteht, nicht verlaſſen, 
ohne die Aufmerkſamkeit meiner Leſer einen Augenblid 
auf die wichtige Stelle zu lenken, welche die Heine Hefen- 
pflanze unter den Faktoren einnimmt, durch welche das 

ndrefultat erreicht wird. Wie Schwefelfäure und Dia: 
ſtas anfcheinend durch bloße Berührung mit Stärke diefe 
völlig in Zuder verwandeln, fo verwandelt Hefe durch 
eine ähnliche Art von Berührung den Zuder völlig in 
Alkohol, Wafjer und Kohlenfäure. Wie dieſe beiden 
Derwandlungen dur die angewandten Faktoren voll 
zogen werden, koͤnnen wir nicht erklären. 

In der Art und Weife, in welcher diefe drei wich: 
tigen Faktoren wirken, iſt diefer intereffante Unterfchied, 
daß, während die Schwefelfäure, die zur Verwandlung 
der Stärke in Zucker gebraucht wird, ihrer Quantität 
nad unverändert bleibt, während das Diaftad fich ſelbſt 
verwandelt und verfchwindet, die Hefe lebt, ſich verviel- 
fältigt, wächlt, an Quantität zunimmt, und fih an Um⸗ 
fang und vegetabilifcher Entwidelung vermehrt. Die 
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Binzigkeit der Hefenpflanze, die in ihrer einfachften Ge 
ſtalt nur aus einer einzigen Zelle befteht, war lange 
Zeit Schuld daran, daß man fie nicht allgemein als eine 
Art Tebendigen Stoffes anfah. Aber die Veränderungen, 
die fie, wie man dur das Mikroſtop fiebt, täglich in 
der Gaͤhrungsſtufe erleidet, beweifen, daß fie unzweifel- 
haft eine wachfende Pflanze ift. 

Daß aber die Hefe in der gährenden Flüſſigkeit 
lebt, und an Quantität zunimmt, erklärt ihre Einwir⸗ 
fung auf den Zuder nicht. Das Geheimniß bleibt 
nichts deſto weniger. Wie dieſe Pflanze, während fie 
ſelbſt raſch wächft, zugleich bewirkt, daß fich der Zuder, 
wie oben befchrieben, zertheift, und zwar ohne fich mit 
einer der neuen nun entitandenen Eubftanzen zu ver- 
binden, oder fie ſich — nen, das iſt 
noch immer völlig unerklarlich. eder die Chemie noch 
die Phyſiologie kann bis jetzt auch uur eine wahrſchein⸗ 
liche, Licht verbreitende Vermuthung hierüber wagen. 
Doch iſt es immer ſchon etwas, wenn wir im Stande 
find, ruͤckfichtlich irgend eines Punktes, den wir erreicht 
haben, die wirklichen Grenzen unferes pofltiven Wiſſens 
zu erkennen. 

Die Te des nach obiger Beichreibung 
gewonnenen Biers iſt fait bei jeder Probe verichieden. 

a. Denn Bier verdunftet oder bis zur Trocken⸗ 
heit abgedampft wird, fo läßt es eine gewiſſe Quan⸗ 
tität feiten Stoffes zurüd, von. dem man gewöhnlich 
als von Malzextrakt fpricht. Diefer befteht aus unzer: 
Ko Zuder, aus Löslichem Kleber vom Korn, aus 

itteren vom Hopfen herrüßrenden Subftanzen, und aus 
einer gewifen Quantität von Mineralftofl. Seine 
Quantität ift verfchieden und wechfelt zwifchen weniger 
ala 4 bis zu mehr als 8 Pfund aufje 100 Pfund guten 
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Diered. In feinen weinähnlichen Bieren, wie unfere 
neueren englifchen Bitterbiere find, ift die Quantität 
des Extraktes gering. In fchweren füßen Bieren tit fie 
beventend. Gutes Edinburger Ale enthält ungefähr 
4 Proc , over faft */, Pfund auf die Gallone In 
Deutfchland find die Braunfchweiger Biere in diefer 
Hinfiht merfwürdig. Ein füßes Dünnbier diefer Stadt 
enthält 14 Proc. Extrakt und ein faum Halb gegohre⸗ 
nes ſchwarzes Getränk, Braunfchweiger Mumme genannt, 
enthält nicht weniger ald 39 Proc., d. 6. 
5 Pfund auf die Gallone Die nahrhaften Eigen: 
fchaften des Bieres, welche oft beträchtlich find, hängen 
in hohem Grade von dem Betrag und der Natur diefes 
Extraftes ab. 

b. Aber Bier enthält auch Alkohol, das Refultat 
der Gährung ; feine Quantität it ebenfo wie die des 
Extraktes verfchieden. Sp enthält: 


von Altohol ‘ 
Dünnbier 1—1!/, Gewichtsproc. 
Porter 31/,—5)/, _ 
Starkes Braunbier 5%, —6'/, — 
Bittere, ſtarke Ale 5,-10 — 


Auf dieſem Alkohol beruht die rein berauſchende 
Wirkung von Malzgetränken. In dieſer Beziehung haben 
unſere ſtarken Ale ungefähr dieſelbe Kraft und Wirkung 
wie die leichten franzoͤſiſchen Weine. Außerdem aber, 
und zum Unterſchied von den Weinen enthalten ſie: 

1) Die nahrhaften Stoffe des Extraktes, welche 
vom Korn herrühren. Dieſe wechſeln, wie ſchon ge⸗ 
Ir zwifchen 4 und 8 Proc. In Milch, der Mufter- 
peife, beträgt der nahrhafte Stoff 12 Proc., und ift 
außerdem etwas reicher in met Milh, dem In: 
gredienz, welches dem Sieber der Pflanzen entipricht. 
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Bier it alfo ebenfogut Speife ala Getraͤnk. Ein weni 
Rindfleifch, das man dazu ißt, erſetzt den Kleber, wels 
her ihm, im Vergleich mit der Milch, fehlt; fo daß 
Nindfleifh, Bier und Brod — unfere charakteriftifche 
engliiche Diät, — in völlig philoſophiſcher Weife nu 
fammengeftellt find, um die Kräfte des Körpers zu glels 
her Zeit zu ftärken, zu erhalten und anzufpornen. 

2) Das bittere narfotifche Princip des Hopfens. 
— Hierdurch, wie dur feine Nahrhaftigkeit unterfcheis 
det fih Bier vom Wein. Bon diefem Ingredienz und 
* Wirkungen werde ich in einem folgenden Capitel 

andeln. — 

2) Chica oder Maisbier. — Der Genuß von 
Malzbier ift in Deutfchland und wahrfcheinlich auch in 
England, fehr alt; nicht weniger fcheint der von Chica 
oder Maisbier in Süd: Amerika zu fein. Es war fange 
vor der fpanifchen Eroberung ein gewöhnliches Getränf 
der Indianer. 

Die gewöhnliche Art, Chica — iſt die, 
daß man Mais anfeuchtet, ihn ſo lange liegen laͤßt, 
bis er hinreichend keimt, und ihn dann in der Sonne 
trocknet. Nun iſt er Maismalz. Dieſes Malz; zermalmt 
man, maiſcht es in warmem Waſſer, und Kat ed dann 
ftehen, bis die Gährung eintritt. Das Getraͤnk hat eine 
dunfelgelbe Farbe, und einen angenehmen, ein wenig 
bittern, fauern Gefchmad. Ueber die ganze Weſtküſte 
Süd⸗Amerika's ift es ein allgemeines Beduͤrfniß und 
wird von den Gebirgs-Indianern in ungeheuren Quan⸗ 
titäten verzehrt; kaum eine Hütte im Innern des Lan⸗ 
des, die nicht ihren Krug mit dem Kieblingsgetränf 

ätt 


e. 
In den Thälern der Sierra aber bereitet man das 
hoͤchlichſt gefchägte Chica auf eine etwas verfchiedene 
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Art. Alle Glieder der Familie, mit Einfluß der Krems 
den, welche bei der Arbeit helfen wollen, feßen fich 
rings um den Flur in einen Kreis, deſſen Mittelpunkt 
eine große, von Haufen Maismalzes umgebene Kala⸗ 
baffe it. Jede Perfon nimmt eine Handvoll von dem 
Korn, und zerfaut es durch und durch. Dann wird 
es in die Kalabafje gelegt, und eine andere Handvoll 
alsbald demſelben Proceß unterworfen, fo daß die Kinn- 
baden der Gefellfchaft in beitändiger Thaͤtigkeit bleiben, 
bis der ganze Kornhaufen zu einer Breimafje gemacht 
ift, dieſe mifcht man nun mit einigen weniger bedeu⸗ 
tenden Ingredienzien in heißem Baller, und gießt die 

tüffigkeit in Krüge, in welchen man fie gähren läßt. 

n furzer Zeit it fie zum Genuß fertig. Dann und 
wann vergräbt man auch wohl die Krüge in der Erde, 
und läßt He bier ftehn, bis das Getränk durd fein Alter 
eine bedeutende Stärke und ſtark beraufchende Kraft 
befommt. 

So zubereitetes Chica heißt Chica mascada, oder 
gefautes Chica, und wird für weit befjer gehalten als 
das aus in gewöhnlicher Weife zermalmten Mais zus 
bereitete. Der Bewohner der Sierra glaubt, daß er 
feinem Gafte feinen größeren Genuß bieten kann, als 
einen Trunf alten gefauten Chica’s, defjen Ingredienzen 
zwifchen feinen eigenen Zähnen zermalmt find. 

Ekelhaft wie diefer Proceß dem Europäer erfcheint, 
bat er defjenungeachtet einen vernünftigen Grund, und 
eigt eine Art von inftinktiver oder aus Erfahrung ent- 
ande Anwendung eined ſchoͤnen chemifch = phyfiolos 
giſchen Principe. 

Wir haben gejehn, daß Korn gemalzt wird, damit 
fi) Diaftas. erzeugt, und daß es dann zermalmt und 
in warmem Waſſer zerfegt wird, damit dieſes Diaftas 
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die Stärke in Zuder verwandelt. Eine ähnliche Kraft 
nun, Stärke in Zuder zu verwandeln, befigt der Speis 
hei des Munde. Wenn man Stärke durch und durd 
mit Speichel vermifcht, und die Mifchung eine Zeitlang 
a hält, fo wird ſich allmählig Zuder erzeugen. 

ies thut der Indianer bei der Zubereitung feines 
Chica mascada. Er zerfaut das Korn durch und durch, 
macht dies dadurch zu einem feinen Brei, und vermifcht 
ed zugleich gründlich mit Speichel. Im Verlauf einiger 
Zeit wird diefer Brei füß und gährt. 

Der Maid, aus welchem er fein Getränf bereitet, 
ift ein großed Korn. Das während des nicht immer 
ut geleiteten Malzens erzeugte Diaſtas reicht oft nicht 
Bin, um die ganze Stärke in Zuder zu verwandeln, die 
Beimifhung des Speichel aber fommt dem Diaftas zu 
Hülfe, und macht die Verwandlung gewiß. Ebenſo 
trägt er dazu bei, die darauf erfolgende Gährung hers 
ir und zu befördern. 

Es ift fehr intereffant, für einen fo widerfichen 
und anfcheinend grundlofen Gebrauch einen fo fchönen 
chemiſch⸗phyſiologiſchen Grund zu finden. 

3) Boura, Murwa, oder BEE ift ein 
Lieblingsgetränt der Rrimm⸗Tartaren. Sie bereiten es 
and gegohrenem Hirfefamen, wozu fie gewifje Beimis 
ſchungen tbun, die es in hohem Grade aftringirend 
madhen. Sie nennen es Boura. 

Die Araber, Abyffinier, und viele afrikanifche 
Stämme nennen ebenjo ein gegohrenes Getraͤnk, welches 
fie gewöhnlich aud Teff, dem Samen der Poa Abys- 
sinica, bereiten. Doch — fie gelegentlich dazu 
auch Hirfefamen und ſelbſt Gerſte. Ihr Boura wird 
als ein faures, dickes Getränk bejchrieben. 

In Sikkim, an den ſüdlichen Abhängen der nie 
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beren Himalaia- Kette ift Hirfenbier unter dem Namen 
Murwa in fehr allgemeinem Gebrauch. Man bereitet 
ed, indem man den Kuren anfenchtet und einige 
Zoge gähren laͤßt. Auf einen Theil dieſer Maffe, r 
viel man für den beſtimmten Zweck oder für den Ber- 
brauc, des Tages für hinreichend hält, giegt man dann 
heißes Waſſer. Es wird gewöhnlich getrunken, fo 
lange e8 noch warm ift, wird in Bambusfrügen aufs 
getragen und durch ein Rohr eingefogen. enn es 
anz frifch iſt, ſchmeckt es ziemlich fauer.“ Es ift fehr 
—** wird aber bei einem heißen Tagemarſch als 
ein ſehr angenehmes Getraͤnk beſchrieben. it den be⸗ 
Urli hemifchen Eigenfchaften dieſer verfchiedenen 
rten von Hirfenbier find wir bis jegt noch unbelannt. 
Dad Bigenthümliche bei ihrer Zubereitung fcheint darin 
zu liegen, daß fie im Korn, und nicht, wie eö bei dem 
europätfchen Biere der Fall tft, in der Würze gegohren 
werden; und daß die Bährung nicht durch dcr hers 
vorgebradht wird, fondern von felbit erfolgt. Unter 
diefen Umſtaͤnden werden im feuchten Korn zu gleicher 
Zeit drei chemifche Verwandlungen vor fich gehen: 


1) die Stärke des Korns wird ſich durd die Ein- 
wirkung des Diaftafes, welches fich während des nad 
Anfeuchtung des Kornd erfolgenden Keimens bildet, in 
Auder verwandeln. 


2) Diefer Zucker wird durch die von felbit begin- 
nende Gährung zum Theil in Alkohol verwandelt. 


3) Ein Theil des Zuckers wird durch die Wirkung 
des Klebers der Hirfe, Der während der en 
Gaͤhrung Diefe eigenthümliche Kraft befißt, in Milch⸗ 
fäure verwandelt. Das Getränk, welche man erhält, 
wenn man dieſes veränderte Korn einwäflert, gleicht 
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alfo unferen europätfchen Malzgetränten darin, daß es 
nahrhafte Stoffe enthält, Die von der Stärke und dem 
Kleber des Korns herrühren. Es unterfcheidet fich von 
ihm dadurch, daß es ftatt Effigfäure Milchfänre ent⸗ 
halt. Das indiſche Murwa unterfcheidet fih auch noch 
Dadurch, daß es wie der Thee bald nad der Einwäfles 
rung getrunfen wird, und feinen bitteren unferem Hopfen 
aͤhn heben Zuſatz enthält. Die aftringirende Kraft des 
Boura’s der Zartaren fcheint Darauf hinzuweiſen, daß 
dieſe bei der Zubereitung außer dem Hirfefamen noch 
etwas anderes gebrauchen. 

Es ift ein fonderbares Zufammentreffen, daß die 
Art und Weiſe, in heißem Waſſer einzumwällern und 
dur ein Rohr einzufaugen, wie fie auf dem Himalais- 
Gebirge gebräuchlich, genau diefelbe tft, wie in Süd⸗ 
Amerita bei der Zubereitung von Mate oder Paraguay: 
Thee. Haben wir hierin mehr als ein bloß zufälliges 
Zufammentreffen? 

4) Quaß oder Noggenbier, ein Lieblingäge- 
trän? der Ruften, iſt feharf, fauer, oft trübe, nnd hat 
in Gefhmad ‘und Ausfehn mit einigen der Boura-Arten 
Aehnlichkeit. Man ftellt es ber, indem man Roggenmehl, 
zuweilen auch Gerſtenmehl, mit Wafler — und 
gaͤhren laͤßt. Es kann möglicher Weiſe Milchſäure ent⸗ 
halten, doch iſt mir nicht bewußt, daß ſeine Zuſammen⸗ 
ſetzung je zum aan befonderer chemifcher Unter⸗ 
fuhung ass iſt. 

5) Kumiß oder Milchbier. — Milch enthält, 
wie oben auseinandergeſetzt, eine beſondere Art Zucker, 
Milchzucker, der nicht fo füh iſt wie Rohrzucker. Loſt 
man dieſen Zucker in Waſſer auf, ſo geht er, wenn 
man Hefe hinzuthut, nicht in Gaͤhrung uͤber; loͤſt man 
ihn aber zugleich mit der geronnenen Milch und Butter 
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m Milch auf, fo verwandelt er fi in Alkohol und 
Kohlenfäure, und giebt dem Getränf eine beraufchende 
Kraft, diefe Sährung erfolgt von felbft, wird aber durch 
die Zuthat von FR oder ein wenig fchon —— 
Milch beſchleunigt. Die gegohrene Flüſſigkeit iſt der 
Kumiß der Tartaren. Stutenmilch iſt reichhaltiger an 
Zucker als Kuhmilch, und wird deßhalb gewöhnlich zur 
Zubereitung von Milchbier genommen. Man bereitet 
es auf folgende Weiſe: 

„Man thut zu der mit / tel Gewichtstheil Waſſer 
verduͤnnten friſchen Milch eine Quantitaͤt ſauren Kumiß 
und bedeckt das Ganze an einem warmen Orte 24 
Stunden; dann rührt und ſchüttelt man es zuſam⸗ 
men, bis die geronnene Milh und die Molken durch 
und durch mit einander vermifcht find, und läßt es 
wieder 24 Stunden in Ruhe Nach Verlauf diefer 
Zeit thut man es in ein langes, dünnes Gefäß und 
fchüttelt e8, bis es vollkommen homogen wird. Nun 
hat es einen angenehmen fäuerlihen Gefchmad und 
fann an einem fühlen Orte in verfchlofienen Gefäßen 
Monate lang aufbewahrt werden. Bor dem Trinken 
wird es immer erſt gefchüttelt. Wegen des Kaͤſe und 
der Butter, welche es enthält, tft es ein ebenfo nähren- 
des wie angenehmes Getränf, und hat nicht die ge 
wöhnlichen böfen Wirkungen beraufchender Spiritucta, 
Sa es wird fogar bei gefchwächter Verdauung oder 
allgemeiner Schwäche als heilfame Diät verordnet.“ 

Durch Deitillation erhält man von diefem Kumiß 
Branntwein, und zwar giebt bei forgfältiger Zuberei- 
tung ein Nöfel viefes Getränfes '/, Unze Spiritus. 
Diefen Milchbranntwein nennen die Kalmüden, wenn 
er nur einmal deftillirt ift, Arrafa, und mahen aus 
dem im Kolben bleibenden Refivuum eine Art Pudding. 
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Die Araber und Türken bereiten ein dem Kumiß 
ähnliches gegohrenes Getränk oder Mifchbier, welches 
erftere Leban, letztere Yaourt nennen. Auf den Orfney 
Infeln und in Ben Theilen Irlands und Des nörd- 
fihen Schottland bewahrt man zuweilen Buttermilch 
fo lange auf, bis fie in Gaͤhrung übergeht und bes 
raufchende Eigenſchaften bekommt. 

Dies Milhbier ift, glaube ih, niemals chemiſch 
unterfucht; doch wiffen wir: 1) daß ed wie die Malz: 
biere eine bedeutende Quantität Nahrungsitoffes enthält. 
Die Butter und der Käfe der Milch bleiben als nahr: 
hafte Ingredienzen des Bieres zurüd, 2) Daß es fi 
von den Malzbieren dadurch unterjcheidet, Daß es mehr 
Säure enthält, und feinen fauren Gefchmad nicht der 
Eifigs, fondern der Milchfäure verdankt. 

6) Ava, Cava oder Arva. — Dem Chica in der 
Art der Zubereitung ähnlich iſt das Ava oder Cava der 
Süpdfee-Infeln. Dies Getraͤnk ift über eine weite Strede 
des Stillen Dceand und unter den Einwohnern fehr ent- 
fegener Inſeln verbreitet. In Tahiti fol der Genuß 
deffelben viele von den Einwohnern fortgerafft haben. 
Auf ven Sandwich⸗Inſeln wurde e8 vor einigen Jahren 
verboten. Auf den Tonga-Infeln wird es bei jeder 
feftlichen Gelegenheit zubereitet und getrunken. Auf den 
Feejel⸗Inſeln ift die Zubereitung deſſelben als Morgen: 
trunf für den König eine der Peierfichften und wichtig. 
ſten Pflichten feines Hofes. 

Ava heißt die Wurzel des beraufchenden Lang⸗ 
pfeffers (Macropiper methysticum), welde in frifchem 
oder getrocnetem Zuftande zerfaut wird, wie der In 
dianer feinen Mais zerfaut; dann vermifcht man den 
Brei mit kaltem Balter, welches nach kurzer Zwiſchen⸗ 
zeit aus der zerkauten Faſer herausgepreßt wird, und 
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in Mith auf, fo verwandelt er fih in Alkohol und 
Kohlenfäure, und giebt dem Getraͤnk eine beraufchende 
Kraft, diefe Sährung erfolgt von felbit, wird aber durch 
die Zuthat von Se oder ein wenig fchon gegohrener 
Mitch befchleunigt. Die gegohrene Flüffigkeit iſt der 
Kumiß der Zartaren. Stutenmilch ift reichhaltiger am 
re als Kuhmilch, und wird deßhalb gewöhnlich zur 

ubereitung von Milchbier genommen. Man bereitet 
es auf folgende Weife: 

„Man thut zu der mit "/tel Gewichtstheil Waſſer 
verdünnten frifchen Milch eine Quantität fauren Kumiß 
und bevdedt das Ganze an einem warmen Orte 24 
Stunden, dann rührt und fihüttelt man es zuſam⸗ 
men, bis die geronnene Milh und die Molken durch 
und durch mit einander vermifcht find, und Täßt es 
wieder 24 Stunden in Ruhe. Nah Verlauf vieler 

eit thut man es in ein langes, dünnes Gefäß und 
hüttelt e8, bis es vollfommen homogen wird. Nun 
bat es einen angenehmen fäuerlihen Gefchmad und 
fann an einem fühlen Orte in verfchlofienen Gefäßen 
Monate lang aufbewahrt werden. Bor dem Trinken 
wird es immer erſt gefchüttelt. Wegen des Kaͤſe und 
der Butter, welche es enthält, ift eö ein ebenfo nähren- 
des wie angenehmes Getränf, und bat nicht die ge 
wöhnlichen böfen Wirkungen beraufchender Spirituoja. 
Ja ed wird fogar bei gefchwächter Verdauung oder 
allgemeiner Schwäche als heilfame Diät verordnet.“ 

Durch Deitillation erhält man von diefem Kumiß 
Branntwein, und zwar giebt bei forgfältiger Zuberei⸗ 
tung ein Nöfel dieſes Getränfes '/, Unze Spiritus. 
Dielen Milchbranntwein nennen die Kalmuden, wenn 
er nur einmal deftillirt if, Arraka, und machen aus 
dem im Kolben bleibenden Refivuum eine Art Pudding. 
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Die Araber und Zürfen bereiten ein dem Kumiß 
ähnliches gegohrenes Getränt oder Milchbier, welches 
erftere Xeban, leßtere Yaourt nennen. Auf den Orfney 
Inſeln und in einigen Theilen Irlands und des nörd- 
fihen Schottland bewahrt man zuweilen Buttermilch 
fo lange auf, bis fie in Gährung übergeht und bes 
raufchende Eigenſchaften bekommt. 

Dies Milchbier ift, glaube ich, niemals chemiſch 
unterfucht; doch wiſſen wir: 1) daß e8 wie die Malz- 
biere eine bedeutende Quantität Nahrungsitoffes enthält. 
Die Butter und der Kaͤſe der Mitch bleiben als nahr: 
hafte Ingredienzen des Bieres zurüd. 2) Daß es fih 
von den Mafzbieren dadurch unterjcheidet, daß es mehr 
Säure enthält, und feinen fauren Geſchmack nicht der 
Effig:, fondern der Milchfäure verdankt. 

6) Ava, Cava oder Arva. — Dem Chica in der 
Art der Zubereitung ähnlich ift das Ava oder Cava der 
Süpdfee-Infeln. Dies Getränk ift über eine weite Strede 
des Stillen Dceand und unter den Einwohnern fehr ent- 
legener Infeln verbreitet. In Tahiti foll der Genuß 
deſſelben viele von den Einwohnern fortgerafft haben. 
Auf den SandwichInfeln wurde e8 vor einigen Jahren 
verboten. Auf den Zonga-Infeln wird es bei jeder 
feftlichen Gelegenheit zubereitet und getrunfen. Auf den 
Keejel-Infeln ift die Zubereitun dehefben ald Morgen 
trunk für den König eine der Prierlichten und wichtig- 
ften Pflichten feines Hofes. 

Ava heißt die Wurzel des beraufchenden Lang⸗ 
pfefferö (Macropiper methysticum), welche in frifchem 
oder getrocdnetem Zuſtande zerfaut wird, wie der Ins 
Dianer feinen Mais zerfaut; dann vermifcht man ven 
Brei mit kaltem Balter, welches nach furzer Zwiſchen⸗ 
zeit aus der zerfauten Faſer herausgepreßt wird, und 
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num zum Genuß fertig ift. Der Geſchmack iſt für einen, 
der nicht daran gewöhnt ift, nicht angenehm. Es er- 
innerte den KEapitain Willes an den Geſchmack von 
Rhabarber und Magneſia! Nach der Ausjage der weißen 
Menſchen, weiche es gekoftet haben, berauht Dies Ges 
traͤnk nicht in gleicher Weiſe wie Branntwein. 
ga in einigen feinen Wirkungen mehr dem Opium, 
dem es eine Art von temporärer Lähmung, Zittern, 
Unficherbeit und Verdrehung des Gefichts und ein con⸗ 
fufes Gefühl im Kopf heroorbringt. Die Anwefenheit 
eines narkotifchen Ingredienzes in der Wurzel diefer 
Pflanze iſt fehr wahrſcheinlich. Ihr Blatt wird mit 
der wohlbefannten Betelnuß viel zum Kauen gebrauckt, 
wnd trägt, wie man glaubt, mit dazu bei, den ange 
nehmen Zuftand milder Aufregung hervorzubringen, 
welcher das Entzüden des Betellauens if. Daraus, 
daß diefe narkotiſche Subſtanz während des Proceſſes 
des Zerkauens und Herauspreſſens ausgezogen wird, 
erklaͤrt ſich die berauſchende Kraft, welche dieſes Ge⸗ 
traͤnk befommt, ehe die gewöhnliche Gaͤhrung und die 
Erzeugung von Alkohol Zeit gehabt hat anzufangen. 
Gleichwohl ift es auch am und für fid nach dem, was 
wir von den allgemeimen Gigenfchaften des Speichels 
wifien, fehr wahrjcheinlich, dab er in den Ingredienzen 
der Wurzel eine chemifche Verwandlung bewirkt, auf 
welcher zum Theil ihre beraufchende Kraft beruht. Und 
die Wahrjcheinlichkeit einer folchen Berwandlung wir 
noch größer, wenn wir beventen, daß die beraußfende 
Kraft des Blattes fih dem Betelkauer erft dann bemerkt: 
lich macht, wenn die Rofle, weiche er zerfaut, in jeinem 
Munde erweicht und mit Speichel gefättigt tft. 
Auf ven Tonga-Infeln wird Die Arawurzel, wenn 
fie troden ift, mit einer Art oder einem anderen ſcharfen 
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Inftrument in Meine Stüde zerfpalten, rein gefchabt, 
und dann der dienenden Begleitung zum Serfauen über; 

eben. Niemand bietet fich zum Berfauen an als junge 
Beute, die gute Zähne, einen reinen Mund, und keinen 
Schnupfen haben. Oft helfen Die Weiber. 


Breisehntes Kapitel. 
Fortſetzung. 
Weine. 


Die Weine. — Aepfel⸗ und Birnweine. — Unterſchiede in ber 
Qualitaͤt. — Zuſammenſetzung des Ciders; er wird leicht 
fauer. — Traubenweine. — Schnelle Gaͤhrung bes Trauben⸗ 
ſaftes. — Verſchiedene Umflände haben auf die Qualität 
des Weines Einfluß. — Zufammeniegung bed Weines — 
Perhältuig des Alkohols in verfhienenen Weinen; Ber 
hältniß des Zuders. — Weinſaure vie eigenthümliche Säure 
des Traubenmweins. — Verhältniß der Säure in verfchienenen 
Meinen. — Weinäther giebt den Weinen den Weinduft. — 
Beſondere wohlriechenne Elemente, welche jenem Wein feinen 
befonderen Duft geben. — Wie viel Wein in Groß-Britan- 


nien verbraucht wird. — Palmwein. — Wie er aus dem 
Kokosbaum und dem Dattelbaum ausgezogen wird. — Auß« 
gevehnter Berbrauh von Palmwein. — Zuderrohrmein 


oder Guarapo. — Pulque over Aloewein. 


I. Die Weine. — Beine unterfcheiden fih von 
Bieren hauptfächlih durch drei Merkmale: 1) enthalten 
fie wenig von jenem feiten nahrhaften Stoff, welcher 
unfer einheimifches Bier in Stand ſetzt, eben fo wohl 
den Körper zu ernähren als den Durit zu löjchen und 
die Lebensgeiſter anzufrifchen. 2) find fie frei von jeder 
bittern und nartotilen SIngredienz, wie der Hopfen ift, 
den wir zu fo vielen unferer — Ale thun. 3) 

ehen ſie alle von ſelbſt ohne die Hinzuthat von Hefe 
n Gaͤhrung über; folglich enthalten fie außer der Eſſig⸗ 
fäure, von welcher der faure Gefchmad fauren Biers 
herrührt, noch andere Säuren. 
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1) Aepfel- und Birnweine — Eider und 
Birnwein find wohlbekannte gegohrene Getränfe. Er: 
fterer wird befonders in England, Nord: Amerika und 
Frankreich viel zubereitet und conſumirt. 

Der audgepreßte Saft des Apfels und der Birne 
enthält fchon gebildeten Traubenzuder. Wenn man ihn 
fih ſelbſt überläßt, fängt er bald ohne Hinzufügung 
von Hefe zu gähren an; während dieſer Gährung wird 
der Zuder in der fchon befchriebenen Weife in Alkohol 
verwandelt. 

Eider iſt an Gefhmad, Saure, Stärke und folg⸗ 
ih an Qualität nah vielen Umftänden verfchieden. 
Die Aepfelforten, welche man zu diefem Zwed pflanzt 
und gebraucht, der Grad der Reife, welche man fie ers 
reihen läßt, ehe man fie abpflüdt, die Zeit, welche man 
ihnen, ehe man fie zerqueticht, ae Mürbewerden oder 
Gaͤhren laͤßt, die Geſchicklichkeit, mit welcher die vers 
fhiedenen Arten gemifcht werden, ehe man fie in die 
Mühle bringt, die Beichaffenheit des Klima's und der 
Sahreszeit, die Qualität de8 Bodens, die Art und 
Weiſe, wie die Bäume behandelt werden, alle diefe 
Umftände afficiren die Qualität des ausgepreßten Saf: 
teö, wie er von der Quetjchmühle fließt, wefentlich; 
und dann kann die nachherige Behandlung des Saftes 
an hundert neue verfchiedene Schattirungen unter den 
verfchiedenen reifen von demfelben Safte gewonnenen 
Gidern bervorbringen. 

Trotz diefer Berfchiedenheiten in der Qualität giebt 
ed gewiſſe allgemeine chemijche Merkmale, in welchen 
alle Acpfelweine übereinfommen. Sie enthalten wenig 
Extractiv⸗ oder feiten nahrhaften Stoff. Sein bitteres 
narkotifches Ingredienz wird zu ihnen hinzugefügt. Sie 
enthalten durchſchnittlich ungefähr 9 Mer. Altobol, 

Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil, 3 
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und gleichen d den fhwächeren EChantpagner : Beinen 
und unfern flärkern Gnglifhen Alen. Bon Malzges 
tränfen unterfcheiden fie fich chemiſch auch dadurch, daß 
fie flatt Eſſig⸗ Milhfäure enthalten. 

2. Zraubenweine Dein im eigentlichen 
Sinne nennen wir gewöhnlich den gegohrenen Saft 
der Traube. Diefer Saft enthält, wie der des Apfels, 
öen gebildeten Traubenzuder; und wie der Saft des 

pfeld, der Birne, der Stachelbeere und der meiften 
anderen Brüchte, geht er leicht und fchnell in freiwillige 
Gaͤhrung über. Bei gewöhnlichem Sommerwetter fängt 
der Harte Zraubenfah innerhalb einer halben Stunde 
an, trübe auszufeher, Did zu werden und Gashläschen 
von fich zu geben. Schon hat die Gaͤhrung begonnen; 
und innerhalb 3 Stunden hat fich deutlich eine gelbe 
Zagerung von Hefe an der Oberfläche angefammelt, 
und eine nicht unbedeutende Quantität von Alkohol in 
der Fluͤſſigkeit felbit gebildet. Es ift noch ein Geheim- 
niß, auf welche Weile der Keim der Hefenpflanze Zu⸗ 
gang zu dem flüffigen Safte erlangt, und dies in fol 
her Quantität, dag er eine fat augenblidlihe Gährung 
veranfaßt. ZTraubenwein tft in Zuſammenſetzung und 
Qualität nah taufend Umftänden verſchieden. Das 
Klima des Landes, die Befchaffenheit der Jahreszeit. 
der Boden der Dertlichkeit, die Art der Traube, die 
Art und Weiſe des Baues, die Zeit der Weinlefe, die 
Art und Weife, in welcher die Frucht nad dem Ein⸗ 
fammeln behandelt und ausgepreßt ift; wie der 
Saft oder Moft gährt, die Aufmerkjamtkeit, welche auf 
den jungen Wein verwandt wird, die Art, wie er be 
handelt und aufbewahrt wird, die Temperatur, in wel- 
her man ihn aufbewahrt, die Länge der Zeit, während 
welcher dies gefchieht, — diefe und noch viele andere 
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Bedingungen entſcheiden über die Zufammenfegung und 
Qualität des Weins. Doh enthalten alle Zrauben- 


eine: 

a. Eine beträchtfihe Quantität von Alkohol oder 
reinem Weingeift. Dieſe Quantität ift in verfchiedenen 
Weinarten verfchieden, und wechſelt fogar in Weinen 
von derfelben Art bedeutend. So beträgt die Quantität 
von abfolutem Alkohol in unferen am beiten befannten 
Meinen dem Maaße nach: 


Auf 100 Maaß Auf 100 Maaß 
SPBortwein 21—23 Rheinwein 8—13 
Keres 15—25 Drofelwein 8— 9 
Madeira 18—22 Malvaſier 16 
Marſala 14— 21 Zofayer 9 
Claret 9—15 Champagner 5—15 


Burgunder 7—13 

Die Weine, die man gewöhnfich bei uns trinkt, 
find alfo an Weingeift zwei: oder dreimal flärfer als 
die von Frankreich oder Deutfchland. 

b. Eine mehr oder weniger bedeutende Quantität 
Zraubenzuder, welcher der zerfeßenden Wirkung der 
Gährung entgangen ift. Diefer giebt den Weinen ihren 
fügen Geſchmack. Die Stufenfolge ter Süßigfeit von 
beftimmten Weinen, wie fie auf den englifchen Markt 
gebracht werden, ift folgende: 

Glaret, Burgunder, Rhein und Mofelwein enthal- 
ten Leine merkbare Quantität Zuder. 

&ered enthält 4--20 Gran in der Unze 

Madeira PR 6—20 MD "„ n m 

Champagner „ 6-28 „ nn n 

SBortwein " 16-34 „ nn mu 

Maivafier Mn 56666 „ vun 


Al 
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Tokayer enthält 74 Gran in der Unze 
Samoivein » EEE un 
Paxarethe u a er 

Die vier letzten heißen füße Weine. Zu dem Saft 
der Champagner-Traube thut der Pflanzer Zuder hinzu. 
Dies iſt nothwenvig, nicht allein um ihm Kraft zu ge 
ben, fondern um ihn fhäumend zu erhalten, und zu 
verhindern, daß er fauer wird. Merkwürdig ift, daß 
die Auswahl der hinzu gefügten Zuderart großen Ein- 
fluß auf den Gefhmad des Weines ausübt. Thut 
man zu demfelben Champagner, Doppelt raffinirten Rohr⸗ 
oder Runkelruͤben⸗-Zucker, wird der eine dem Getränt 
das Aroma und den Lieblichen; Geſchmack des Robrfaftes, 
der andere den unangenehmen Geſchmack der Runkel⸗ 
rübenwurzel geben. Im Wein entdedt der Geſchmacks⸗ 
und Geruchsſinn vom Zuder herrührende Spuren von 
Unreinheit, welche weder Auge, noch Nafe, noch Mund 
in dem gereinigten Zuder ſelbſt entdeden kann. 

c. Eine wechjelnde Quantität von freier Säure, 
welche ihnen einen mehr oder weniger entjchieden fauren 
Geſchmack giebt. Wir haben gefehen, daß weder Malz 
bier, noch Cider jemals ganz frei von Säure find; 
dafielbe it der Fall mit dem Wein, nur daß der 
ZTraubenwein durch Weinfäure fauer wird. So tft: 
Effigfäure die Säure des Malzbiers, 
Milhfäure „ „»  „» Birfenbiers, Mild: 

biers und. Ciders, 
Beinfäure „ „ nn Rraubenweins. 

In allen drei Getränken findet fih Eifigfäure in 
größerer oder geringerer Quantität, da diefe 44 immer 
erzeugt, wenn man die Gährung alkoholiſcher Getränfe 
zu weit vor fi gehen läßt. Aber Milchfäure findet 
fih weder im Malzbier, noch im Traubenwein in merk⸗ 
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barer Ouantität; noch findet ſich Weinfäure im Bier 
oder im Cider. Diefe Säuren charakterifiren alfo die 
Getränte, in welchen fie fpeziell fih vorfinden, und ers 
geben einen beitimmten chemifchen Unterſchied zwifchen 
den drei Claſſen gegohrner Getränke, welcher eine jede 
angehört. 

Deinfäure findet fi in dem Saft der Traube in 
Derbindung mit Potafche, und bildet fo Cremor Tars 
tari, eine — welche einen wohlbekannten ſauren 
Geſchmack hat. enn man den gegohrenen Saft -in 
Ruhe läßt, fcheidet fih dieſe Subitanz allmählig von 
der Flüffigfeit aus, und fchlägt als eine Kruſte oder 
Weinſtein an den Seiten der Fäffer und Flafchen nie 
der. Deshalb werden gute Weine durch Tanges Auf: 
bewahren weniger fauer, und jedes zu ihrem Alter Hin- 
zufommende Jahr vermehrt na Verhaͤltniß ihren Markt: 
w 


erth. 
Hinſichtlich der Saͤure reihen ſich unſere gewoͤhn⸗ 
lichen Weine in folgender Ordnung: 
Am wenigſten fauer iſt Feres. 
Dem naͤchſt kommt Portwein, 


7 " ” Champagner, 

” ” ” Glaret, 

” ” " Madeira, 

" n " Burgunder, 

” ” " Rheinweine. 
Am ſauerſten iſt Moſelwein. 


d. Eine ganz geringe Quantitaͤt ätheriſcher Sub: 
flanz, welcher man den Namen Weinäther gegeben hat, 
und welcher die Traubenweine den angenehmen Wein- 
geruch verdanken, welcher fie alle charakterifirt. In 
abgefondertem Zuftande iſt diefer Aether fehr flüffig, 
hat einen fcharfen unangenehmen Geſchmack, vabet aber 
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einen fo ausnehmend kräftigen Weingeruch, daß er faft 
beraufchend wirkt. Sn dem Saft der Traube findet er 
fih noch nicht, fondern erzeugt ſich erft während ver 
Gaͤhrung. Auch fcheint er durch Aufbewahren an 
Quantitaͤt zuzunehmen, da der Geruch von alten Wei- 
nen ftärfer ift al3 der von neuen. Doc iſt der Ge 
ruch diefer Subftanz fo kräftig, daß wenig Weine mehr 
von ihr als ihres Gewichts enthalten. 

e. Außer dem allgemeinen Weingeruch, der von 
diefem Weinäther herrührt, enthalten alle Weine eine 
oder mehrere, mehr oder weniger duftige Subftanzen, 
welchen ein jeder feinen befondern Duft verdankt. Da 
diefe dem Wein feinen befonderen Charakter geben, fo 
find fie in jeder verfchiedenen Art mehr oder weniger 
verſchieden. Sie finden fih in noch geringerer Quan⸗ 
tität als felbft ver Weinäther, und von ihrer chemifchen 
Befchaffenheit wiſſen wir bis jegt noch fehr wenig. 

Zraubenwein ift das hauptfächlichite Bee Ge 
traͤnk der fünlichen Völker Europas. In Großbritan: 
nien betrug der Verbrauch im Jahr 1853 über 7,000,000 
Gallonen (7,197,572). Hauptfählich confumiren dies 
die höheren Stände Für den armen Mann ift in 
England Bier ein Surrogat, während in Schottland 
und Irland mehr oder weniger mit Wafler verdünnter 
Whisky feine Stelle vertritt. 

3. Balmwein oder Toddy. — Der Saft vie 
fer Palmbäaume ift reih an Zuder. In einigen Laͤn⸗ 
dern zieht man diefen Zuder aus, indem man den ge: 
fammelten Saft abdampft, in anderen läßt man den 
Saft gähren, weiches er freiwillig und in heißen Kli⸗ 
men in fehr furzer Zeit thut. Diefe Gährung verwan- 
delt den Zuder in Alkohol und den Saft, welder ihn 
enthält, in ein beraufchendes Getränk. Auf den Infeln 


des Indiſchen Ardyipelagus, den Moluffen und den 
Bhilippinen bereitet man auf diefe Weife aus dem Saft 
der Gommutipalme (Saguerus saccharifer) ein berau⸗ 
fchendes Getraͤnk. Dies heißt auf Sumatra Neva und 
der Bataviſche Arak wird daraus deftillirtt. Die Kokos⸗ 
palme giebt den Palmmwein, der in Indien und dem 
ftilen Meer unter den Namen Toddy bekannt ift. 
Die Art und Beife, wie man ibn auf den Infeln des 
ftillen Dceans einfammelt, wird von Gapitain Wilfes 
fo befchrieben:: 

„Der Karaca oder Toddy wird aus der Blumen- 
fcheide des Kokosnußbaumes gewonnen, welche gewöhn- 
lich ungefähr 4 Zuß lang ift und zwei Zoll im Durch⸗ 
mefler hat. Aus dieſer Bfumenfheide erzeugt fich 
Blüte und Frucht; um fi) aber den fo beliebten 
Toddy zu verichaffen, ift es nothwendig, die Natur 
daran zu hindern, daß fie im SHervorbringen Der 
ihren gewöhnlichen Lauf nimmt. Zu dieſem 

wed verbindet man die Blumenfcheide dicht mit Plat- 
ting , fchneidet dann das Ende der Blumenfcheide ab 
und hängt eine Kokosſchußſchaale darunter, um den 
Saft beim Ausihwigen aufzufangen. Ein Baum giebt 
2—6 Nöjel Karaca. Wenn er frifch vom Baum kommt, 
ift er der Milch der jungen Kokosnuß aͤhnlich und ganz 
Har, fobald er aber wenige Stunden fteht, geht er in 
Gährung über und wird fauer. Wenn der Saft ab- 
nun aufhört, fchneidet man ein anderes Stüd der 

lumenſcheide ab, und jo oft Das Fließen aufhört, wie: 
derbolt man denfelben Prozeß, bis die Blumenſcheide 
ganz darauf gegangen iſt. Bald darauf bildet fich über 
diefer eine neue Blumenſcheide, welche man wachen 
läßt, und wenn fie groß genug iſt, in derſelben Weife 
behandelt.“ 
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Diefe Art und Weiſe, die Blumenſcheide abzufchnei- 
den, ift eine fehr gewöhnfiche, um fi den fügen Saft 
der Balmbäume zu verfchaffen. Doch gewinnt man ihn 
in einigen Zändern, wie den des Zuckerahorns und der 
Mannaefche, indem man einfach nahe an ver Spike des 
Baumes einen Einfchnitt macht. Diefe Gewohnheit 
berrfcht bejonders im Innern Afrika's und in der Sn: 
diſchen en Bahar, wo man die fruchtbare Dattel- 
palme des fo beliebten Toddys halber jährlich biuten 
fäßt. Dr. Hoofer bejchreibt einen Hain von Dattel- 
palmen, in welhem er an den Ufern des Soane 
Stroms in jener Provinz fein Lager aufichlug, folgen: 
dermanßen: 

„Alle waren fonderbar verwachfen, da die Bäume 
durch die Gewohnheit, alljährlih eine Seite um die 
andere um Toddy anzuzapfen, im Zickzack wuchien. Der 
Einſchnitt gefchieht gerade unter der Krone und geht 
nad oben und nad innen. Unter ver Wunde hängt 
man ein Gefäß auf und leitet den Saft durch ein Hei: 
nes Stück Bambus hinein. Diefe Operation thut 
der Frucht ſelbſt Schaden; obwohl fie gegefjen wird, ift 
Ne 0 kleiner und weit fchlechter als die Afrikanifche 

attel.“ 

In Indien laͤßt man im Allgemeinen hauptſaͤchlich 
die Bächerpalme Toddys halber biuten. In Bahar zieht 
man aber den Dattelbaum vor, weil feine Saft leichter 
in Gährung über geht. In den fruchtbaren Dafen, 
welche über die Wüſte Sahara in Nord-Afrifa verftreut 
find, wo Dattelmälder den Boden bevdeden und die 
Hauptnahrung, wie den Hauptreichthum der Einwohner 
bilden, wird diefe Art Palme in der Blüthezeit von 
den Arabern und anderen Muhamedanifchen Stämmen 
beftändig angezapft. Den Saft nennen fie Zagmt, 
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und jeder Baum giebt Davon in einer einzigen Nacht 
2—I3Nöfel. Wein von der beiten Qualität aber joaen 
die Oelpalmen geben, welche an der weftafrifanifchen 
Küfte wachfen, während an Fruchtbarkeit wenige eine 
andere der Indiſchen Palmen übertreffen, welche oft in 
24 Stunden an 100 Nöfel Toddy giebt! 

In der Dafe Tokar, die zu Tunis gehört, findet 
man den Dattelwein in jedem Haufe und fieht man tn 
den Straßen ihrer Städte oft taumelnde Araber. 
Sie find ſtrenge Muhamedaner; doch rechtfertigen fie 
ihren offenbaren Ungehorfam gegen den Propheten, in- 
dem fie fagen: „Lagmi ift Fein Wein, und des Pros 
pheten Verbot bezieht fih nur auf Wein.“ 

Der Saft des Palmbaumes ift nach der Art der 
Palme und nach der Dertlichkeit, in welcher fie gewach⸗ 
fen ift, verfchteden. Eine chemifche Unterſuchung des- 
jelben ift, glaube ich, bis jet noch nicht veröffentlicht. 
Wenn er vom Baum fließt, ift er füß und ohne be 
raufchende Eigenfchaften; wenn man ihn. aber kurze 
Zeit ftehn läßt, geht er gewöhnlich in Gährung über 
und wird zuerit beraufchend, dann fauer. 

Der Dattelfaft in der Sahara fchmedt, wenn man 
ihn auf der Stelle trinkt, wie reine fette Milch; läßt 
man ihn aber eine Nacht oder hochſtens 24 Stunden 
ftehn, fo gent er gewöhnlich in — über und be⸗ 
fomnıt, abgeſehen davon, daß er weißlich bleibt, vie 
fhaumende Qualität und ven Gefchmad des Cham⸗ 
pagners. Diefe Qualität ift unzweifelhaft nach der Art 
des Baumes und dem Orte, wo er wächlt, verfchieden. 
Wird er deftillirt, fo giebt der jegohrene Saft einen 
ſtarken Branntwein, der in Afrika wie in Afien faft 
überall aus ihm gezogen wird. 
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In Chill bereitet man aus einer befonderen 
Art Palme Wein; in Imdien und anderen Theilen 
Aſiens wird Palmwein fehr bedeutend confumirt; in 
Afrika ift er faſt Das einzige gegohrene Getränf, 
welches in allgemeinem Gebrauh iſt. Obwohl wir 
alfo in Europa fo wenig von ihm wifjen, fo wird 
doch der Bein des Palmbaumes als erheiternded® Ger 
tränfe von einer weit größeren Menfchenmenge getruns 
fen, als der Wein der Traube. 

4) Zuderrohrwein oder Guaracho. — Wie 
der Saft des Palmbaumes geht auch der des Jucker⸗ 
rohres von felbft in Gährung über und erzeugt ein 
beraufchendes Getränt. Dielen Rohrwein nennen die 
Neger Guaracho und fchähen ihn fehr. Er enthält 
natürlich alle Ingredienzen des Rohrfaftes, ausgenom- 
men die, welche während der Gährung verwandelt wer: 
den oder durch natürliche Weife verfchwinden und Die, 
welche niederfchlagen, wenn er aufgellärt wird. Doch 
iſt mir nicht befannt, daß dies Getränk fchon einer be 
fondern chemifchen Unterfuchung unterworfen ift. 

5) Pulque oder Aloäwein tft das Lieblings: 
— der niederen Stäude im mittleren Theile der 

ochebene von Mexico. Man gewinnt ihn, indem man 
den Saft der Maguli oder amerikaniſchen Aloe gähren 
läßt, welche zu vielem Zwede in den Pflanzungen ge 
baut wird. Diefe Pflanze wächft langfam; wenn fie 
aber ausgewachfen ift, erreichen ihre Blätter eine Höhe 
von 5—8 Fuß und noch darüber. Sie blüht durch⸗ 
fhnittlih in 10 Jahren nur einmal und der Saft 
wird, wie beim Palmwein, aus dem Blüthenftengel ges 
zogen. In den Pflanzungen beobachtet der Indianer 
jede Pflanze, wenn die Zeit ihrer Blüthe naht, und 
gerade dann, wenn der Blüthenfchaft zu erfcheinen im 
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Begriff iſt, macht er einen tiefen Schnitt und ſchoͤpft 
das ganze Herz oder den mittleren Theil des Schafs 
te8 aus, indem er nur die äußere Rinde übrig läßt. 
Diefe bildet ein natürliches Baffin oder einen Brun- 
nen, der ungefähr 2 Buß tief und 1'%, breit if. Im 
diefen Brunnen fließt der Saft, der den Schaft er- 
nähren follte, fo vajch ein, daß man ihn zweimal, zu: 
weilen auch dreimal des Tages ausgießen muß. lm 
dies zu erleichtern, werden die Blätter an einer Seite 
abgejhnitten, fo daß Das mittlere Baffin offen daliegt. 
Beim Herausfliegen hat der Saft einen fehr füßen Ges 
ſchmack und nidts von dem unangenehmen Geruch, 
welchen er nachher befommt. Man nennt ihn — 
oder Honigwaſſer. Er geht von ſelbſt in Gährung 
über, und eine kleine Quantität von altem gegohrenem 
Saft erzeugt in dem frifchen fehr ſchnell Gaͤhrung, ge 
rade wie Sauerteig in frifchem Zeig. Man pflegt das 
her gewöhnlich einen Theil des Saftes bei Seite au 
fegen, damit er 8—10 Tage für fih abgefondert in 
Gährung übergeht, und dann hiervon in jedes Gefäß 
vol frifhen Saft eine Meine Quantität hinzuzuthun. 
Dann erfolgt die Gährung auf der Stelle und in 24 
Stunden wird er Pulque, und am beiten zum Trinken 
geeignet. Cine gute Magufi giebt täglich S—15 Nöfel, 
und zwar zwei, oft drei Monate hintereinander. 


Die hemifhen Verhandlungen, welche während der 
Bährung dieſes Saftes Statt finden, find um fo in- 
terefjanter, als fie in einigen Beziehungen ganz eigen- 
thümlicher Art find. 


1) erzeugt fi wie in anderen gegohrenen Geträn- 
fen Altohol. Dies zeigt fih in der ein wenig berau- 
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ſchenden Kraft dieſes Getraͤnks, wie darin, daß es, 
wenn man e3 deftillirt, einen Brantwein giebt. Diefer 
hat den Namen aguardiente de maguly. Die durch⸗ 
fchnittliche Quantität des Alkohol im Pulque ift noch 
nicht eonftatirt. 


2) bildet fih auch eine Säure, da der Pulque 
als Getränt dem Cider ähnlich befchrieben wird. 
ir der Natur derfelben weiß man aber bis jeßt noch 
nichts. 


3) aber ift das merfwürdigfte Refultat der Gaͤh⸗ 
Yung, daß der faft geruchlofe Saft einen ftinfenden und 
unangenehmen Geruch von verdorbenem Fleiſch bekommt. 
Dies bewirkt, daß das Getränk, befonderd von Euro: 
päern, zuerft mit Efel angefehen wird. Doch ift es 
dabei fo kühl, angenehm und erfrifchend, daß der Pul⸗ 
que, fobald der erfte Efel überwunden ift, felbit von 
Europäern jedem andern Getränk vorgezogen wird. 


Die Natur diefes fchlecht riechenden Ingredienzes 
und die chemifchen Verwandlungen, durch welches es 
erzeugt wird, find noch nicht erforfcht. Doc finden 
fih Subftanzen diefer Art zuweilen in der lebenden 
Pflanze. 

Die Eingeborenen von Mexico fchreiben ihrem 
Nationalgetränt viele gute Eigenfchaften zu. Es if 
ein ausgezeichnetes Magenmittel, befördert die Ver⸗ 
dauung, führt Schlaf herbei und wird als Arznei für 
viele Krankheiten geichägt. Die Maguly- Pflanzungen 
finden fih haupt äch in der Nähe von es 
Städten, wie Puebla und Mexico. Der Pulque über- 
fhreitet fobald den Zuftand der Gährung, in wel- 
dem er am en zu trinken tft, daß die Fa⸗ 
drifation deſſelben nur da lohnt, wo "ein fchneller 
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Berfauf gewiß ifl. Der Branntwein oder Aguardiente, 
welcher dieſer Unbequemlichkeit nicht unterworfen: ift, 
wird viel fabricirt und in größerem Umfange confu- 
mirt, ald der Pulque felbft. 


Vierzehntes Kapitel. 
Fortſetzung. 


Branntwein. 


Der Branntwein. — Verſchiedene Arten ver Deſtillativn. — 
Abſoluter Allohol. — Stärfe verſchiedener Arten von Spi- 
ritus. — Eigenthũmlichkeiten in ben vorbereitenden Pro» 
ceflen des Deitillateurs. — Anwendung von rohem mit Malz 
vermifchtem Korn; Wortbeil, ver ſich daraus ergiebt. — 
Durchichnittliche Propuftion von erbtem Spiritus. — Befon- 
berer Duft ung Geſchmack von Gognaf, Rum u j. m. — 
Merbraudi von einheimifdhen Branntweinen in Großbritan- 
nien. — Diuantität des zum Brauen verbrauchten Malzes. 
— Gpiritus in Geſtalt von Bier conjumirt. — Mäpigkeit 
Englands, Schottlands und Irlands miteinander verglichen. 
— Berbraud von fremben Spirituofen. — Unmähtgfeit in 
Schottlanv und Irland angeblih größer; woher biefer Ein- 
bruf gekommen ift. — Enfluß des im Bier enthaltenen 
nabrhaften Stoffes und Hopfens. — Binfluß der allgemeinen 
Nahrung und bes Temperaments. — Branntweine dienen zu 
bemjelben Zweck wie bie Stärke und das Fett im unferer 
Speiſe un bemmen ben Abgang bes Körpers — Wein, 
„Die Milch ver Alfen.“ — Subjtangen, vie gebraucht werben, 
um gegohrenen Setränfen eine unehte Stärke zu geben, 


II. Die Branntweine — Wenn gegohrene 
Spirituofen, wie die oben befchriebenen, in ein offenes 
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Gefäß gethan und unter eimem euer erhitzt werben, 
bis fie anfangen zu fieden, fo fteigt der Alkohol, ven 
fie enthalten, zugleich mit ein wenig Dampf als Dunft 
auf und entweicht in die Luft. Bollzieht man dies 
Sieden in ‚einem verfchloffenen Gefäß, aus welchem die 
auffteigenden Dünfte durch ein Rohr in einen kühlen 
Recipienten geleitet werden, fo verdichten fie fi wieder 
zu einem flüjfigen Zuftand. Dies ift der Deftillation 
genannte Proceß und das Gefäß, in weldhem er volls 
zogen wird, heißt ein Kolben. 

1) Die Deftillation. — Eine mit einem Re 
cipienten verbundene Retorte, worüber man einen Strom 
falten Waſſers fließen laͤßt, giebt die einfachfte Geſtalt 
eines folchen Kolbens; doc hat man viele complicirtere 
Apparate erfunden, um den Procep mit Erfparnig und 
Birkfamkeit zu leiten. Der veftillirende und fich ver- 
dichtende Spiritus {ft mehr oder weniger mit Wafler 
vermifht; man kann ihn aber vermittelit aufeinander 
folgender Deitillationen, — — Rektifikationen, — 
—F waſſerfrei bekommen. Dann iſt er das, was die 

hemiker abſoluten Alkohol nennen. Dieſer reine oder 
abfolute Alkohol Hat einen eigenthümlichen fcharfen Ge⸗ 
ruch, einen heißen, feurigen und brennenden Geſchmack, 
it ungefähr Y/, leichter als Wafjer, brennt, wenn man 
ihn in der Luft anzündet, leicht, aber mit einer blafien 
Flamme. und ift in hohem Grade berauſchend. Pan 
verwendet ihn nur zu chemifchen Zwecken. Der Bein: 
geift oder gewöhnliche Alkohol der Kaufläden, welchen 
wir in unferen Lampen verbrennen und au anderen 
häuslichen Zweden gebrauchen, ift immer mit einer be- 
deutenden Quantität Wafjer verdünnt. 

Sn den verfchiedenen Branntweinen, welche wir 
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als erheiternde Getränke genießen, tft der Alkohol noch 
mehr mit Wafjer verdünnt. 

Sp iſt das DVerhältnig des Alkohol nah Pro⸗ 
centen in einigen unferer gewöhnlichen im Handel gang- 
baren Branntweinarten folgendes: 


Alkohol. 
Nach Gewicht. Nach Maaß. 
Britiſcher Spiritus beſter 


Sorte enthaͤlt 50 57 
Handels⸗Cognak — — 50—54 
um u — 172—77 
Machbolderbranntw. „ — 50 
Whis 


e⸗ — 59 
So daß wir ſagen koͤnnen, daß die Branntweine, die 
wir genießen, durchſchnittlich nur zur Haͤlfte oder zu 
8, ibres Gewichts aus abfolutem Alkohol beftehen. Sie 
find ungefähr zweimal fo ftark, als unfere Port⸗, Xeres⸗ 
und Madeiraweine. 

Alle gegohrenen Spirituofa — wenn man ſie 
deſtillirt, einen Branntwein, welcher einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſchmack und gewoͤhnlich einen eigenen Namen 
bat. So giebt Wein Cognak; gegohrene Melafje Rum; 
Mais, Roggen und Kartoffeln Korn, Roggen: und 
Kartoffelbranntweine; Malzgetränfe unferen ottifchen 
w. 


und irifchen Whisky u. f. 

2) Das Berfahren des Deftillateurs. 
Aber obwohl Malz: und andere in der gewöhnlichen 
Weiſe gegohrene Spirituofa durch Deftillation Brannt- 
wein geben, fo leitet doch der Deitillateur von Profef- 
fion feine Bährungoperationen in einer etwas anderen 
Weiſe als der Brauer, defjen Zwed blos die Erzeugung 
von Bier ift. 

So haben wir erftlich gefehen, daß bei den Gaͤh⸗ 
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rung der Würze bei der Bereitung von Bier ein großer 
Theil des Zuckers unverändert in der Flüffigfeit bleibt. 
Die Sährung wird gehemmt, che diefer Zuder in Al⸗ 
fobol verwandelt ift, damit das Bier angenehm zu 
trinken ift, und fih im Faſſe halt, ohne fauer zu wer: 
den. Der Zweck des Deitillateurs aber ift, aus fel- 
nem Korn eine möglichit große Quantität von Spirt: 
tus zu erhalten; er verlängert deßhalb den Gährungs- 
prozeß, bis der ganze Zuder fo weit als möglich in 
Alkohol und Kohlenfänre verwandelt ift. Etwas davon 
unverwandelt zu lafien, würde nicht allein einen Ber- 
luſt an Spiritus zur Folge haben, fondern könnte 
auch während der darauf folgenden Deftillation ben 
Geſchmack und die allgemeine Qualität des Spiritus 
beeinträchtigen. Um in dieſem Punkt ficher zu gehen, 
bedarf es alfo von feiner Seite einer fcharfen Aufmerk: 
ſamkeit auf manderlei geringfügige Umflände. 

Ferner erhält man den angenehmften und am mei- 
ſten gefchäßten Kornfpiritus, wenn man bei der Fabri⸗ 
fation nur gemalzte Gerfte anwendet. Dieſe giebt in 
- Schottland und Laland den beiten Malzwhisky. Doc 
wird der Vortheil des Deftillateurs oft dadurch ver: 
mehrt, daß er eine größere oder geringere Quantität 
von ungemalztem Korn oder felbit von Kartoffelftärke 
mit dem Malz vermifht. Den Grund habe ich ſchon 
früher in der Kürze erwähnt, doch verdient die Sache 
eine ausführlichere Erklärung. 

Bir haben gefehn, daB es dad während der Kei⸗ 
mung der Gerfte erzeugte Diaftas ift, welches die Stärte 
des Korns in Zuder verwandelt. Dieſes Diaftas iſt 
m Stande, auf diefe Weife faft taufennmal mehr 
Stärke, ald fein eigenes Gewicht beträgt, zu verwan⸗ 
dein; doc enthält gutes Malz nur hundert Theile 

Sobnfon, Chemie. Zweiter Theil, 4 
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Stärke auf einen Theil Diaſtas. Letzteres Ingredienz 
wird alfo zehnmal fp viel Stärke, ald mit ihm im be 
ften Malz verbunden tft, in Zuder verwandeln. Deß- 
halb Tann man in der Matfchkufe eine große Quantität 
Stärke entweder in der Geſtalt von zermalmtem unge: 
malztem Korn oder tn der von Kartoffelftärke mit ges 
wöhnlihem Malz vermifchen, und doch gewiß fein, Daß 
das Diaftas des Malzes fie alle in Zuder verwandeln 


wird. 

Dies ift das, was der Deftillateur bei der Zube: 
reitung von Kornwhisky thut; und der Bortheil davon 
befteht darin, daß er die Koften der Malzung feines 
Kornd und den Verluſt an Stoff (gewöhnlich 8 Proc.) 
erfpart, welchen die Gerite beim Malzen regelmäßig er: 
leidet. Auch ift er im Stande, zu dieſem hinzuzufü- 
genden Korn ein fihlechtered oder billigered Material 
zu nehmen, als Ser zur Berwandlung in Malz 
gebraucht wird. Die auf diefe Weife gewonnene Würze 
giebt, wenn file gegohren und deftillirt if, einen Spiri- 
fus von etwas ffrengerem und wentg angenehmem Ge 
fhmad, als wenn man bloßes Malz gebraudt. 

Zugleich mit dem Spiritus veftillirt immer waͤh⸗ 
rend der Deftillation von gegohrenen Getränfen eine 
Feine, aber veränderfiche Quantität von eimer oder 
mehreren flüchtig= öligen Flüffigkeiten über, welche fi 
mit dem Spirttus ae und ihm einen befonderen 
Geſchmack geben. Diefe flüchtigen Dele find in Art, 
Zufammenfeßung und merkbaren Eigenfhaften je nach 
der Quelle des Zuckers, welchen man hat gähren laſſen, 
und nach den Subitanzen, welche fich zugleich mit ihm 
in der Würze befinden, verſchieden. Daber ift jeder 
Spiritus, welchen man von verfchiedenen gegoßrenen 
Getränken erhält, durch feinen eignen charalteriftifchen 
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Geſchmack unterfchieden. So bekommt Cognak feinen 
Beingefhmad von dem Saft der Traube, und Cognaks 
von verjchtedenen Gegenden ihren befonderen Gefchmad 
von den Weinarten, welche in jedem deſtillirt find. 
Rum befommt feinen Gerudh und Gefchmad von der 
Meliſſe, Whisky feinen vom Gerftenmalz oder dem mit 
demjelben vermifchten Horn, Kartoffelbrantwein von der 
gemaifchten Kartoffel oder ihrer Schale, Palmbranntwein 
vom gegohrenen Toddy, der Aguardiente Mexiko’3 von 
dem ſtark riechenden Pulque, der Arrafa der Kalmucken 
von der gegohrnen Milh u. f. w. Auf den britifchen 
Snfeln, im nördlichen Europa, und in den Nordameri⸗ 
fanifchen Staaten und Colonien werden hauptfſaͤchlich 
aus gemalziem und rohem Korn verfchiedener Art 
Brantweine deitillitt. In den Bereinigten Staaten 
wird zu diefem Zweck am meilten Maid genommen. 
Auf dem Feſtlande Europas werden dazu Kartoffeln in 
bedeutendem Umfange verbraucht; und in unfern eignen 
Deftillationen nimmt man gelegentlih Zucder dazu. 
3) Verbraud von Branntweinen — Die 
a und Confumtion von Branntwein ift, be 
onders in nördlichen Klimen, ausnehmend groß. In 
Großbritannien betrug die Quantität, welche in dem 
mit dem 5. Januar 1854 endigenden Jahr deſtillirt 
und verbraudt war, ungefähr. 25,000,000 Gallonen, 
die fich folgendermanßen verteilten: 
Deftillirt. Conſumirt. 
England 10,729,243 Gallonen. 10,350,307 Gallonen. 
Schottland 6,5567,839 „ 6,534648, 
Irland 8,136,362 68136362 
25,423,444 Gallonen. 25,021,317 Gallonen. 


Dies iſt eine ungeheure Quantität von Brannt- 
4* 
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weinen, wenn man bevdenft, daß fie von einer Bevoͤlke⸗ 
rung von weniger als 30 Millionen vertilgt wird. 
Beſonders groß erfchienen die Zahlen bei Schottland 
und Irland, und koͤnnten auf den eriten Anblick zu 
dem Schluß verleiten, daß Die Eonfumtion von Alko⸗ 
hol in diefen Ländern weit größer wäre als in England. 

Aber eine einfache Anwendung chemifchen Wiſſens 
verändert dieſen eriten Schluß wefentlich. 

a. In dent mit dem 10. October 1852 endigenden 
Sabre betrug die Quantität Malz, welche in jedem der 
drei Zänder eu von Bier verbraudt 
war, nach Scheffeln: 


England 30,636,240 
Schottland 1,127,224 
Irland 1,266,344 


33,029,808 


Aus diefen Zahlen erhellt, daß von den 33 Mil: 
lionen Scheffeln Malz, die in den drei Xändern zur 
Subereitung von Bier verbraucht wurden, 30%, Mill. 
allein auf England fallen. Nun giebt nach jährlichem 
Durchſchnitt ein Scheffel Malz 2 Gallonen von pro⸗ 
behaltigem Spiritus, fo daß man, wenn man das jähr- 
ih in England zu Bier verarbeitete Malz zur Zube 
reitung von Whisky verwenden wollte, die ungeheure 
Duantität von 61 Millionen Gallonen erhalten würde. 

Doch Habe ih ſchon früher erflärt, daß bei der 
Gährung der — in der Zubereitung des Biers nicht 
der ganze Zucker in Alkohol verwandelt wird: ein Viertel, 
zuweilen die Haͤlfte des ganzen Zuckers bleibt unverwan⸗ 
delt im Bier zurück. Die Quantitaͤt Malz alſo, welche 
in England zur Zubereitung dieſes milderen Getränfes 
verbraucht wird, giebt in der Wirklichkeit nicht Die 
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Confumtion einer fo großen Zahl von Gallonen von 
Branntwein an, als der Deftillateur daraus ziehen 
würde. Wenn wir vom Ganzen für den Zucker, der 
unverwandelt im Bier zurüdbleibt, "/, abziehen, fo wird 
die wirklich in den drei Zändern confumirte Quanti- 
tät von Branntwein in Gallonen ungefähr folgende 


fein: 
England. Schottland. Irland. 


eonfumirt. . . . 45,954,360 1,790,836 1,899,516 


Gefammt : Confum: 
tion v. Spiritus 56,304,667 8,325,484 10,035,878 


Wenn wir num diefe verfchiedenen Geſammtſum⸗ 
men mit der Bevölkerung eines jeden der 3 Länder di⸗ 
pidiren, fo erhalten wir für Die in jedem Lande pro 
Kopf confumirte Quantität von Branntweinen folgende 


ahlen: 
England. Schottland. Irland. 
Gefammt-Eonfumtion 
in Gallonen. ... . 56, Mil. 8%, Mil. 10 Mil. 
Bevöllerung..... 18, 3 . by, 
Gonfumtion in Gallo⸗ 


nen pro Kopf .. 3%, „ 2% „ I%,„ 
Was alfo die reine Confumtion von Alkohol in, 

der Geftalt von einheimifchen Spirituofen betrifft, fo 
erhellt, daß Schottland ind Wirklichkeit nicht mehr ver: 
braucht als England. Im Gegenteil verbraucht Eng- 
fand etwas mehr ald Schottland, und beide bedeutend 
mehr ald Irland. Pro Kopf feiner Bevölferung con- 
fumirt Irland weniger ald die Hälfte von dem, was 
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in England, und etwas mehr als die Hälfte von dem, 
was in Schottland confumirt wird. Dieſe verhaͤltniß⸗ 
mäßig fehr geringe Confumtion in Irland tft nicht etwa 
einer durch die Anftrengungen von Vater Matthias 
und Andern bewirkten Hr Maͤßigkeit —— 
ben. Im Gegentheil hat ſeit ſeiner Zeit die Conſum⸗ 
tion pro Kop bedeutend zugenommen, wie aus einem 
Vergleich der beiden Grenzpunkte des letzten Jahrzehnts 
erhellt. So betrug: 


Sm Jahr Die Bevölferung Die Confumtion v. Branntweinen 
Im Ganzen. pro Kopf. 
1842 8,175,124 5,299,650 5%, Nöſel. 
1852 6,515,794 8,208,256 10 m 


Die Eonfumtion pro Kopf nimmt alfo in Irland 
reißend fchnell zu, und es tft, meine ich, billiger und 
fiherer, diefe Zunahme einem allgemeinen Fortſchritt 
im materiellen Wohlftande, als der Vermehrung von 
Unmäßigfeit und Nusfchweifung zuzufchreiben. 

b. Aber bei der Abfchäßung der wirkfichen und 
relativen Gonfumtion von Alkohol in England und 
Schottland find noch zwei andere Punkte in Berech⸗ 
nung zu ziehn. Wein und fremde Branntweine werden 
bei uns in bedeutenden Duantitäten importirt und 
confumtrt. So wurden in dem mit dem 5. Januar 
1854 endigenden Jahre zur Gonfumtion bei und in 
Gallonen eingeführt: 

Gehalt v. — Spiritus. 


Gallonen. Ballonen. 

Bein. . . . . 7,197,572 . 1,448,000 
Fremde Branntiweine 5,131,618 
6,571,618 


Nun iſt in England die Confumtion von Wein 
und fremden Branntweinen unter den ntittleren und 
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höheren Ständen unzweifelhaft weit allgemeiner ala in 
Schottland. Bon dem in der Geltalt von importirten 
Spirituofen confumirten 6'/, Millionen Spiritus muß 
man alfo eine weit größere Quantität pro Kopf auf 
England rechnen. Angenommen, dag Alles in Schott: 
fand und England confumirt wird, indem wir die un- 
bedeutende Gonfumtion von Irland aus dem Spiele 
lafien, und dab jeder Engländer auf eine Zlafche des 
Schotten feine zwei Flaſchen trinkt, fo 
trinkt der Engländer 2%/, Nöfjel 
der Schotte 1%, „ 

Branntwein in der Geitalt von importirten Spirituo- 
fen. Addiren wir diefes zu der Confumtion in der 
Geſtalt von einheimifchen Spirituofen, fo erhalten wir 
in Gallonen pro Kopf folgende Gefammt:-Eonfumtion: 


England. Schottland. 

In einheimifhen Spirituofen 31, 210,. 

In importirten Spirituofen 0%, 0°/ 

Geſammtſumme pro Kopf 37; 2. 
oder in England beträgt die Geſammt-Conſumtion un: 
efähr 3°/,, in Schottland ungefähr 3 Gallonen pro 
opf. Aus diefen Zahlen folgt an und für fih noch 
keine außergewöhnliche Unmaͤßigkeit in beiden Kändern. 
Würde die Geſammt-Quantität von Branntweinen, die 
wir genießen, in der Wirklichkeit gleich vertheilt, und 
von der ganzen Bevölkerung nach oben angegebenem 
—ã conſumirt, ſo wuͤrden nicht nothwendig Faͤlle 
von Trunkenheit vorkommen. Nur weil Viele mehr, 
als ihnen zukommt, genießen, zeigen ſich die Uebel der 

Unmaͤßigkeit ſo oft. 

c. Zwei mit dieſem Gegenſtand zuſammenhaͤngende 
chemiſch⸗phyſiologiſche Punkte verdienen unfere Beachtung. 
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Man glaubt fehr allgemein, und es ift wenigftens fehr 
oft behauptet (und, was am merbwürbigiten ift, am 
nachdrücklichſten und ernfteiten in Schottland felbft), 
dag in Schottland Unmäßigfeit ein weit gemöhnlicheres 
Kafter ift, als in England. Wie kann dies aber der 
Hall fein, da doch die durchfchnittliche Confumtion an 
Alkohol auf das Individuum in England ?/, mehr be 
trägt, als in Schottland? Anverfeit3 hat man Irland 
noch mehr ald Schottland aus feiner Unmaͤßigkeit und 
Kiebe zum Whisky einen Vorwurf gemacht, und doch 
beträgt hier die Confumtion von Alkohol in irgend 
welcher Seftalt auf das Individuum wahrfcheinfich we⸗ 
niger als in irgend einem nördlichen Lande, fei es tn 
Europa oder in Amerika. 

Kann diefe Behauptung wahr fein, oder was hat 
man dazu für Gründe? 

1) Was die angebliche en Nüchternheit Eng⸗ 
fands betrifft, fo muß bemerkt werden, daß hier mehr 
als */, alled getrunfenen Alkohols in ber Geftalt von 
Bier genofjen wird. Diefes Getränf nährt, wie wir 
gefehen haben, den Guglänver, indem es ihn zugleich 
erbeitert. Alles, was die gegohtene al des Deftil- 
Tateurd außer dem Alkohol enthält, bleibt im Kolben 
— und geht als Nahrung für den Menſchen ver⸗ 
oren. Alles, was die Würze des Brauers enthaͤlt, mit 
Ausnahme deſſen, was ſich beim Abklaͤren ausſcheidet, 
bleibt im Bier und wird getrunken. Zucker und Kleber 
find im Malzgetränk im Betrage von A—8 Procent 
feines Gewicht vorhanden, und indem fie den a. 
nismus ftärfen, modificiren und mildern fie die Eins 
wirkung des Alkohols, mit welchem fie vermifcht find. 
Sie geben Malzgetraͤnken dafjelbe Verhaͤltniß zu Brannt- 
weinen, in welchen Kalao zu Thee und Kaffee fteht. 
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Außerdem wird Bier, fo zu fagen, mit Hopfen 
verſetzt, Defien ſtaͤrkende, narkotifhe und beruhigende 
Kraft die beraufchende Wirkung des Spiritus ein- 
ſchraͤnkt, hemmt und modificirt. So bringt eine grö- 
Bere Quantität von Branntwein, die durch die mit ihr 
vermifchten nahrhaften und narkotifchen Ingredienzen in 
ihrer Kraft befhräntt und gehemmt wird, eine 
geringere fichtbare beraufchenne N hervor, als 
wenn man fie allein genießt. Und fo kann ein Bolt 
mäßiger und nüchterner erfcheinen, während es in 
Bahrheit eine größere Quantität von Brannweinen 
confumirt. 

2) Aber obwohl diefe Gründe hinreichen, um die 
Berichiedenheit in der vermeintlichen Nüchternheit der 
beiden Enden unferer Infel zu erflären, fo erhellt doch 
aus ihnen kaum, warum Irland, das pro Kopf fo we 
a eonfumirt, doc, einer größeren Unmäßigfeit ale 
ſelbſt Schottland beſchuldigt wird. Hier, glaube ich, 
fommen andere Urfachen ind Spiel. Bon diefen führe 
ih nur zwei an, die weniger Träftige Nahrung und das 
erregbare Zemperament der Irländer. Jedermann weiß, 
wie leicht man beraufcht wird, wenn man Branntwein 
in einen leeren Magen gießt. Und von dieſem äußer: 
fien Fall an wird die Wirkung einer beflimmten Quan⸗ 
tität Branntwein um fo geringer, je größer Die Quan⸗ 
tät guter gegefiener Sprike wird. Sie ift bei dem gut 
genährten, muskuloͤſen, Rindfleifch eifenden Arbeiter am 
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ndererſeits find erregbare Leute, ſelbſt wenn fle 
gut genaͤhrt ſind, dem Einfluß berauſchender Getraͤnke 
mehr unterworfen, als andere. Man wird, denk ich, 
zugeben, daß als Volk die Irlaͤnder erregbarer find 
ald die Engländer und Schottländer; und daher ift es 
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zu erwarten, daß fie eine Quantität Brauntwein um⸗ 
wirft, welche Perſonen von weniger erregbarem Tem⸗ 
perament unter denfelben Umftänden ungeftraft trinken 
dürfen. Es ift wahrfcheinlich, daß Die Quantität und 
Dualität der Nationalfpeife einen weientlichen Einfluß 
auf das Nationaltemperament hat. Wie dies auch im- 
mer fein mag, ich fehe in den beiden erwähnten Punkten 
eine Erklärung für die angebliche Unmaͤßigkeit eines 
Volkes, welches in Wahrheit fo wenig beraufchendes 
Getränk confumirt. 

4) Einfluß von Branntweinen Brannt- 
weine jeder Art find wenig anders als Alkohol, ver 
mit einer großen Quantität Waſſer verdünnt und durch 
eine kleine Beimifchung von flüchtigem Del durchduftet 
ift, deſſen Einwirkung auf den Organismus wir noch 
nicht genau fennen. Sie enthalten daher feinen von 
den gewöhnlichen Rahrungsftoffen, welche in unfern ge 
. wöhnlichen Arten von animalifcher und vegetabtlifcher 
Speife eriftiren. Doc folgt daraus nicht, wie einige 
allzugewiß behauptet haben, daß fie nicht im Stande 
find, zu irgend einem nüßlichen Zwed im animalifchen 
Haushalt zu dienen. Im Gegentheil fteht es von 
Branntweinen feit: 

1. Daß fie den Körper direct erwärmen und durch 
die Veränderungen, welche fie im Blute erleiden, einen 
Theil der Kohlenfäure und des Waflerdampfes erfeßen, 
welche beftändig von den Zungen ausgeltrömt werden. 
So weit alfo erjegen fie die Stelle von gewöhnlicher 
Nahrung, 3. DB. des Fetts und der Stärke. Daher 
giebt in Deutfchland ein Schnaps mit einem Stüd ma⸗ 
nern trocknen Rleifches eine Miſchung gleih der der 
Stärke und des Klebers in unferm Brod, welche im 
Stande ift, den Körper zu ernähren. 
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2. Daß fie den abjoluten Betrag der Materie, 
welche gewöhnlich von den Zungen und den Rieren ab- 
gegeben wird, vermindern. So a fie den Ab- 
gang des Fettes und der Gewebe wie Thee und Kaffee 
und vermindern nothwendig in gleihem Grade die 
Quantität gewöhnlicher Nahrung, welche — iſt, um 
das Gewicht des Körpers — zu erhalten. 
andern Worten, fie haben die Kraft, einem beſtimmten 
Gewicht Speiſe in der Erhaltung der Stärke des 
menfchlichen Körpers größere u zu geben. Und 
außer ver fo erreichten Erfparnig an Material erleichtern 
fie die Arbeit der Verdaungdorgane, was bei Schwäche 
des Magens oft ein fehr wichtiges Refultat if. 

Daher üben gegohrene Getränke, wenn fie anders 
der Conſtitution zuträglich find, einen wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf alte Leute und andere fchwächliche Perſonen, 
deren Fett und Gewebe abzunehmen angefangen haben, 
d.. h. in welchen der Proceß der Berdauung die Gewebe 
nicht fo ſchnell erießt, ald fie von Natur abnehmen. 
Diefe Verringerung an Gewicht oder Subftanz ift eine 
der gewöhnlichften Zolgen des herannahenden Alters. 
Sie iſt ein gewöhnliches Symptom der Abnahme des 
Lebens. Der Magen nimmt entweder nicht genug 
Speife auf oder verdaut nicht genug, um diejenige zu 
erſehen, welche täglich aus der Subftanz des Körpers 
entfernt wird. Schwache altoholifche Getränfe hemmen 
den täglichen Betrag dieſes Verluſtes an Subſtanz und 
verringern ihn demgemaͤß. Auch reizen fie die Verdau⸗ 
— ſanft und ſtehen ihnen darin bei, ihr Werk 
vollſtaͤndiger und treuer zu thun; und ſo wird der 
Körper bis zu einer fpätern Periode erhalten. Daher 
haben Dichter den Wein die Milch der Alten genannt, 
und die wiffenfchaftliche Philoſophie erfennt Die Richtig- 
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fett des Ausdruds an. Wenn er die Alten nicht fo | 


direct ernährt, wie Milch die Jungen, fo trägt er doch 
jevenfall® dazu bei, ihren zufammenfinfenden Körper 
aufrecht zu erhalten und voll zu machen. Und es if 
eine der wohlthätigen Folgen eines regelmäßigen Lebens 
in der Jugend und im Mannedalter, dag dieſe fpiri- 
tuöfe Milch ihre guten Wirkungen nicht verfehlt, wenn 
das Gewicht der Jahre ſchwer auf uns zu laften be 


innt. 
— Alles dies rechtfertigt natürlich in keiner Weiſe 
den ausſchweifenden Genuß von gegohrenen Getraͤnken 
irgend welcher Art, noch beſchoͤnigt es die moraliſchen 
Uebel, welche aus dieſem uͤbermaͤßigen Genuß unver⸗ 
meidlich entſpringen. Die guten Reſultate, von welchen 
ich geſprochen habe, erfolgen nur auf einen — 
Genuß derſelben. Aber die beſondere Gefahr, welche 
den Genuß berauſchender Getraͤnke begleitet! Tiegt in 
ihrer ausnehmend verführerifchen Eigenfchaft und in der 
.faft unbefiegbaren Stärke der einmal angenommenen 
Gewohnheit des Trinkens. Ihre befondere Bösartig- 
feit zeigt fih darin, daß fie, wo fie einmal Gewalt er: 
fangt haben, Mutter und Amme jeder Art von Leiden 
und Verbrechen werven. 

„Wo ift Weh?“ fpriht Salomo, „wo ift Xeid? 
Wo tit Zant? wo iſt Klagen? wo find Wunden ohne 
Urfach? wo find rothe Augen? Nämlih wo man beim 
Wein liegt und kommt audzufaufen, was eingefchenkt 
iſt. Siche den Wein nit an, daß er fo roth iſt und 
im Glaſe fo ſchön flehet. Er gehet glatt ein, aber da⸗ 
an beißt er wie eine Schlange, und fticht wie eine 

er.“ 

5) Berfälfhung von gegohrenen Ge=- 

tränten. Die wahre Stärke reiner gegohrener Ge⸗ 


— _ 
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tränfe hängt, wie wir gefehen haben, von der Quanti⸗ 
tät des in ihmen enthaltenen Alkohols ab. Aber in 
manchen Ländern thut man verfälfchende Subftanzen, 
bauptfächlich narkotifcher Art hinzu, um ihnen eine 
faljche oder feheinbare Stärke zu geben. 

Sp thut man zum Malzbier in England Cocculus 
indicus, Körner vom Paradiesapfel, die Wurzel des 
Kalmus und felbit Tabadsblätker; in Nord⸗Deutſchland 
das Ledum palustre und Ledum latifolium; in Dale: 
tarlien die Achillea millefolia oder Schaafgarbe,; und 
in Rußland, Indien, und früher in China die Saa- 
menförner von Datura stramonium. In Java läßt 
man aus Zwiebeln bereitete Ragikuchen, fchwarzen Pfef⸗ 
fer und fpanifchen Pfeffer mit gelochtem Reis gähren, 
um dem Reisbier eine ähnliche Stärke zu geben. 

Zum Traubenwein thut man jet in Perſien Mohn⸗ 
koͤpfe Hinzu. Im alten Paläftina that man befonders 
zu dem Berbrechern gegebenen Wein Weihrauch Hinzu, 
um fie vor der Hinrichtung zu betäuben; und im alten 
Griechenland Seewafler im Verbältniß von einem 
Theil Waſſer auf fünfzig Theile Wein, um die Ber: 
dauung zu befördern und eine böfe Einwirkung auf den 
Kopf zu verhindern. Zu Branntweinen thut man in 
Indien die Saamenkörner des Stechapfeld; in England 
ebraucht man Malagueta-Pfeffer mit fpanifchem Pfef- 
ig Kalmus und Wachholverbeeren, um dem Londoner 
Branntwein (Gin) einen heißen, flarfen Geſchmack zu 


eben. 

i Alle diefe Subftanzen find der wahren Natur und 
PR der Getränke, die wir gähren laſſen, 
emd. Sie fügen zu dem Betrag des in ihnen ent- 
baftenen Alkohols nichts Hinzu. Sie afficiren ihre 
Qualität im Allgemeinen dadurch, dag fle narkotifche 
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rebienzien hineinbringen. Bon den chemifchen Eigen- 
fen der meiften dieſer narkotifchen Ingredienzen a | 
hrer Einwirktung auf den Organismus handeln wir in 
den gleich folgenden Kapiteln über die narkotiſchen 
Mittel, deren Seuuß wir ung hingeben. 


Fäufjehutes Cupitel. 
Die narkotiichen Mittel, welche wir genießen. 


Der Zabad. 


Des Menſchen wachſende Bedürfniſſe — Wie er denfelben ge 
nügt. — Narkotiſche Mittel gegenwärtig angewendet in 
den verfchienenen Theilen ver wet — Ueberſicht von deren 
Bertheilung. — Tabad von Amerika nach Europa einge 
führt. — Seine raſche Verbreitung über ven Erdball. — 
Sein ausgebehnter Verbrauch, durch Wipderfireit noch ver- 
mehrt. — Iſt er in China ſowohl als in Amerika heimifh? - 
— Gegenwärtiger Verbrauch in dem Königreich Groß⸗ 
brittanien. — Bortvauernd raſche Ausbreitung — Um 
flände, welche auf die Güte des Tabads Einfluß üben 
— Wo die beften Sorten wachfen. — Geftalten, in denen 
der Tabad verwendet wird. — Verfertigung von Schnupf- 
tabad. — Folgen des Tabadgebrauches. — (Er beruhigt und 
erregt. — Ginfluß von Klima, Körperbeichaffenheit und 
Bemüthsart auf Beränverung ver Wirkungen des Tabads. 
— Sntereflante phyfiologifche Thatfadhen. — Erzeugt ber 
Taback nothwendig Zerfireuung? — Gleicht die Tabad- 
Traͤumerei einer reinen Gedankenloſtgkeit? — Chemifche 
Beftanntheile des Tabads. — Das flühtige Del. — Das 
flüchtige Mall. — Das brenzliche Del. — Wechfelnves 
Berhältni dieſer giftigen Subſtanzen. — Chemiſche Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen Rauchen, Kauen und Schnupfen des 
Tabacks. — Urſache ver Unterſchiede in deſſen Qualität. — 
Berfälichungen des Tabacks. — Die Aſche des Tabackblattes. 
— Der Tabakbau eine ven Boden erfchöpfende Gulturart. 


Den beraufihenden Flüffigkeiten, welche wir vers 
jehren, verwandt find die narkotifhen — mehr oder 
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weniger betäubenden — Stoffe, die wir genießen; und 
wenn der erfteren Gefchichte in ihren Berhäftniffen zu 
den fozialen Zuſtaͤnden ſchon eine Zülle von traurigem 
Intereſſe bietet, erfcheint die Geſchichte der letzteren noch 
weit überrafchender und in der That außerordentlich. 
Wohl kann man behaupten, daß für den öfonomifchen 
Statiftiter nicht weniger als für Phyfiologen und Pſy⸗ 
chologen die Betrachtung des Menfchen mit den in den 
verfchiedenen Ländern in gewöhnlihem Gebrauche be 
findfichen narkotiihen Subftanzen eine der wunder: 
barften Gapitel aus feiner ganzen ag bildet. 
Indem der Menſch vollitändig feinen natürlichen 
Benürfniffen und Reigungen nachlebt, hat er nachein⸗ 
ander drei Stadien zu durchwandern. 
Zunähft wird dem Bedarfe feiner materiellen Na⸗ 
tur genügt. Rindfleiſch und Brot repräfentiren die 
Mittel, durch welche in allen Laͤndern diefer Zwed er: 
reihbar if. Und unter den zahlreichen Formen ani⸗ 
maler und vegetabiler Nahrung, welche verfchiedene 
Nationen anftatt jener beiden Hauptftoffe des englifchen 
Lebens benüßen, ift eine wunderbare Aehnlichkeit be 
züglich der chemifchen Zufammenfegung bemerkbar. Ge 
nau derfelbe Kleber, diefelbe Stärke, dafjelbe Fett wer: 
den in allen Ländern und in gleichen Berhältniffen 
dent Körper angeführt, — fo daß wir den fozufagen 
univerfellen Inftinct zu bewundern genöthigt find, nach 
welchem unter fo mannichfach verfchiedenen Bedingun⸗ 
en des Klimas und der natürlichen Vegetation die Er- 
— des Menſchen überall ihn dahin geführt hat, 
in genaueſtem Maße die chemifche Befhaffenpeit der 
uptfählihen Stoffe feiner Nahrung den chemifchen 
edürfniſſen feines lebendigen Leibes anzupafien.*) 


— — ——— 


*) Vergl. oben Cap. V unv VL 
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Kerner ſucht der Menſch die Sorgen feines Geiftes 
zu mindern und unangenehme Erwägungen ſich fern zu 
haften. Gegohrene Ylüfiigkeiten bilden die Mittel zu 
dDiefem Zwede. Und auch hier bemerfi man mit In⸗ 
tereffe, nicht nur daß dieſes Sorgebrechen in weiter 
räumlicher Ausdehnung erftrebt wird, fondern auch daß 
die chemifche Subftanz, welche jene Wirkung erzeugt, 
überall eine und —8 iſt. Wilde und civiliſirte 
Stämme, nah und fern — der obdachloſe, ungebildete 
Nomade, der grundbefigende Aderbauer und der kennt⸗ 
nißreiche Stapdtbürger — alle haben durch irgend einen 
gewöhnlichen und inftinctiven Proceß die Kunft erlangt, 
gegohrene Getränke zu bereiten und Freud und Xeid 
des Raufches dadurch fich zu verfchaffen. Und alfo, 
was immer für Stoffe dem Zwede dienen mögen, ob 
der Wein des Palmbaumes, Das Mark der Aloe, der 
Saft des Zuderrohres, der Syrup des Honigs, der 
Moft der Traube, die ausgepreßte Flüjfigfeit von Apfel 
und Birne, die Würze des Malzed oder die Milch der 
tartarifchen Stute — in jedem Falle wird die als 
Alkohol bezeichnete Subſtanz durch Gährung erzeugt 
und bildet das berauſchende Ingredienz des Trankes. 

Und zulegt nun verlangt der Menſch feine geiftigen 
wie feiblichen Genüſſe zu vermehren und periodifch zu 
erhöhen. Dies erreicht er durch die Hülfe narkotifcher 
Mittel. Wiederum aber ift bemerkenswerth, daß falt 
jedes Land und jeder Stand von folchen narkotifchen 
Etoffen feine eigenen, feien e8 einheimifche oder zuge 
führte beſitzt; dergeftalt daß der allgemeine Inftinet des 
Menfchengefchlechtes auf die eine oder andere Art auch 
bier wieder zu einer allgemeinen Befriedigung des er: 
wähnten Bedürfniffes geleitet hat. 


Die Eingeborenen von Central: Amerifa verarbei⸗ 


Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil, 5 
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teten das Tabacksblatt zu Rollen und verträumten ihr 
Leben unter dem Dufte des Tabackkrautes, Tange Zeit 
vor des Columbus Geburt, lange bevor die Colo⸗ 
niften des Sir Walter NRaleigh es in das Bereich des 
Hofes der Königin Efifabeth einführten. Das Cocus⸗ 
blatt, jebt die Stärkung umd der Troft des peruanifchen 
Maulthiertreibers, wurde in weitentfernten Zeiten und 
in denfelben Gebirgen auf gleiche — wie es von 
ihm geſchieht, von den Indianiſchen Stämmen gekaut, 
aus deren Blut er entfiammt. Der Gebrauch des 
Opiums, des Hanfes und der Betelnuß unter den Be⸗ 
wohnern des öftlichen Afiens reicht hinauf bis zu den 
Zeiten des fagenhaften Alterthums. Daſſelbe ift wahr- 
fcheinlich der Fall mit ven “Pfefferpflanzen auf den 
Süpfee: Infeln und im Indifchen Archipelagus, fowie 
mit den Stechäpfeln unter den Bewohnern der Anden 
und auf den Abhängen des Himalayagebirges, während 
im nördlichen Europa der Hopfen und in Sibirien der 
narkotifhe Schwamm feit unvordenklicher Zeit in Be 
nugung waren. 

Gleich wie in verfchiedenen Gegenden ver Welt 
von verfchiedenen Pflanzen das Dean Henne Lieblings: 
getränf gewonnen wurde, ebenfo wurde der vorzugs⸗ 
weife beliebte narkotifche Stoff von verfchiedenen en- 
fchenracen aus verjchiedenen Pflanzen gezogen. Aber 
zwifchen diefen beiden Claſſen menjchlicher Beduͤrfniſſe 
herrfcht der bedeutende Unterfchied, daß, während in 
allen gegohrenen Klüffigkeiten, wie erwähnt, der gleihe 
Alkohol oder beraufchende Geift wirkt, jedes narfotifche 
Mittel Hingegen feine eigene befondere wirkende Kraft 
enthält. Aus welcher Quelle auch gewonnen, der ge= 
gohrene Saft erzeugt fait überall denfelben Erfolg auf 
den menfchlichen Organismus; jeder narkotifhe Genuß 
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aber erzeugt feine befondere eigenthümliche Wirkung. 
Tabak, Opium, Hanf und Eocus wie Hopfen und 
Krötenftuhl (Giftſchwamm) üben alle zwar einen nar⸗ 


kotiſchen Einfluß auf den menfchlichen Körper, jedoch 


in einer Geftalt und unter Mopdificationen, welche in 
jedem Zalle eigenthümlich find, in manchen Beziehungen 
reiches Intereſſe bieten, ftets aber ernfte Betrachtung 
umd tiefes Studium verdienen. 

Diefe narkotifchen Subftanzen nehmen daher einen 
wichtigen Pla ein in der Chemie und der: chemifchen 
Phyfiologie des gewöhnlichen Lebens. 


I. Tabak. 


Bon allen narkotifchen Stoffen, deren ih er- 
wähnte, befindet der Tabad fih in der größten räum- 
lichen Ausdehnung und unter der audgebreiteften Men- 
fchenmafte in Gebrauch. Dem zunächft in dieſer Be- 
ziehung fteht wahrfcheinlich das Opium, während die 
Hanfpflanze den dritten Raum einnimmt. 

Der Zabad wird für heimifch im tropifchen Ame⸗ 
rita gehalten; zweifelsohne ward er wenigftens gebaut 
und verbraucht durch die Eingeborenen verfchiedener 
Streden genannten Eontinentes lange vor der von den 
Europäern bewirkten Entdeckung. Im Jahre 1492 
fand Columbus die Häuptlinge in Euba Cigarren rau⸗ 
hend, und gleiche Begegnung hatte fpäterhin Cortez, 
als er nah Mexico vordrang. Bon Amerika aus 
wurde der Zabad von Spaniern in deren Heimath ge 
führt, ohne Daß hierüber jeßt noch eine genaue Zeit 
angabe befchafft werden könnte. Im Jahre 1560 wurde 
er durch Nicot nad) Frankreich gebracht, im Jahre 1586 
aber nah England durch Sir Francis Drake und die 


Eoloniiten des Sir Walter Raleigh. Nach der Türkei ° 


5% 
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und nad) Arabien ward faut Lane's Angabe der Tabad 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts eingeführt, 
und im Jahre 1601 wie bekannt nad Iava gebracht, 
Seitdem haben Production wie Gonfumtion bezeichneter 
Dflanze über einen bedeutenden Theil des bewohnbaren 
Erdballs fich verbreitet. 

In Amerifa 3. B. umfaßt der Zabadbau die 
Gegenden_von Canada, Neu: Braunfchweig, die ver: 
einigten Staaten, Mexico, die weitliche Kuünſte bis zum 
40° füdlicher Breite, Brafilien, Cuba, Trinidad und Die 
übrigen Weſtindiſchen Infeln. In Afrika wird er ge 
baut am rothen und mittelländifchen Meere, in Egypten 
und Algerien, auf den canarifchen Inſeln, die weftliche 
Küfte entlang, am Cap der guten Hoffnung und auf 
zahlreichen Diftricten im Innern des Feſtlandes. In 
Europa ift der Taback faft in jedem Lande mit Erfolg 
peaogei worden und bildet gegenwärtig ein wichtiges 
andwirtbfchaftliches Product in Ungarn, Deutfchland, 
den Niederlanden und Franfreih. In Alien bat der 
Tabackbau fich verbreitet über die Türkei, Perfien, 
Indien, Thibet, China, Japan, die Philippinifchen In: 
fein, Java, Ceylon; er wird ferner gebaut in Aus 
ftrafien und Neufeeland. Unter den narkotifchen 
Gewaͤchſen nimmt der Tabad in der That eine aͤhn⸗ 
fihe Stellung ein, wie die Sartoffel unter Den 
Nahrungspflanzen. Er wird am ausgedehnteften ge- 
baut, if am wenigiten empfindlich, verträgt vielmehr 
am Teichtften Veränderungen in Witterung, Höhe des 
Terrains und überhaupt in allen Elimatifchen Beziehun: 
gen. Dom Aequator an bis zu dem 50. Breitegrade 
ann der Zabad ohne Schwierigkeit gezogen werden, 
obgleich er am beiten gedeiht innerhalb 35% Breite auf 
beiden Seiten des Aequators. Die fchönften Sorten 
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werden gewonnen zwifchen dem 15° (Bhilippinen) und 
dem 35° nördlicher Breite (Zatafia in Syrien). 

1. Ausgedehnter Gebrauc des Tabacks. 
— Aud der Verbrauch der Pflanze ift nicht weniger 
als ihr Anbau verallgemeinert worden. Bon Manchen 
wird behauptet, deß mit Ausſchluß des Salzes Taback 
derjenige Artikel ſei, welcher in der ausgebreitetſten 
Menge conſumirt werde. Nur der Thee kann mit ihm 
um den Vorrang ſtreiten. Denn obſchon derſelbe nicht 
auf ſo weitem Areale verwendet werden mag, ſo wird 
er Doch wahrſcheinlich unter einer ebenſo großen Men⸗ 
fhenmafje verzehrt"). Im Amerifa begegnet man dem 
Zabad allüberall und fein Verbrauch it außerordent: 
lich grob. Auf feine gegenwärtige Anwendung in mehre⸗ 
ren heilen der vereinigten Staaten möchte die Ber 
fhreibung von König Jacob vieleicht mit befjerem 
Grunde, als an irgend einem anderen Orte der Welt 
anwendbar fein. Sie lautet: „Eine Gewohnheit Täftig 
dem Auge, feindlih der Naſe, die Gehirnthätigkeit 
flörend, — ten Lungen gefährlid) und in des Krautes 
fhwarzem übelriechendem Rauche am Nächiten vergleich 
bar dem Abſcheu erregenden fiygifchen Dualme der 
grundfofen Ziefe.“ 

In Europa find von den fonnigen Ebenen Eafti- 
liens bis zu dem eisumftarrten Archangel, und vom 
Ural bis nad Island, Pfeife, Cigarre und Schnupf- 
tabacksdoſe ein alltaͤglicher Troft unter allen Klafjen 
und PVerbältniffen ver Menfchen. Vergebens ftellte bei 
der erſten Ginführung des Tabacks König Jacob dem⸗ 
felben bebarrliche Anfeindung entgegen; vergebens fchleu: 


*) Vergl. folg. Cap. über den Verbrauch von Hopfen in 
England. 
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derte Dagegen Urban VIE. den Fluch feiner päpftlichen 
Bulle; vergebens wurde der Verbrauch in Rußland 
verboten und die erite Ucberfchreitung mit der Knute, 
die zweite mit dem Tode bedroht. Anfechtung und Ber: 
folgung vermehrte nur noch die allgemeine Beachtung 
der Pflanze, erweckte die Neugierde dafür und verfuchte 
die Menfchen, ihre Wirkung zu erfahren. 

Sp erklärten im Orient Priefter und Eultane der 
Türken und Perfer das Rauchen für eine Sünde ge 

en ihre heilige Religion; gleichwohl find Türken und 
erfer die fleibigften Raucher der Welt geworden. 

Den Mund der Türken verläßt die Pfeife faft nie⸗ 
mald. In Indien rauchen alle Claſſen der Bevölkerung 
und beide Gefchlehter. Die Siamefen kauen mäßig, 
aber rauchen beitändig. Die Birmefen jeden Ranges, 
beiderlet Gefchlechtes und jeden Alters, bis herab zu 
ee Kindern rauchen an — (Crawford). 
— In China ift die Sitte des Rauchens fo allgemein, 
daß jedes weibliche Wefen vom 8. bis 9. Jahre an 
als Zubehör ihrer Toilette eine Bleine feidene Taſche 
trägt, um Taback und Pfeife darin zu bewahren. 

Bon dem ausgebreiteten VBorwalten der Uebung 
des Rauchens in Allen und befonvders in China fol: 
gerte fogar vor längerer Zeit Ballas, daß der Gebraud 
des Tabacks zum Rauchen über die Entdeckung Ameri⸗ 
kas zurüdreichen müfle „Inter den Chineſen“ fagte 
er, „wie unter den mongolifhen Stämmen, welche mit 
jenen den lebhafteften Verkehr unterhielten, herrfcht die 
Sitte des Rauchens fo allgemein in fo ausgebildeten 
Maaße und ift fo fehr zum unentbehrlichen luxuriöſen 
Bedürfniß geworden; der Tabadbeutel an dem Gürtel 
hängend bildet einen fo nothwendigen Beſtandtheil des 
Anzugs; die Geftalt der Pfeifen, nach welden die 
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Holländer Modelle genommen zu haben fcheinen,’ ift fo 
originell; fchließlich Die Zubereitung ver gelben Blätter, 
welche nur zu Stüden gerieben und alsbald in die 
Pfeife geſteckt werden, iſt jo eigenthümlich, daß bezeich- 
nete Bolker Died Alles nicht füglih wohl von Amerika 
durch Vermittlung Europa’3 ablernen konnten, zumal 
da Indien, wo bie Sitte des Rauchens nicht fo aus⸗ 
— waltet, zwiſchen Perſien und China inmitten 
egt” *). 
Diefe Anfiht von Pallas hat feitdem durch be 
deutende botanifche Autoritäten Unterftüßung gefunden. 
So fagt 3. B. Meyen: „Zange Zeit berrfcht die Mei- 
nung, Daß fowohl der Bau ald auch der Verbrauch 
des Tabacks den Bewohnern Amerika's eigenthümlic 
fei; doch gegenwärtig hat man zufolge unferer genaues 
ren Betanntthaft mit China und Indien von der Irrig- 
feit dieſer Annahme fi) überzeugt. Das Tabac⸗ 
eonfumo in dem chinefifchen Reich tft von ungeheuerem 
Belang und der Gebrauch des Taback ſcheint in fernes 
Alterthum ap mia Nat da ich auf fehr alten Bild- 
nereiwerlen diefelben Tabadpfeifen, wie fie noch jebt 
im Gebrauche find, beobachtet habe. Außerdem kennen 
wir jeßt die Pflanze, welche den chinefifchen Tabad 
liefert; nad — ſoll ſie in Oſtindien ſogar wild 
wachſen. Sicher iſt, daß dieſe Tabadpflanze des oͤſt⸗ 
lichen Aſien's von der amerikaniſchen Species bedeutend 
abweicht” *). 

Rad ange der neueren Reifenden, Herren Huc 
und Gabet giebt den gelben Tabad des öftlichen Thibet 
und weſtlichen Ghina das Blatt der Nicotiana,rustica. 


2) ©. MeCulloch's Handelslexicon ed. 1847. p- 1814. 
) cf. Botanifche Geographie (Bay Society) 1846, p. 861. 
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An Geruch gleicht vderfelde dem feinften furifchen 
Taback, welcher ebenfalls aus dem Blatt der N. ru- 
stica gewonnen wird. Der Taback von Eentral- und 
Süd-VIndien ift Nicotiana tabaccum oder Virginka⸗ 
Tabad; der des- nördlichen Indien N. rustica (Hoofer). 
Der gewöhnliche grüne Laback ift eine Kleinere 
Pflanze ald der virginiiche, erreicht nur 3 bis 5 Fuß 
Höhe und Hat Fürzere breitere Blätter und Fleinere 
Blüthen mit abgerundeten, anitatt mit fpißigen Rän- 
dern. Es ift die allgemein in Rußland, Schweden und 
Nord: Deutfchland gebaute Art, und zwei Unterarten 
defjelben wachfen in einigen Gegenden Irlands, unter 
dem Namen: Oronooko und Negrohead (Negerkopf). 
Man behauptet, nach welcher Autorität ift mir unbe: 
fannt, daß er nad Brittanien von Amerika im Jahre 
1570 eingeführt worden fe. Die in China gebaute 
Species tft felbft Heiner noch, als die vorbefchriebene. 
Wenn aber dies in der That die im weftlichen 
China gegogene Qualität darftelt, fo verliert ver 
Meyen'ſche Beweisgrund viel von feinem Gewichte, und 
die Annahme, daß Das döftliche Aflen den Gebrauch des 
Tabacks nicht von Amerika herleitete, muß alddann 
thre vorzügliche Begründung finden durch das allge 
meine Vorwalten und das hohe Alter der Sitte des 
Rauchens in Ehina. Andere fpätere Schriftiteller wei⸗ 
hen freilich von diefer Behauptung ab und nehmen 
an, als ob kaum bezweifelt werden Zönne, daß der 
Tabak in die verfchiedenen Länder des Orients von 
Europa aud und durch Europäer eingeführt worden 
ei (Crawford). Andere Erwägungen jedoch, deren 
usführung hier nicht am Plage fein würde, beftim- 
men mic, die Einführung des Tabacks auf dieſem Wege 
für weniger ausgemacht zu halten, als es dem Herm 
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Grawford erfcheint. Die Wahrheit mag muthmaßlic 

darin beftehen, daß Arten der Tabackpflanze in Europa 

und Aften fowohl al3 in Amerika heimifch waren, und 

daß nur die Gewohnheit, diefelben als narkotifche Mittel 

" u ebrauchen, in das weftliche Europa aus der neuen 
elt übertragen wurde. 

Doch welche von diefen Anfihten auch wir bins 
fihtlih des Oſtens als richtig annehmen mögen, fo 
bfeibt Doch eine der merfwürdigiten Umftande bezüglich 
der Geſchichte des Tabacks die Rafchheit, mit welder 
fein Anbau ſich verbreitete und fein Verbrauch fidh 
mehrte in denjenigen Laͤndern, in welche er unzweifel- 
baft von Amerika aus eingeführt wurde. Im Jahre 
1662 betrug die in Birginia, damals dem Hauptplag 
der Tabadproduction an den amerikanischen Küſten des 
atlantifchen Oceans geaogene Maſſe nicht mehr als 
60,000 Pfund, und die von derſelben Eolonie im Jahre 
1689 ausgeführte Quantität nur 120,000 Pfund. Waͤh⸗ 
end der feitdem verflofienen 160 Jahre tft die Pros 
duction dieſes Küftenftriches auf faft doppelt foviel 
Millionen Pfunde geftiegen ! 

Die enorme Auspehnung, zu der in unferem eiges 
nen Zande der Tabadverbrauh angewachſen tft, Tann 
nach der Thatſache beurtheilt werden, daß, während in 
vorerwähnten Sabre (1689) die Gefammteinfuhr von 
virginifchem Taback — wovon überdies ein Theil wies 
der auögeführt wurde — nur 120,000 Pfund Der 
das Conſumo im vereinten Großbrittanien gegenwärtig 
fih auf circa 30 Millionen Pfund beläuft! So war 
die für inländifchen Verbrauch einregiftrirte Summe 

im Jahre 1851 . 28,062,841 Pfr. 
= 1852 . 28,558,733 „ 
„1863 . 29,737,561 „ 
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Diefen Zahlen muß noch hinzugerechnet werden die be 
deutende Menge gefchmuggelten Tabacks, zu deren Ein- 
führung in der drückenden Steuer von 3 Sh. pro Pfd. 
binreihende Beranlaffung lag. 

Daß der Verbrauch bei uns noch ftet3 im Zus 
nehmen begriffen ift, erhellet aus obigen Summen; doch 
Harer nod gebt es aus folgender Tabelle hervor, welche 
vie in den legten 4 Jahrzehnten confumirten Quanti⸗ 
täten vergleichen läßt: 


Durchſchnitts⸗ 
Jahr. Gefanmt-Eon- Bevölkerung. Conſum n. d. 
ſumtion. Kopfzahl”). 


1821 15,598,152 Pfb. 21,282,960 M. 11,71 Unzen 
1831 19,533,841 „  24,410,439 „ 12,80 „ 
1841 22,309,360 „  27,019,672 „ 13241 „ 
1851 28,062,841 „ 27,452,692 „ 16,86 „ 

Diefe Zahlen beweifen, daß während des legten 
der vorbezeichneten zehnjährigen Intervalle der Ber: 
brauch von Seiten des vereinigten Königreih8 um '/,, 
oder von 13'/, auf 17 Unzen für den Kopf geftiegen 
it. Doch dieſe Zahlen ftellen in Wahrheit nicht ge 
nau den Verbrauch nad Verhaͤltniß unferer 2 Zafeln 
dar. Ebenfo wie in Bezug auf Thee und ſtarke Ge 
traͤnke confumirt Großbrittanien eine verhaͤltnißmaͤßig 
weit größere Onantität al3 Irland. 3.8. betrug der 
einheimifche Verbrauch in genannten beiden Ländern 
während des Jahres 1853: 

Großbrittanien. Irland. 

Gefammtverbrauh . 24,940,555 Pfo. 4,624,141 Pfo. 
Durchſchnitt n. d. Kopfzhl. 19 Ungen. 13 Unzen, 


*) Vergl. einen intereſſanten Nachweis bei Crawford im 
Journal ver (Engliſchen) Statiſtiſchen Geſellſchaft. XVI. p. 50. 
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fonah in Großbritanten die Hälfte mehr als in Ir⸗ 
fan 


d. 
Der Zoll auf Taback beträgt 3 Sh. pro Pfd.; fein 
Ertrag im vereinigten Königreich belief ſich: 
Gefammt:Sa. Durchſchnitt nad 
der Kopfzahl. 
im Jahre 1852 auf: X. 4,560,7422. 3 ſh. 2. 
5 1853 „ „ 421,760. 3,4, 

In Europa im Allgemeinen wird der Berbraud 
durch die denſelben feſſelnden drüdenden Zölle gehemmt; 
gleihwohl wird behauptet, daB das Conſumo im ver: 
einten brittifchen Königreich von dem der meiften übri⸗ 
gen europätichen Nationen übertroffen werde. In Frank: 
reih beträgt es circa 18'/, Unzen — indem “/, viefer 
Duantität in der Geftalt von Schnupftabad verwendet 
wird. In Dänemark belief es fih im Jahre 1848 
auf ungefähr 70 Unzen oder 4'/, Pfund für den Kopf; 
und in Belgien berechnet ſich gegenwärtig die Durch⸗ 
fhnittfumme auf 73'/, Unzen oder 4%, Bhund für den 
Kopf*). Diefe Quantitäten überfchreiten wahrfcheinfich 
einigermaßen die für ganz Europa fich geitaltende Durch: 
fehnittfumme. In einigen Staaten Nordamerika's hin- 
gegen geht betreffendes Durchſchnittverhaͤltniß weit über 
diefe Ziffeen hinans; während man für die öftlichen 
Nationen, unter denen kein Zoll auf Tabad exiltirt, 
füglicy eine noch größere Durchſchnittſumme annehmen 
da 


Mr. Crawford ſchaͤtzt demnach das Mittel: Eon- 
fumo von Tabad durch das gefammte Menfchengefchlecht 
an 1000 Millionen zu 70 Unzen für den Kopf, die 
Gefammtproduction und Verzehrung dieſes narkotifchen 


*) eẽ Belgiſches Statiſtiſches Jahrbuch 1856, p. 138. 
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Lieblingaftoffes aber auf 2 Millionen Tonnen oder 
4480 Millionen Pfunde *). 

Den Ertrag jeden Aders auf 800 Pfund veran- 
fhlagt würden demgemäß über 5'/, Millionen Aeder 
reihen Landes beitändig auf die Tabadcultur verwen. 
det werden müffen. Die verhältnigmäßige Größe dieſer 
Duantität wird den Xefer in noch größeres Eritaunen 
verfeßen, wenn er erwägt, daß die Geſammtmaſſe des 
durch die Bevölkerung von Großbritannien verbrauchten 
Waizens — ein Quart auf den Kopf gerechnet, in 
runden Summen alfo 20 Millionen Quart — nur 
41), Millionen Tonnen erreicht. Der jährlich für die 
Befriedigung diefer einen Form narkotifchen Genuffes 
gebaute Zabad wiegt daher —* viel mit dem zum 
Unterhalt von 10 Millionen Sngländern hinreichenden 
Waizen. Nimmt man nun für den Taback nur den 
doppelten Marktpreis des Waizens, oder 2 und einen 
Bruchtheil pence (circa 1 Sgr.) pro Pfund an, fo ift 
die Summe des gebauten Tabacks an Geld ebenſoviel 
werth, ald die Gefammtmafje des in Großbrtiannien 
verbrauchten Waizens! 

Im größten Maßſtab wird der Tabackbau gegen: 
wärtig in den vereinigten Staaten Nord⸗Amerika's be⸗ 
trieben. Ihre jährliche Production wurde in den zwei 


*) In Neu⸗Süd⸗Wales, wo der Taback zollfrei ift, beträgt 
der durchichnittliche Verbrauch nach neuen offiziellen Berichten 
eirca 14 Pfund auf den Kopf ver Bevölkerung — 3 Mal fo- 
viel als in Belgien. Dennoch tft es zweifelhaft, ob gegenwärtig 
irgend wo fo beveutende Summen für biefen Genuß vermen- 
det werden, als vieß in England unter König Jakob I. Regie 
rung der Fall war, ta diefer König klagte, „daß ein Theil fei- 
ner Edelleute jährlich je 300 bis 400 Pfr. St. für diefen 
antheuren Geftant** verfchwenne.” 
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letzten zehnjaͤhrigen Perioden nach offiziellen Steuerfiften 
im Sabre 1840 auf 219, 163, 319 Pfunv. 
nn 1850 „ 199, 752, 646 „ 
geiehäbt, mithin ungefähr '/,, von dem angenommenen 
efammtertrage des Erpballes aus der Zabadcultur 

2. Berfhiedene Arten des Tabacks. — 

Richt weniger als 40 Species der Tabackpflanze 
find von mehreren Schriftitelern aufgezählt worden. 
Die Mehrzahl derſelben wird jedoch gegenwärtig als 
Epielarten betrachtet, obfchon 8 oder 10 verſchiedene 
Specied auch jet noch angenommen werden, von denen 
verfchiedene Abarten in verfchievdenen Ländern fich her⸗ 
ausgebildet haben. 

Bon dem virginifchen Taback (N. tabaccum) wer: 
den mindeftens acht Varietäten und ebenfoviel von dem 
grünen Tabad (N. rustica) namentlich unterjchieden. 

Diefe Data befigen ſowohl ein ölonomifches und 
chemiſches, ald auch botanifches Interefje; denn einer: 
feitö verändert fich die Qualität des an einem beitimm- 
ten Orte und unter beitimmten Bergältnifjen gezogenen 
Tabacks je nach der Berfchiedenheit der gebauten lange, 
und andrerjeits find auch die Berhäftnife der chemifchen 
Ingredienzen, durch welche der Tabad ſich auszeichnet, 
ebenfo je nach der Species oder Spielart verfihleden. 

Andere Umitände üben gleichfalls Einfluß auf 
jene, den Taback auszeichnenden erregenden Eigenſchaf⸗ 
ten. Das Klima, der Boden, die Culturart, die Dün⸗ 
gu Sweife,. der Zeitpunkt des Blätterpflüdens, das 

— beim Trocknen und Behandeln der Blaͤtter, 
diesDauer von deren Aufbewahrung, Die Entfernung, 
in jwelcher fie zu Markt geführt werden") und der 

9 But verpadter Tabad gewinnt, gleich dem Weine, durch 
den GSeetransport. Während deſſelben erleidet er eine Art von 
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Proceß ihrer Zubereitung zum Berbrauch — alle dieſe 
Umftände üben einen wohlbefannten un auf die 
Qualität des Blattes. Bel der Mannigfaftigfeit diefer 
Borausfeßungen kann es begreiflicher Weife nur wenige 
Orte geben, in denen für die Erzielung ausgezeichneter 
Erndte Alles günftig zuſammentrifft. Daher find, 
gleih wie beim Weine oder den Thee und Kaffee 
pflanzen, diejenigen Dertlichleiten, welche den vorzügs 
Tichften Tabad liefern, nicht nur gering an Zahl, I 
bei — — auch der Ausdehnung nach ſehr 
eſchraͤnkt. 

In Amerika wird der feinſte Taback auf der Inſel 
Cuba gezogen. Der der Inſel Luzon, unter den Philip⸗ 
pinen, von welchem die berühmten Manilla⸗Cigarren 
gefertigt werden, kommt dem der Inſel Cuba ziemlich 

leich. Ein feiner aber ſtarker Taback wird in der 
rovinz Cadoe auf Java erzeugt, woſelbſt er auf 
einem von Natur reichen Boden abwechſelnd mit Reis 
und ohne Düngungsmittel wählt. In Hindoſtan wird 
ein unter dem Namen Bilfah befannter guter Tabad 
in der Provinz Malva, eine andere feine Sorte Ra- 
mend Kaira in der Provinz Guzerat gezogen. Alle 
diefe Arten find das Product der Nicotiana tabaccum. 
In Eentral:Afien ift der gelbe Tabak von China und 
Thibet befonders mild und angenehm, obfhon wahr: 
fcheinfich zufolge feiner Seltenheit der geringere indi⸗ 
ſche Tabak auf dem Markte von Lhuſſa für den fehr 
hohen Preis von 30 Schilling pro Pfund verwerthet 
wird. (Hooker). Im weftlihen Aflen find die geſuch⸗ 


Bährung, durch welche fein Geſchmack gemilvert wird. Euro⸗ 
päifcher Tabak foll in Amerita weit befler als im heimifchen 
Europa ſich rauchen lafien. 
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teften Tabade die von Latalia (dem alten Laodicea) in 


“ Syrien und von Schirad in Perfin. Den erfteren 


bifdet gleich dem chinefifchen Zabad das Blatt der 
N. rustica, den letzteren das einer Species, N. per- 
sica genannt. Solcergeftalt hat der feinfte Tabad 
eine weite räumliche Verbreitung, während die Diftricte, 
auf denen er gedeihet, allerwärtd wie gefagt fehr be 
ſchraͤnkt find. Ein warmer Sommer fcheint für die 
Gewinnung eined wohlfchmedenden Blattes erforderlich 
zu fein. Das der mäßigen und falten Regionen tft in 
der Regel rauh und fireng, als wenn es die narkoti⸗ 
fhen Ingredienzien, auf denen das Charakteriftifche des 
Tabacks beruht, im Uebermaße befäße. Wie fehr 
verfchieden der Verkaufswerth des Tabacks aus ver: 
fchiedenen Laͤndern von einander ift, kann nad den 
Preifen beurtheilt werden, welche die meiftbelannten 
Sorten auf dem englifhen Markte erzielen; nämlich 
ungefähr wie folgt: 

Canada 4A den. pro Pfd. Türkiiher 9 den. pro Pfd. 
Katul 6 „ Columbia 10 „u u m 


. Virginia 7 ” ” 7 &uba 1 Sh.6 n "mn 


Maryland „ „  „ Havan- 
Domingo 8 „ „ nm nab.3, 6% vn 
Die Handelögefchichte des Hollaͤndiſchen Tabacks 
iſt eigenthümlich. In dem Thale von Geldern, die 
„Veluve“ genannt, werden etwa 2 Millionen Pfund 
Taback gezogen. Hiervon wird faſt die Hälfte von 
der frangsffhen Regierung für den Berbraud in 
Frankreich gefauft. In diefem Lande wird er theils 
7— Cigarren, theils zu Schnupftaback verarbeitet. Der 
eſt des Geldern'ſchen Tabackes wird nach Nord⸗ 
Amerika und ſelbſt nach Cuba verſendet. Die Fein⸗ 
heit des Blattes, und daß es von ſtarken Rippen frei 


us 
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ft, fleigert den Begehr nach demfelben für die äußere 
Dede von — In dieſem Falle bleibt der Markt⸗ 
preis des Tabacks unabhaͤngig von ſeiner allgemeinen 
Qualitaͤt oder ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung. Chi⸗ 
neſiſcher Taback wird ebenfalls zu Cigarrendecken ver⸗ 
wendet. 

3. Geſtalt, in welcher der Taback ver- 
wendet wird. — 

Taback wird in faft .allen Läudern in jeder der 
drei Richtungen, zum Sauen, Rauchen und Schnup⸗ 
fen benußt. Die erfte diefer Gewohnheiten ift in 
mehrartiger Beziehung Die unangenehmite und wird 
heut zu Tage in England nur felten noch anderswo 
als unter Seefahrern —— Am Bord des 
Schiffes iſt das Rauchen immer alle und wird 
oftmals verboten, während dad Schnupfen koſtſpielig 
und weniger geeignet ericheint, auch in geringerem 
Grade nur dem narkotifchen Gelüſte gemügt. nn 
er daher überhaupt des Tabacks nicht entbehren mag, 
erweilt fich der Modus des Kauens für den Seefahrer 
am Meiiten entfchuldbar. 

In einigen der füdlihen und weitlihen Staaten 
Nordamerika's herrfcht die Sitte des Kauens in läftt 
ger Weife vor; und in Island wird es nach dem Bericht 
der Madame Pfeiffer mit demfelben thörichten Eifer Taback 
gefchnupft und gefaut, mit welchem in andern Laͤndern 
man ihn zu rauchen pflegt. Im nördlichen Schweden 
bemerkt ver Neifende, wie der Lenker feiner Poſtpferde 
von Zeit zu Zeit eine ſtarke Prife Schnupftabad in 


den Mund ftedt, fulchergeftalt einem falfchen Organe 


das zu feinem Pulver zerriebene Blatt zuführend. Ein 
Ssländer bringt ven Schnupftabad zwar in die Rafe, 
jedoch auf eine eigenthümliche Weile. „Die meiſten 
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Zandiente”, fagt Madame Pfeifer „und felbft manche 
Briefter führen feine wirkliche Schnupftabadsdofe, ſon⸗ 
dern nur. eine beinerne Büchfe, einer Pulverflafche aͤhn⸗ 
fih gebildet. Wenn fie fehmupfen wollen, werfen fie 
den Kopf zurüd, führen die Mündung der Flaſche in 
die Nafe und fchütteln eine Doſis Taback hinein. 
Darauf bieten fie Diefelbe mit der größten Liebens⸗ 
würdigfeit ihrem Nachbar an, und fofort, bis die Flafche 
ihren Eigenthümer wieder erreicht *).“ 

Die in diefer Stelle befchrichene Dofe tft nichts 
ald eine Hocländer Hornbüdfe, von denen nach neu⸗ 
erer Mode nur in der Geitalt etwas abweichend. Der 


Hochlaͤnder bringt den pulverifirten Tabad in einer. 


Meinen Schaufel nach der Naſe; der Ieländer fehüt- 
tet ihn, wie vorermwähnt, unmittelbar aus dem Hals 
der Flafche hinein. Inter den Eelto-Scandinaviern des 
nördlichen Britanniens aber herrſcht diefelbe Vorliebe 
für pulverifirten Zabad, als in Island und im nörd- 
fihen Scandinavien, fowie die gleiche Traulichkeit im 
Herumreichen der Dofe als im urfprüngfichen Island. 
Sind das nicht ſchwache Reliquien aͤhnlicher ſocialer 


Sitten, welche noch hindeuten auf die vormalige Eins- 


heit und den gemeinfchaftlichen Urfprung der drei nun 
gefonderten Bölter **)? 


*) Mad. Pfeilfers Neife nad) Island. Lond. Ausg. p. 179. 

”+, Nicht unerwähnt mag ich eine Anwendung des Tabads 
Iaffen, deren Exiſtenz ich jenoch kaum vollen Glauben fchenten 
kann. Durch unreelle Bierbrauer foll er in einigen Gegenden 
Englands zur Verfälichung des Biere und durch Porterhänd⸗ 
ler zur Berfegung des Porters verwentet werden. Der Land- 
arbeiter, welcher an einem Abend nicht mehr als ein einziges 
Glas Bier fich zu erfchwingen vermag, will für fein weniges 
Geld Etwas befommen, was nicht nur feinem Baumen fihmad- 

Sohnfton, Ehemie Zweiter Theil. 6 
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Die Gewohuheit des Schnupfens fol in England 
nah ver Reitauration aufgelommen und zwar von 
Franfreih aus eingeführt fein. Der Name: Rappe, 
den wir unferm feuchten Schnupftabad geben, ift ficher 
franzöfifchen Urfprungs, und ein fehr bedeutender Theil 
des in Frankreich reich confumirten Tabacks wird in der 
Aorm von Schnupftabad verbraucht. 

Für den Raucher und Kauer wird der Tabad in 
verfchiedenen Geftalten zubereitet und unter mancherlei 
Namen verfauft. Die ar bie nur grob gebrödel: 
ten Blätter werden als Ganafter verfauft. Angefeuchtet, 
gepreßt und zu Maren Stüden zeytheilt, liefern fie den 
„gefchnittenen ZTabad“. Durch Melaffe oder Syrup 
erweicht und in Kuchen geformt werten die Blätter 
„Gavendifh” oder „Negerkopf“ genannt und unter: 
—ã sum Kauen und Rauchen benützt. Auf die⸗ 
elbe eif feucht gemacht und weich geſchlagen, als⸗ 
dann aber zu einem dicken Strang geflochten, bilden 
ſie den —— oder die Flechte des Kauers. Cigarren 
werden von trocknen Blättern nah Entfernung ver 
ftärkeren Rippen gefertigt, zuweilen mit einer Salpeter: 
a LT um fie leichter brennend zu machen, 
und in furze Stengel zufammengerollt. Gerade durch⸗ 
gefchnitten oder an beiden Seiten gleihmäßig abge 


haft ift, fondern auch in fühlbarer Weife fein Gehirn afflairt. 
Einige Tabadsblätter nach Art des Hopfens behandelt tollen 
den Bier und ein weniq Tabadertract dem Porter diefe Ei- 
genſchaft verleihen. Mehrere glaubwürbige Berfonen verficgern 
mir, daß ſolch ein Gebrauch des Tabads durchaus nicht unge 
wöhnlich fei. Wie iſt e8 möglich, ven Armen gegen Betrüger 
zu ſchützen, bie er durch ein Eranfhaftes Gelüfte dazu ermutbigt, 
wie für ihn beftimmte Waare zu verfälfchen ? 
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ſchnitten, wie es in Manilla gefchieht, führen die Ci⸗ 
arren den befonderen Namen: Cheroots (Manilla- 
igarren). 

Bei der Zubereitung für den Schnupfer werden 
die getrocnnten Blätter mit Waſſer befprengt, auf 
Saufen gelegt, in denen fie von einem bis zu ſechs 
Monaten fi erhigen und fermentiren müſſen. Waͤh⸗ 
rend diefer Gährung findet eine chemifche Zerfeßung 
ftatt, zufoige deren die Blätter zufoͤrderſt Nicotin und 
Ammoniat*), Dee aber Waffer und Effigfäure ab» 

eben. Hierauf werden fie pulverifirt, mit Salz und 

affer angefeuchtet und in verfchloffene Buͤchſen ge⸗ 
bracht. Hierin gerathen fle wiederum in Hitze und 
Gaͤhrung. Died giebt ihnen einen angenehmen aͤthe⸗ 
rifhen Geruch und die wohlbefannte prideltche Eigen⸗ 
fhaft des Schnupftabadd. Rappé's oder feuchte Tabacke 
werden in der Regel von dem weichen Theile ver Blaͤt⸗ 
ter gefertigt. Trockne ZTabade, wie die fehottifchen 
und Walliier werden von den Adern oder Rippen be 
reitet. Die erfteren erhalten Zufäbe in verfchieden- 
artigen Gerüchen, um fie dem Geſchmack der Conſu⸗ 
menten anzupafien. 

Die Güte und der Duft des Schnupftabads wird 
wefentlich en dur die verfchiedenen Arten des 
verarbeiteten Tabacks, durch den Theil des Blattes, 
von welchem der Schnupftabad gewonnen wird, durch 
die Dauer der beiden Gährungsprocefje, dur den 


*) Ammoniat ift eine Sasart, welche dem Hirſchhorn (rei- 
nem Ammoniaf) "feinen Geruch giebt und aus welchem eben- 
falls die im gewöhnlichen Kandel vorkommenden riechenven 
Salze (Kohlenfaueres Ammoniaf) erzeugt werben. Daflelbe 
enthält zwei Gasarten, Stidftoffgas und Waflerftoffgas. 

6* 
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Bärmegrad, unter welchem die Blätter getrocknet oder 
für dürre Zabadeforten geröftet werden, und durch den 
Beitraum, während deſſen fie folcher Hitze auagejeht 
bleiben. Die Art des dur die Gährung und Röften 

eübten Ginfluffes wird fich herausſtellen, nachdem die 

igenfchaften derjenigen Ingredienzien erörtert fein 
‘werden, auf denen die Einwirfung Des Tabacks auf 
dem menfchlichen Organismus beruht. 

4. Wirkungen des Tabacks. — In welder 
der bezeichneten Formen der Taback auch verwendet 
werden mag, fo fcheinen die von ihm erzeugten Wir- 
fungen der Art nach wefentlich diefelben zu fein, viel- 
mehr nur nach Grad: Berfchiedenheit zu differiren. 
Merkwürdig jedoch iſt, Daß ungeachtet feines fo fehr 
ausgedehnten Berbrauches fehr wenig Perſonen Die 
Wirkungen genau anzugeben vermögen, welche der Ta- 
bad in ihmen erzeugt, die Art des Vergnügend, wel 
ches deſſen täglicher Genuß ihnen gewährt, weshalb fle 
Pos Gewohnheit fih gefangen geben, und warum fie 
n derfelben beharren. Falls der ne zu den Tabad- 
eonfumenten gehört, möge er ſich diefe Fragen vorlegen, 
und er wird erftaunt fein, wie wenig befriedigende Ant: 
worten er bierauf zu geben im Stande fein dürfte. 
In der That haben Wenige über diefe Punkte nachge⸗ 
dacht oder um eine Analyfis derjenigen Empfindungen 
fi befümmert, denen fie unter dem narkotifchen Gin- 
fluß des Tabacks zus geſebt ſind, — oder wenn ſie 
dieſelben ſich wirklich klar gemacht haben, würden fie 
ſich hüten, der Wahrheit gemaͤß anzugeben, welche Art 
von Genuß fie in dem Verbrauch des Tabacks zu er: 
fangen fuchen. 

„Bei regelmäßigen Rauchern“, fagt Dr. Bereira, 
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eine große Autorität in folhen Dingen, „erregt die 
Gewohnheit, fo lange fle mäßig geübt wird, Durft, 
vermehrt Die Speichelabfonderung und erzeugt jene 
merkwürdig mildernde und beruhigende Wirkung auf 
den menfoligen Geift, welche die Veranlafjung war, 
daß das Tabackrauchen von allen Glafjen der Gefell- 
fhaft und unter allen Nationen, roben und gebildeten 
fo fehr verehrt worden und in die Sitte übergegangen 
ift*).” Uebermäßiges Rauchen hingegen erregt nament⸗ 
ih in Perfonen, die nicht daran gewöhnt find, Uebel: 
keit, Uebergeben, in manchen Fällen Abführung, allge 
meines Zittern, Taumeln, krankhafte Erfcheinungen, 
Lähmung, Starrfuht und Tod. Man erzählt Faͤlle 
von Perfonen, welche dadurch fich tödteten, daß fie 
17 bis 18 Pfeifen hintereinander ohne Unterbrechung 
tauchten. 

Manche Eonftitutionen Iernen das Rauchen nie 
wohl vertragen; doc, Dr. Pereira fowohl als Dr. Ehri- 
ftifon in feiner Abhandlung über Gifte find darin ein- 
verftanden, daß bisher „Feine üblen Folgen mit Sicher: 
beit, als aus dem täglichen Genuß des Tabacks ent 
ftehend, nachgewiejen zu werden vermochten.“ 

Dr. Pront, ein audgezeichneter Chemiker und ein 
Arzt von audgedehnter Erfahrung, den feine wifient- 
fhaftlihen Zeitgenofien fämmtlih in hoher Achtum 
bielten, war verichiedener Anfiht. Doch auch er drü 
fih darüber nur unbeftimmt aus, 0b der Zabad im 
Allgemeinen auch went mäßig genofien, nachtheilig 
wirken koͤnne *). 


ν en — 


®) Materia mediea- 8. Ausg. p. 1481. 
*%) Dr. Bront’s eigene Worte find. „Saba flört die Aſſi⸗ 
milstionsprozefie im menſchlichen Organismus überhaupt, ins 
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Die Wirkungen des Kauens find von ähnlicher 
Art. Doc fcheinen die Dünfte, welche den Rauch des 
brennenden Tabacks begleiten, fchärfer, durchdringender 
zu fein, und rafcher, intenfiver zu wirken, als der Saft, 
der während des Kauens und gelegentlihen Herum⸗ 
werfend im Munde aus dem Blatte gepreßt wird. 
Auch die Wirkungen des Schnupfen find nur dem 
Grad nach geringer. Derſelbe Einfluß des Tabacks, 
der beim Gebrauche des Priemchens (dad Gefaute) 
oder der Pfeife den Speichelflug im Munde verftärkt, 


Befonvere aber, wie mir es fcheint, die Affimilation (Blut⸗ 
wandelung) des Zuderftoffes. Irgend eine giftige Gubftanz, 
muthmaßlich von der Natur einer E&ure, wird in manchen 
Individuen durch den übermäßigen Gebrauch des Tabacks er- 
zeugt, und duch kraͤnkliches Ausfehen, ſowie durch die dun⸗ 
tele und häufig gelbgrüne Färbung des Speichels verrathen. Die 
heftigen und eigenthümlichen Symptome gefhwächter Berbauung, 
welche durch anhaltenves ftartes Schnupfen hervorgebracht werben, 
find wohl befannt und mehr als einmal habe ich ſolche Fälle 
nad) bösartigen Krankheiten des Magens und ber Leber tödtlich 
endigend gefehen. Starte Raucher und beſonders Diejenigen, 
welche fich kurzer Pfeifen over Gigarren betienen, follen zumei- 
en trebsartigen Affectionen ver Lippen ausgefegt fein. Doch 
geht es mit dem Tabad wie mit ven ſchadlichen Nahrungsmit- 
teln: die Starken und Gefunden leiden verhältnifmäßig wenig 
‚davon, während die Schwachen und zur Kranfheit Disponirten 
‚als Opfer ihrer giftigen Wirkung unterliegen. Gewiß, wenn 
man den Geboten ver Vernunft Herrichaft gönnte, fo müßte 
ein ver Gefunpheit fo fchäplicher und in allen Arten des Ge 
nuſſes fehr nuchtheiliger Artikel rafchefte Verbannung erleiden.“ 

Die Vernunft aber ift nicht fo fidher auf Dr. Pront’s 
Seite. Lode 3. 8. fagt: „Brod oder Tabad möchte vernach- 
Taffigt fein, fo empfiehlt die Vernunft zuerſt ihren Gebraud, 
‚und Gewohnheit macht ihn angenehm." 
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äußert fi) beim Schnupfer durch Erzeugung des Nie 
ßens und vermehrte Ausführung von Nafenfchleim. 
Der übermäßige Gebrauh von Schnupftabad hingegen 
ftumpft den Geruchſinn ab, ändert den Ton der Stimme 
urd erzeugt nicht felten Appetitmangel und Berdaus 
umgslofigfeit. In jelteneren Fällen bringt er ſchließlich 
Schlag und Delirium hervor. Borzugsweife alfo 
wegen des mildernden und berubigenden Einfluſſes, 
den er auf den menfchlichen Geift übt, wird nad Dr. 
Pewira’3 Bezeichnung der Taback genoſſen. Und wäre 
es nöglich, unter den quälenden kleinlichen a. ſo⸗ 
wohl, als den drückenderen ernſten Laſten des Lebens 
ein ſeinem Weſen nach rein beruhigendes Linderungs⸗ 
mittel zu erlangen, welches feine üblen Nachwirkungen 
bintrläßt und Allen, dem Berzweifelten und Verbann⸗ 
ten 'owohl, ald dem am friedlichen Herde im Kreiſe 
theiluehmender Freunde fih glüdlich fühlenden Reichen 
gleid; zugänglich iſt, — wer wäre herzlos genug. ſich 
darüber zu wundern oder zu beklagen, daß Millionen 
der von der Welt Verfolgten zu jenem Mittel Troſt 
fuchent fliehen? Doch befenne ih, daß ih dem Tas 
bad ne diefe beruhigende Wirkung abzugewinnen ver: 
mochte. Dies hängt freilich von der Eonttitution des 
Einzelnn ab, denn ih kann das vereinte Zeugniß von 
Millioner meiner Mitmenfchen weder ignoriren noch 
anfechten wollen, welche aus ihrer eigenen Erfahrung 
verfichern, daß der Tabad jene Wirkungen erzeuge. 
Sein Einfug fcheint allerdings aber bedeutend durch 
die Eonftitition und das Temperament des Rauchers 
beringt zu werden. Inter den Europäern wird Dies 
befonders duch die Verfchiedenheit der Wirkungen auf 
verfchiedene Individuen manifeftirt, da Manche den 
Taback verfchnähen und vermeiden, während andere 
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dauernd und Leidenfchaftlich feinem Genuſſe fröhnen. 
In anderen Ländern hingegen, 3. B. Nord: Amerikc 
fonnen nah den vom Tabad erzeugten Wirkunger 
ganze Diſtricte pbyfiofogiich von einander abgegränzt 
werden. Die Staaten des geiitig thätigen Neu = Erg- 
land und ReweYork 3. B. feheinen im Ganzen genme 
men dem Gebrauhe des Tabacks feindlich gefimt; 
wenigitens giebt es eine ziemlich umfangreiche Caſſe 
denfender und gewiſſenhafter Männer in diefen SLaa- 
ten, welche ſich für Verdrängung des Tabackkrates 
anftrengen und welche fogar zu feiner Bertreihmg 
einen Akt der Gefeßgebuny zu erlangen wünfchen. Die 
weftlihen und öftliden Staaten andererfeitd verkraus 
hen den Tabad in großem Maapitab und fehr Age _ 
mein. Dan kann nicht von New: York nad Keen 
Staaten reifen, ohne mit den Gewohnheiten des Rau⸗ 
hend und Kauens in beleidigenpften Geftalten is Bes 
rührung zu kommen. In der einen Gegend verammt 
die Mehrzahl der denkenden und frommen Machen 
den Gebrauch des Tabads und zwar vorzugweife, 
wie mir es ſcheint, aus Gründen der Moral; in der 
anderen Gegend wird derfelbe Gebrauch durch sine bes 
deutende geiſtige Majorität ſowohl, als durch Line faft 
nniverjelle Sitte geftüßt und erhalten *). i 

Ties find intereffante phyſiologiſche Ada, die 
von Denen ein ernſtes Studium wohl verdienen, 
deren Sefinnungen ihnen veritatten, die che ruhig 
zu betrachten, und deren geiftige® Auge yeitichauend 
genug ift, um widerjprechende Anfichten nd Zeugniſſe 


—— 





eine ſehr tugendhafte Secte von Diſſenters au der griechiſchen 


*) In Rußland verabſcheuen die Altglaͤubiga (Starovierze), 
d 
Kirche, ven Gebrauch des Tabads (De Laguy 
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aufzufaffen und gegen einander aufzuwägen. Das 
Klima übt mehr oder weniger Einfluß auf Koͤrpercon⸗ 
flitution und Temperament. So hat es, glaube ich, 
und zwar auf verfchiedene Weiſe die beiden erwähnten 
Gegenden Nord⸗Amerikas influirt. Auf die ſolcherge⸗ 
ſtalt verſchiedenartig geftalteten Eonftitutionen und Tem 
peramente wirken die Beitandthelle des Tabads vers 
ſchieden. Demgemäß mögen die ftärffien Behaups 
tungen, fowohl der Anfechter als der BVertheidiger des 
Tabacks, für die verfchiedenen Gegenden volllommen in 
Wahrheit beruhen, obfchon fie einander entfchteden wi- 
derfprechen und einen vollitändig contradictorifchen Ges 
genfag enthalten *). 

erner nun wird in Neu⸗England ala ein wefent- 
liches moralifches Argument gegen den Gebraud des 
Tabacks geltend gemacht, daß er Durft erzeugt und 
faft nothwendig zu einem Uebermaß im Trinken, zu 
häufiger Beraufchung und zu allen hieraus entfprins 
enden Uebeln führt. Mit dieſer Anficht, welche auch 
ei und zuweilen und nicht immer ohne Grund ver: 
fochten wird, ftehen die vermeintlichen Wirkungen des 
Tabacks unter den aflatifchen Rationen in greilem Wis 
derſpruch. Mr. Lane, der Neberſetzer der arabiichen 
Rächte, jagt: „in einem leichten Maße erheiternd und 
gleichzeitig beruhigend, fowie frei von den durch den 
Bein erzeugten nadhtheiligen Wirkungen, bildet der 
Zabad einen zureichenden Iururiöfen Genuß für Biele, 
die ohne denfelben, und fei es auch lediglich zum Zeit: 


*) Biel Weisheit ift in der Irifchen Form zweideutiger 
Zuſtimmung zu einer zweifelhaften Behauptung enthalten: 
Wahr für ih”, d. h. nach meiner Auffaflung würbeft bu an- 
vers urteilen. 
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vertreib, zu beraufchenden Getränken ihre Zuflucht neh⸗ 
men würden”. Mr. Layard, deſſen Verkehr mit den 
orientalifchen Volksſtaͤmmen ein fehr ausgebreiteter war, 
bekennt fich zu verfelben Anfiht; währenn Mr. Craw⸗ 
fort, welcher gleichfalls viel vom öftlihen Leben ge 
fehen bat, es faft für unzweifelhaft erachtet, daß der 
Tabak in einem gewifien Grade zu der Rüchternheit 
der aflatifchen und europäljchen Volksſtaͤmme beigetra= 
gen habe*). Diefe entygegengefebten Facta gewähren 
wiederum ein interefjantes phyſiologiſches Studium. 
In Nord-Amerika erzeugt das QTabadrauchen einen 
übermäßigen Genuß alkoholhaltiger Subftanzen; in 
Afien vermindert e8 den Berbraud beraufchender Ge 
tränfe, indem es deren Stelle vertritt. Wie verwickelt 
find die Urſachen, aus denen diefe verfchiedenen Wir- 
tungen entipringen! Klima, Temperament, Körpercon- 
ftitution, Lebensweiſe, Sitte und. Staatöeinrichtungen 
bedingen und reagiren auf einander, und je nach dem 
befonderen Zufammenwirfen aller diefer me 
gen in dem einen oder anderen Lande übt dieſelbe 
narkotifhe Subftanz anf die Maſſe der Bevölkerung 
einen wohlthätigen, unjchäplichen oder verderblichen 
Einfluß! 

Im Allgemeinen kann von den phyſiologiſchen Wir⸗ 
kungen des Tabacks auf die große Maſſe des Menſchen⸗ 
eſchlechtes, und abgeſehen von dem moraliſchen Ein⸗ 
—* als charakteriſche Unterſcheidungszeichen von an- 
dern narkotiſchen Mitteln betrachtet werden: 

1. daß ſein nächſter und bedeutenderer Erfolg 
darin beſteht, den Körperorganismus überhaupt zu be 
ſaͤnftigen, lindernd und beruhigend einzuwirken; 


Be) Journal der ftatiftifchen Geſellſchaft (Engl.). März 1888- 
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2. daß fein weniger hervortretender Nebenerfol 
darin befteht, zu erregen und zu Fräftigen und zugfei 
Dauer und Intenfioität der geiftigen Thaͤtigkeit zu 
verleihen. 

Welcher befonderen Thaͤtigkeit feiner chemifchen 
Beftandtheile auf Gehirn und Nerven die beruhigende 
Birfung und die allgemein anerfannte wohlgefällige 
Zräumerei zugefchrieben werden muß, können wir nur 
erratben. Rad, Dr. Madden befteht Das Vergnügen 
deö durch den Genuß der Pfeife bepingten Traͤumens 
in einer periodifchen Vernichtung der Berftandathätig- 

In der That hören manche Leute zu denfen auf, 
fobald fie fange Zeit hindurch geraucht haben. Oefters 
frug ich Türken, was fie während ihres langen träu- 
merischen Rauchens ‚gedacht haben, und ihre Antwort 
war: „Nichte“. 

Nicht einen einzigen Gedanken konnten jene zurüd: 
führen, der inmittefi ihren Geiſt beichäftigt hätte. Im 
der Beobachtung des türkifchen Charakters giebt es 
feinen interefjanteren Umſtand, im Zufammenhaft mit 
ihrer moralifhen Verfafjung. *) 

Bildet ed wirklich eine Eigenthuͤmlichkeit des tür- 
fiihen over mufelmännifchen QTemperamentes, daß Ta⸗ 
bat den Geift in Schlaf Tullt, während der Körper 
wah und lebendig ſich erhält? Daß dies nicht des Ta- 
backs allgemeine Wirkung in Europa fit, bezeugf die 
Studierftube faft jedes deutfchen Schriftitellers. Mit 
der Pfeife, die unabläffig ihr geliebtes Aroma um thn 
verbreitet, arbeitet der deutiche Philoſoph die umfafiend- 
ſten Reſultate feines tiefften Nachdenkens aus. Abwech⸗ 
ſelnd denkt und träumt er; doch währenn fein Leib be 


5) Reifen in der Türfel. Vol J. p. 16. 
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rubigt und unthätig tft, bleibt fein Geiſt beftändig ers 
weit. Nach den Reden ſolcher Männer könnte man 
faft glauben, fie hätten in ihrer Erfahrung ein Mittel 
entdedt, um den Geift von den Feſſeln des Körpers zu 
befreien und den Gedanken einen mächtigeren Flug und 
ungeftörtere Freiheit der Bewegung zu verleihen. Ich 
bedauere, daß ich folche Wirkung niemals an mir felbft 
erfahren konnte. 

5) Chemiſche Beftandtheile des Tabacks. 
Die bedingenden Subitanzen oder chemifchen Se 
dienzien des Tabacks und Tabadsrauches, durch welche 
allein feine ſaͤmmtlichen verfchiedenartigen Wirkungen 
hervorgebracht werden, find folgende drei: Ein flüdti- 

es Del, ein flüchtiges Alkali, welche beiden in dem 
latte jelbft vorhanden find und ein brenzliches Oel, 
welches während des Verbrennens vom Taback in der 
Dfeife fich erzeugt. 

a Das flühtige Del. Wenn die Tabadblät- 
ter in Waffer gelegt und der Deftillation unterworfen 
werden, entwidelt fi) in geringer Qualität ein fluͤchti⸗ 
ges Del oder Fett. Diefe — Subſtanz gerinnt 
und wird feſt, indem ſie auf der Oberfläche des deſtil⸗ 
lirenden Waſſers ſchwimmt. Sie beſitßzt den Tabackge⸗ 
ruch und einen bitteren Geſchmack. Auf Mund und 
Hals übte ſie eine dem Tabackrauche ähnliche erregende 
Einwirkung. An die Naſe gebracht, verurſacht fie 
Nießen; innerlich aber angewendet bewirkt fie Schwin- 
del, Uebelfeit und Drang zum liebergeben. Diefes Del 
tft daher offenbar eines derjenigen Ingredienzien, denen 
der Taback feine gewöhnlichen Wirkungen verdankt. 
Gleichwohl ift ed merkwürdig, daß von einem Pfund 
Blätter nur 2 Gran dieſes fettigen Körpers dur De 
ftillation gewonnen werden. Auf fo Heinen Quantitä- 
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ten chemifcher re berugen die befonderen 
Birkungen und wichtigen Eigenfchaften mancher unferer 
kraͤftigſten Hetlmittel. 

b) Das flühtige Alkali. Wenn Tabarblätter 
mit leicht fchwefelfauerem Wafler geträntt werden, und 
diefer Aufguß nachgehends mit gebranntem Kalk deſtil⸗ 
lirt wird, fo entwidelt fi, mit dem Waſſer vermilcht, 
eine Heine Quantität einer flüchtigen, öligen, farbiofen 
alkalihaltigen Alüffigkeit, welche fchwerer ift als das 
Baffer und mit dem Namen „Nikotin“ bezeichnet wird. 
Sie hat den Geruch des Tabacks, einen ſcharfen, bren- 
nenden, lang nachhaltigen Tabackgeſchmack nnd befitt 
narkotifche, fowie in hohem Grade giftige Eigenfchaften. 
Sn Iebterer Beziehung fteht das Nikotin kaum der 
Blauſaͤure nad, da ein einziger Zropfen hinreichend ift, 
um einen Hund zu tödten. Sein Dunft ift fo gewaltig 
angreifend , Daß das Athmen in einem Zimmer fchwer 
wird, in welchem ein einaiger Tropfen deſſelben fich ver- 
fadtigt hat. Das Berhältniß diefer Subitanz in dem 

odenen Zabadblatte ſchwankt zwifchen 2 bis 8%,.*) 

Soweit Beobachtungen hierüber angeftellt worden 
find, enthält der Tabad von Havanna und Maryland 
2%,, der von Kentucky 6, der von PBirginien fat 7 
und der franzöfifche zwifchen 6 und 8%. Selten je 
doch geben 100 Pfund trodener Blätter mehr ala 7 
Pfund Nikotin. Daher fönnen beim Rauchen von 
100 Gran (einer viertel Unze) Taback 2 Gran und 
Darüber von einem der feinften unter allen befannten 





*) Der Lefer wird fich der großen Senfation entfinnen, 
welche im Jahre 1851 durch den Prozeß des Grafen Bocarmé 


.zu Mons und feine parauf folgende Hinrichtung wegen Bergif- 


tung feines Schwagers mittel Nicotins entflanden war. 
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@iften zu dem Munde des Rauchers geführt werden. 
Denn da es bei 482° Fhr. fiedet und bei einem Waͤr⸗ 
megrad verdunftet, welcher bedeutend hinter dem des 
brennenden Tabacks zurüdbleist, fo ift dieſe giftige 
Subftanz in dem Rauche fortwährend gegenwärtig, Aus 
100 Gran Tangfam brennenden Birginiatabads hat 
Melſens nicht weniger als %, Gran Nikotin ausgezo⸗ 
en; und das Berbältnig verändert fih je nach Ber: 
—* des Tabacks, Raſchheit des Verbrennungs⸗ 
prozeſſes, Geſtalt und Laͤnge der Pfeife, dem Stoff, 
aus dem ſie gefertigt iſt, ſowie noch manchen anderen 
Umſtaͤnden. 

c. Das brenzliche Del. Außer vorerwaͤhnten 
beiden: flüchtigen Subſtanzen, welche fich in dem Ta⸗ 
backblatt fertig vorfinden, wird noch ein anderer Stoff 
öliger Natur durch das Deſtilliren des Tabacks in einer 
Retorte oder durch deſſen Verbrennen in einer Pfeife 
erzeugt. Dies Del gleicht dem auf ähnliche Weife aus 
dem Blatte des giftigen Fingerhutes (Digitelis pur- 
purea) gewonnenen. Es ift ſcharf und von unange- 
nehmem Gefchmad, narkotifch und giftig. Ein einziger, 
auf die Zunge einer Katze gebrachte Tropfen veranlapte 
Krampfzudungen und bewirkte in 2 Minuten den Tod. 
Die Hottentotten follen Schlangen tödten, indem fie 
einen Tropfen folchen Oeles auf deren Zungen fprigen. 
Hieran fterben genannte Thiere fo raſch, als wären fie 
von einem electrifchen Schlag getroffen. GEs fcheint 
ziemlich gleichartig mit Blauſaͤure zu wirken. 

Dietes Del beftebt aus minveftens zwei Subitan- 
zen. Wenn es mit GEffigfäure getränft wird, verliert 
es feine giftige Eigenſchaft. Es enthält demnach ein 
unfchädliches Del und einen giftigen, alkaliſchen Stoff, 
welchen Eifigfäure zu neutralificen vermag. Die Natur 


und chemifchen — dieſes alkoliſchen Giftes 
find bisher noch nicht entdeckt. Daſſelbe Del iſt muth⸗ 
maßlich des „verwuͤnſchten Bilſenkrautes Saft“, welchen 
Shakſpeare als ein pharmaceutiſches Decoct bezeichnet*). 
So vereinigen drei thaͤtige chemiſche Subſtanzen 
ihre Wirkſamkeit, um die merkbaren Folgen hervorzu⸗ 
bringen, welche man waͤhrend des Tabackrauchens em⸗ 
pfindet. Alle drei naͤmlich find in verſchiedenem Ver⸗ 
haͤltniß in dem Rauche der brennenden Pfeife enthalten. 
Geſtalt und Conſtruction bedingen, wie ſchon geſagt, 
neben anderen Umſtaͤnden das Verhaͤltniß, in welchem 
der Rauch dieſe Ingredienzien enthaͤlt. Die tuͤrkiſchen 
und indiſchen Pfeifen z. B. in welchen das Blatt lang⸗ 
fam brennt und der Rau fanftwallend durch Waſſer 
ee wird, halten einen großen Theil der giftigen 
ünfte zurüd und führen die mit Rauch gefchwängerte 


*) Die wirklichen over eingebilveten Folgen dieſes Saftes 
werten folgenvergeftalt befchrieben: 
Als ich fchlief im Garten, 
Wie ich gewohnt war nad dem Mahl zu thun, 
Beichlich dein Oheim meine filhre Stunde, 
Den Saft verwünſchten Bilfentrauts im Flaſchchen, 
Und goß mir in bes Ohres Oeffnung dies 
Ausichwärende Gebraͤude, deſſen Wirkung 
&o mit des Menſchen Blut verfeindet iſt, 
Daß wie Quedfilber hurtig es durch alle 
Kandl’ und Gaſſen unfres Körpers Läuft, 
Und, fauern Tropfen in ver Milch vergleichbar, 
Mit plöglicher Gewalt gerinnen macht 
Das dünne, frifche Blut. Eo ging es meinem; 
Und Ausfag überzog mir augenblidlich, 
Wie einem Lazarus, mit ſchnoͤder, efler Krufte 


Den glatten Leib. 
Hamlet. Act I Scene 8. 





Luft in einer viel milderen Form zum Munde Der 
Abguß der deutichen Pfeife nimmt die gröberen Theile 
der obigen Eſſenzen und anderer Niederſchlaͤge des 
brennenden Tabacks in fih auf, während das lange 
Rohr der Heinen ruffiihen Pfeife eine ähnliche Wir- 
fung Hat. Die hofländifchen und — Thonpfei⸗ 
fen halten weniger zurück. Die metallenen Pfeifen von 
Thibet — aus —2 Eiſen oder Bronze gefertigt 
und oft mit einem Mundſtück von Achat, Bernſtein oder 
Bambus verziert — führen, indem fie ſich erhitzen, noch 
mehr von den Beflandtheilen des milden chinefifchen 
Zabads in den Mund des Rauchers; während die Ci⸗ 
garre, zumal bis zum Ende geraucht, jedes Erzeugniß 
des Berbrennungsprozefjed unmittelbar auf die Zunge 
des Rauchenden bringt. Je raicher fonach das Blatt 
verbrennt und der Rauch eingefchludt wird, einen um 
fo größeren Theil der giftigen Subftanzen nimmt der 
Mund in fih auf. Und wenn dazu nody der Speichel 
im Munde zurüdbehalten wird, muß die vollftändigite 
Einwirkung aller drei narkotifchen Imgredienzien des 
Tabackrauches auf das Nervenſyſtem des Rauchers ftatt- 
finden. Daher fann es nicht verwundern, daß diejeni⸗ 
gen, welde an dad Gigarrenrauchen und zwar bejon- 
ders von flarfem Taback gewöhnt find, jede andere 
Dfeife als die neuerdings unter paflionirten Rauchern 
wieder in Aufnahme gekommene, kurze, fchwarze „Gutty“ 
1 weihlih und gleichgültig fchmedend finden. Solche 
eute leben faft fortwährend in einem Zuftand narkoti- 
ſcher Betäubung, welcher fchließlich auch die räftigfte 
Gefundpeit nothwendig angreifen muß. 
Der Tabackkauer fann, wie aus obiger Befchrei- 
bung verftändlich, die Wirkungen des beim Verbrennen 
des Blattes erzeugten giftigen Oeles nicht erleiden. 


\ 
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Das natürliche flüchtige Del und das Nikotin find die 
auf ihn wirkenden Subflanzen. Durch die Menge, 
welche er von denfelben unwillfürlich verfchludt und ab- 
forbirt, fchwächt er feinen Appetit und benachtheiligt 
nah und nad feine Verdauungskraͤfte. 

Diefelden Bemerkungen find auf den Schnupfer 
anwendbar, wiewohl wegen der gemilderten Eigenſchaf⸗ 
ten des von ihm verwendeten Produktes in noch vers 
mindertem Grade als bei dem SKauer. Während der 
erften Sährung, welcher das Blatt, um für die Ferti⸗ 
gung des Schnupftabades vorbereitet zu werben unters 
iegt, und ebenfo während der zweiten Gährung nad 
feiner Zerreibung entweicht ein bedeutender Theil von 
Nikotin oder wird zerfeßt. Das während folcher Gaͤh⸗ 
rungen erzeugte Ammoniak ift zum Theil dad Refultat 
diefer Serfebung *), Herner wird ein Theil des natür- 
lichen flüchtigen Oeles fowohl, als auch, eine weitere 
Portion des natürlichen flüchtigen Alkali oder Rikotin 
durch das künſtliche Trocknen oder NRöften der Blätter 
bei Zubereitung der trockenen Schnupftabade zur, Ent 
weichung gebracht. Daher ift der zur Naſe geführte 
fertige Tabad und insbefondere der von trodener Qua⸗ 
lität viel weniger reich an wirkfamen Ingredienzien, 
ald das natürliche Blatt. Selbit die Rappe's behalten, 
obfhon gewöhnlich von den jtärkften virginifchen und 
europäifchen Tabaden gefertigt, als fertiger Schnupf- 
tabad nur 2%, von dem urfprünglic darin enthaltenen 
5 bis 6%, Nikotin. 


*), Nieotin iſt einer verjenigen Träftigen vegetabilifchen 
Stoffe, welche gleich dem Theein des Thees und Kaffees reich 
an Stilftoff- Gehalt find. Bon dieſem Element enthält jenes 
17 Brocent. Bon vieſem Stidftoff entwidelt ſich das Ammo⸗ 
niat währen» ver oben befchriebenen Zerfegung. 

Sobnfton, Chemie. Zweiter Theil. 7 
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Sch habe ſchon ausgeführt, dag in allen den herz 
portretenden Bigenfchaften, durch welche das unvers 
fälfchte Blatt der Zabadpflanze ſich charafterifirt, Die 
Produkte verjchiedener Länder und Gegenden wichtige 
ölonomtfche Unterſchiede an den Tag legen. Alle ſolche 
Berfchiedenheiten an Qualität und Geſchmack, an Stärke, 
Mildheit, Geruch u. f. w. erflärt der Chemiker aus den 
im größeren oder geringeren Grade vorhandenen, oben⸗ 
bezeichneten wirkſamen Ingredienzien; und intereffant 
ift es zu gewahren, wie unter des Chemikers Händen 
die Wilfenjchaft ausreichende Gründe für die Tängftbe- 
ftehenden Entfcheidungen des Gefchmades befchafft. So 
hat er nachgewiefen, daß das natürliche flüchtige Del 
in dem frifchen Blatt nicht exiftirt, fondern erſt wäh- 
rend des Trocknens fih erzeugt; died der Grund, wes⸗ 
halb die Art des Trocknens und Einlegens auf die 
Stärke und Qualität des dürren Blattes Einfluß übt. 
Er hat ferner gezeigt, daß das Verhältniß giftigen Ni⸗ 
fotind in dem beiten Havannablatt am Kleiniten ift, 
am Größten hingegen in den virginifchen und franzo- 
fiſchen Zabaden. 

Dies der natürliche und vernünftige Grund für 
den Vorzug, welcher jenem von den Gigarrenrauchern 
gegeben wird, da Letztere, wie wir wiflen, ſaͤmmtliche 
aus dem brennenden Blatte entweichenden Subjtanzen 
unmittelbar in den Mund erhalten. Schließlich haben 
durch den Nachweis, daß beide giftige. Ingredienzien 
des Tabads flüchtiger Natur find, daher darnach ſtre⸗ 
ben, langſam in die Luft zu entweichen, die Chemiker 
erläutert, weshalb das zubereitete Blatt und die fertige 
Eigarre durch Aufbewahrung an Werth gewinnen und 
daher gleich gutem Weine im Verhältniß ihres Alters 
im Preife fteigen. Was die Eleineren Interfchiede Des 
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Geſchmackes anbetrifft, wodurch gewiffe Tabadöforten 
eine Auszeichnung erhalten, fo hängen diefe muthmaß⸗ 
fih von der Gegenwart anderer duftgebender Ingre⸗ 
dienzien ab, welche ihrer Natur nach nicht gleich wirk- 
fam und dem Blatte nicht fo wefentlich eigen, wie die 
porerwähnten find. Hinfichtlich ihres Geruches werden 
die Blätter der Pflanze leicht von mannigfachen Um⸗ 
Händen influirt, insbejondere aber durch die Gattung 
des Bodens, auf welchem fie waͤchſt und durch die in 
Anwendung gebrachte Düngungsart. Selbit den grö- 
beren Sinnen und der weniger feinen Beobachtung der 
Europäer ift e8 3.8. bemerkbar, dag Schweinemiit als 
Düngungsmittel feinen Geruch dem mit folcher Dün- 
gung gewonnenen Taback mittheilt. Die feineren Or⸗ 
gene und die ausgebildetere Unterſcheidungsgabe ver 

rufen und Maroniten am Libanon erfennen fofort 
aus dem Geruch des Tabacks die verfchiedenen, für fei- 
nen Anbau benugten Düngungsmittel. Darum werden 
auf den furifchen Gebirgen fowie in anderen Gegenden 
des Orients diejenigen Tabacksſorten am hoͤchſten ge 
ſchätzt, deren Wachsthum durch Düngung mit Ziegen⸗ 
koth gefoͤrdert worden iſt. 

6. Fälſchung des Tabacks. — In ſolchen 
Gegenden aber, wo hohe Zölle eine Verſuchung zu 
deren Umgehung gewähren, werden auf verfchiedene 
Faͤlſchungsarten anftatt des befchwerten natürlichen 
Zabadkrautes fünftliche tabadähnliche Gerüche erzeugt. 
„Zuderftoff (Melafje, Zuder, Honig u. |. w.), welcher 
das Hauptfälfchungsmittel bietet, foll zu dem doppelten 
Zwecke benußt werden, einerfeitö dad Gewicht des Ta⸗ 
backs zu vermehren, andererfeits feinen Gefchmad ange: 
nehmer zu machen. Berfchiedene Pflanzenblätter, — als 
Rhabarber, Buche, Wallnuß — Moosarten, Kleie, Malz. 
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fprofien, Runfelrübenahfall, Süßholz, Terra japonica, 
Harz, Ochergelb, Walkerthon, Sand, Salpeter, Koch⸗ 
vr und Salmiat”*) — alle diefe Stoffe find in ver 
Alfehten Zabaden nachgewiefen worden. Wer aber 
vermag anzugeben, wie viel andere derartige Surrogate 
und Fälfchungsmittel zu gleichem Zwecke im täglichen 
Gebraude find? Iſt ed Daher zu verwundern, Daß 
wir in dem zum Verkauf gelangenden Tabak taufen- 
derlei verfchiedenen Gerüchen begegnen, von denen die 
hemifhe Analyje des Tabadblattes Feine Rechenichaft 
zu geben vermag? 

Schnupftaback hat feine befonderen Fälfchungs- 
mittel, unter denen die zum Nießen reizende f. g. Nieß⸗ 
wurz als das gefährlichite erfcheint. Als Surrogate 
für den Taback oder als Beimifchungen zu demfelben 
werden in Thibet und auf den Abhängen des Himalaya 
Gebirges verfchiedene größere und Heinere Arten Rha⸗ 
barber gefammelt. 

Gleicherweife werden in Siktim (Hindoftan) die 
Blätter einer Tupistra, „Purphiok“ genannt, welche 
einen jüßen Saft geben, gefammelt, zerfchnitten und 
unter den Zabad gemifcht (Hooker). Andere Sur 
rogate für ächten Taback werden in anderen Gegenden, 
theild aus Mangel der ächten Pflanze, theild aus Lieb- 
haberei verwendet. Anftatt des Schnupftabads z. 2. 
werden in Indien die pulverifirten duͤrr gewordenen 
Blätter des Rhododendron campanulatum, in den vers 
einigten Staaten von Rord-Amerifa der blaue Staub 
verwendet, welcher an die Blattftiele der Kalmie und 
des Rhododendron ſich anfegt. Alle diefe ald Surro⸗ 
gate benüpten Pflanzen befigen narkotifche Eigenfchaften. 


%) Pereira’s materia medica, 3. Audg. p. 1427. 
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Die Otomaks, einer der roheften Stänme in Süb- 
Amerika, bereiten gleichfalls eine Art Schnupftabad aus 
den zerftoßenen Surfen der Acacia niopo. Dieſer 
Schnupftabad er diefelben in einen mehrere Tage 
dauernden, an Tollheit grenzenden Zuftand der Be 
raufhung. So lange fie unter feinem Einfluß ſich 
befinden, werden Sorgen und Kümmernifje des Lebens 
vergeflen, und nicht felten furchtbare Verbrechen verübt. 

1. Der Tabackban eine bovdenerfhöps 
fende Eulturart. — Noch ein, wenn auch von dem 
narkotifhen Einfluß auf das menfchliche Körperfyftem 
unabhängiger Punkt der chemifchen Gefchichte des Ta⸗ 
backs dürfte Erwähnung verdienen. An anderem Orte 
habe ich erörtert, daß, wenn vegetabififche Stoffe in 
der freien Luft verbrannt werden, fie einen Theil von 
Mineralftoff oder Afche zurüdlaffen. Die Blätter der 
Pflanze find insbeſondere reich an dieſer unverbrenn- 
baren Afche, und unter allen gebauten Kräutern er⸗ 
weiſt ſich Tabad in dieſer Beziehung am reichten. Das 
getrodnete Tabackblatt giebt bei feiner Berbrennung 
19 bis 25 pCt. Afche; d. h. im Durchſchnitt geben jede 
4 Pfd. volllommen trodenen Tabacks 1 Pfd. unver: 
brennbaren oder Minerafftoffes. Diefer bildet die Aſche 
unjerer Tabadypfeifen und Eigarren. 

Nußlos würde es fein, bier die Zufammenjegung 
diefer Afche befonders zu befchreiben; doch erinnern 
darf ich den Leſer daran, daß alle darin enthaltenen 
Subitanzen, von dem Boden gewonnen wurden, auf 
welchem die Tabadpflanze gedieh, und daß diefelben zu 
derjenigen Klaffe von Körpern gehören, welche zugleich 
für die vegetabififche Entfaltung Außerft nothwendig, 


*) CL. das Eap.: Die Pflanze, die wir aufziehen. 
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@iften zu dem Munde des Rauchers geführt werden. 
Denn da es bei 482° Fhr. fiedet und bei einem Waͤr⸗ 
megrad verdunftet, welcher bedeutend hinter dem des 
brennenden Tabacks zurudbleibt, fo tft dieſe giftige 
Subftanz in dem Rauche fortwährend gegenwärtig. Aus 
100 Gran langfam brennenden Pirginiatabads hat 
Melfend nicht weniger als %, Gran Nikotin ausgezo⸗ 
en; und das Berbältnig verändert fih je nad Ver⸗ 
Fsienenpeit des Tabacks, Nafchheit des Verbrennungs- 
prozeſſes, Geftalt und Länge der Pfeife, dem Stoff, 
aus dem fie gefertigt tft, fowie noch manchen anderen 
Umſtaͤnden. 

c. Das brenzliche Del. Außer vorerwähnten 
beiden. flüchtigen Subftangen, welche fih in dem Tas 
badblatt fertig vorfinden, wird noch ein anderer Stoff 
Dliger Ratur durch das Deftilliren des Tabacks in einer 
Retorte oder durch deſſen Verbrennen in einer Pfeife 
erzeugt. Dies Del gleicht dem auf ähnliche Weiſe aus 
dem DBlatte des giftigen Fingerhutes (Digitelis pur- 
purea) gewonnenen. Es ift ſcharf und von unange- 
nehmem Geſchmack, narkotiſch und giftig. Ein einziger, 
auf die Zunge einer Katze gebrachte Tropfen veranlapte 
Krampfzudungen und bewirkte in 2 Minuten den Tod. 
Die Hottentotten follen Schlangen tödten, indem fie 
einen Tropfen ſolchen Deled auf deren Zungen fprigen. 
Hieran ſterben genannte Thiere fo rafch, als wären fie 
von einem efectrifchen Schlag getroffen. Gs fcheint 
ziemlich gleichartig mit Blauſaͤure zu wirken. 

Dietes Del befteht aus mindeſtens zwei Subftan: 
zen. Wenn es mit Effigfäure getränft wird, verliert 
es feine giftige Eigenſchaft. Es enthält demnach ein 
unfhädliches Del und einen giftigen, alkaliſchen Stoff, 
weichen Eifigfäure zu neutralificen vermag. Die Natur 


| 


und chemiſchen — dieſes alkoliſchen Giftes 


find bisher noch nicht entdeckt. Daſſelbe Del iſt muth⸗ 
maßlich des „verwünfchten Bilſenkrautes Saft“, welchen 
Shakſpeare als ein pharmaceutiſches Decoct bezeichnet*). 
So vereinigen drei thaͤtige chemiſche Subſtanzen 
ihre Wirkſamkeit, um die merkbaren Folgen hervorzu⸗ 
bringen, welche man waͤhrend des Tabackrauchens em⸗ 
pfindet. Alle drei nämlich find in verſchiedenem Ver⸗ 
haͤltniß in dem Rauche der brennenden Pfeife enthalten. 
Geſtalt und Gonftruction bedingen, wie fhon gefagt, 
neben anderen Umſtaͤnden das Berhältnig, in welchem 
der Rauch diefe Ingredienzien enthält. Die türkifchen 
und indifchen Pfeifen 3.8., in welchen das Blatt lang» 
fam brennt und der Rauch fanftwallend durd Baffer 
eleitet wird, halten einen großen Theil der giftigen 
ünfte zurüd und führen die mit Rauch gefchwängerte 


en ———— — 


*) Die wirklichen oder eingebildeten Folgen dieſes Saftes 
werden folgendergeſtalt beſchrieben: 
Als ich ſchlief im Garten, 
Wie ich gewohnt war nach dem Mahl zu thun, 
Beſchlich dein Oheim meine ſichre Stunde, 
Den Saft verwünſchten Bilſenkrauts im Flaſchchen, 
Und goß mir in des Ohres Oeffnung dies 
Ausichwärende Gebräude, veflen Wirkung 
So mit des Menfchen Blut verfeinbet ift, 
Daß wie Queckſilber hurtig es durch alle 
Kandl’ und Gaſſen unfres Körpers läuft, 
Und, fauern Tropfen in ver Mildy vergleichbar, 
Mit plöglicher Gewalt gerinnen macht 
Das dünne, frifche Blut. So ging ed meinem; 
Und Ausfag überzog mir augenblicklich, 
MWie einem Lazarus, mit ſchnoͤder, efler Kruſte 


Den glatten Leib. 
Hamlet. Act I Scene 5. 


96 


Luft in einer viel milderen Form zum Munde. Der 
Abguß der deutichen Pfeife nimmt die gröberen Theile 
der obigen Eſſenzen und anderer Nieverfchläge des 
brennenden Tabads in fi auf, während das lange 
Rohr der Beinen ruffifchen Pfeife eine ähnliche Wir: 
fung hat. Die Holländifchen un le Thonpfei- 
fen halten weniger zurüd. Die metallenen Pfeifen von 
Thibet — au Weing, Eifen oder Bronze gefertigt 
und oft mit einem Mundſtück von Achat, Bernitein oder 
Bambus verziert — führen, indem fle fich erhigen, noch 
mehr von den Beilandtheilen des milden chinefifchen 
Zabadd in den Mund des Rauders; während die Ci⸗ 
garre, zumal bis zum Ende geraucht, jedes Erzeugniß 
des Verbrennungsprozefjes unmittelbar auf die Zunge 
des Rauchenden bringt. Je rajcher fonach das Blatt 
verbrennt und der Rauch eingefchludt wird, einen um 
fo größeren Theil der giftigen Subftanzen nimmt der 
Mund in fih auf. Und wenn dazu noch der Speichel 
im Munde zurücdbehalten wird, muß die vollftändigite 
Einwirkung aller drei narkotifchen Ingredienzien des 
Zabarrauches auf das Nervenſyſtem des Rauchers ftatt- 
finden. Daher kann ed nicht verwundern, daß diejeni⸗ 
gen, welche an dad Gigarrenrauchen und zwar bejon- 
derd von flarfem Taback gewöhnt find, jede andere 
Dfeife als die neuerdings unter paflionirten Rauchern 
wieder in Aufnahme gelommene, kurze, fchwarze „Eutty“ 
1 weichlih und gleichgültig fihmedend finden. Solche 
eute leben faft fortwährend in einem Zuftand narkoti⸗ 
fher Betäubung, welcher fchließfich auch die kräftigfte 
Gefundheit nothwendig angreifen muß. 
Der Zabadkauer fann, wie aus obiger Befchrei- 
bung verftändfich, die Wirkungen des beim Verbrennen 
des Blattes erzeugten giftigen Oeles nicht erleiden. 
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Das natürliche flüchtige Del und das Nikotin find die 
auf ihn wirkenden Subftanzen. Durch die Menge, 
welche er von denfelben unwilltürlich verfchludt und ab⸗ 
forbirt, fchwächt er feinen Appetit und benachtheiligt 
nah und nad, feine Verdauungäfräfte. 

Diefelben Bemerkungen find auf den Schnupfer 
anwendbar, wiewohl wegen der gemilderten Eigenfchaf- 
ten des von ihm verwendeten Produktes in noch vers 
mindertem Grade als bei dem Kauer. Während der 
erfien Gaͤhrung, welcher das Blatt, um für die Ferti⸗ 
ung des Schnupftabades vorbereitet zu werden unter: 
iegt, und ebenfo während der zweiten Gährung nad 
feiner Zerreibung entweicht ein bedeutender Theil von 
Nikotin oder wird zerfeßt. Das während folcher Gaͤh⸗ 
rungen erzeugte Ammoniak ift zum Theil das Refultat 
dieſer — . Ferner wird ein Theil des natür- 
lichen flüchtigen Deles fowohl, ald auch eine weitere 
Portion des natürlihen flüchtigen Alkali oder Nikotin 
durch das künftliche Trodnen oder Röften der Blätter 
bei Zubereitung der trodenen Schnupftabade zur Ent 
weichung gebracht. Daher ift der zur Nafe geführte 
fertige Taback und insbefondere der von trodener Qua⸗ 
lität viel weniger reih an wirffamen Ingredienzien, 
ald das natürliche Blatt. Selbſt die Rappé's behalten, 
obſchon gewöhnlich von den ſtaͤrkſten virgintfchen und 
europätfchen Tabaden gefertigt, als fertiger Schnupf- 
tabad nur 2%, von dem urfprünglidh darin enthaltenen 
5 bis 6%, Nikotin. 


*) Nicotin ift einer verjenigen Träftigen vegetabilifchen 
Gtoffe, welche gleich dem Theein des Thees und Kaffees reich 
an Stidftoff-Behalt find. Bon dieſem Element enthält jenes 
17 Procent. Bon dieſem Stidftoff entwidelt fi das Ammo- 
niat währen» ver oben beichriebenen Zerfegung. 

Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil. 7 
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Sch habe fchon ausgeführt, daß in allen den her⸗ 
vortretenden Bigenfchaften, durch welche das unver: 
fälfchte Blatt der Tabackpflanze fich charakterifirt, die 
Produfte verfchiedener Länder und Gegenden wichtige 
Ökonomifche Unterfchiede an den Tag legen. Alle ſolche 
Verſchiedenheiten an Qualität und Geſchmack, an Stärke, 
Mildheit, Geruch u. |. w. erflärt der Chemiler aus den 
im größeren oder geringeren Grade vorhandenen, oben- 
bezeichneten wirkſamen Ingredienzien; und interefjant 
ift e8 zu gewahren, wie unter des Chemilerd Händen 
die Wilfenjchaft ausreichende Gründe für die laͤngſtbe⸗ 
ſtehenden Entfcheidungen des Gefchmades befchafft. So 
hat er nachgewiefen, daß das natürliche flüchtige Del 
in dem frifchen Blatt nicht exiftirt, fondern erft wäh: 
rend des Trocknens fich erzeugt; Died der Grund, wes⸗ 
halb die Art des Trocknens und Einlegens auf die 
Stärke und Dualität des duͤrren Blattes Einfluß übt. 
Er hat ferner gezeigt, daß das Verhältniß giftigen Rt- 
kotins in dem beiten Havannablatt am Kleintten ift, 
am Größten hingegen in den virginifchen und franzö⸗ 
ſiſchen Zabaden. 

Dies der natürlihe und vernünftige Grund für 
den Vorzug, welcher jenem von den Cigarrenrauchern 
gegeben wird, da Xeßtere, wie wir wifien, fämmtliche 
aus dem brennenden Blatte entweichenden Subftanzen 
unmittelbar in den Mund erhalten. Schließlich haben 
durch den Nachweis, daß beide giftige Ingredienzien 
des Tabacks flüchtiger Natur find, daher darnach * 
ben, langſam in die Luft zu entweichen, die Chemiker 
erläutert, weshalb das zubereitete Blatt und die fertige 
Eigarre durch Aufbewahrung an Werth gewinnen und 
daher gleich gutem Weine im Verhaͤltniß ihres Alters 
im Preife fteigen. Was die kleineren Unterjchiede des 
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Geſchmackes anbetrifft, wodurch gewiſſe Tabacksſorten 
eine Auszeichnung erhalten, ſo haͤngen dieſe muthmaß⸗ 
lich von der Gegenwart anderer duftgebender Ingre⸗ 
dienzien ab, welde ihrer Natur nach nicht gleich wirt: 
fam und dem Blatte nicht fo wefentlich eigen, wie bie 
vorerwähnten find. SHinfichtlich ihres Geruches werden 
die Blätter der Pflanze leicht von mannigfachen Um⸗ 
Händen influirt, insbejondere aber durch die Gattung 
des Bodens, auf welchem fie waͤchſt und dur die in 
Anwendung gebrachte Düngungsart. Selbit den grö- 
beren Sinnen und der weniger feinen Beobachtung der 
Europäer ift e8 3.28. bemerkbar, daß Schweinemift als 
Düngungsmittel feinen Gerudy dem mit folcher Dün- 
gung gewonnenen Zabad mittheilt. Die feineren Or- 
gone und die ausgebildetere Unterfcheidungsgabe ver 

rufen und Maroniten am Libanon erkennen fofort 
aus dem Geruch des Tabacks die verjchiedenen, für fel- 
nen Anbau benugten Düngungsmittel. Darum werden 
auf den fyrifchen Gebirgen fowie in anderen Gegenden 
des Drients diejenigen ZTabadsforten am hoͤchſten ge⸗ 
fhäßt, deren Wachsthum durh Düngung mit Ziegen: . 
koth gefördert worden ift. 

6. Falſchung des Tabacks. — In folchen 
Gegenden aber, wo hohe Zölle eine Verfuhung zu 
deren Umgehung gewähren, werden auf verfchiedene 
Fälfhungsarten anftatt des befchwerten natürlichen 
Zabadfrautes fünftliche tabadühnliche Gerüche erzeugt. 
„Zuderftoff (Melafle, Zuder, Honig u. f. w.), welcher 
das Hauptfälfhungsmittel bietet, fol zu dem doppelten 
Zwede benußt werden, einerfeitd das Gewicht des Ta⸗ 
backs zu vermehren, andererfeitö feinen Gefhmad ange: 
nehmer zu machen. Berfchiedene Pflanzenblätter, — als 
Rhabarber, Buche, Wallnuß — Moosarten, Kleie, Malz. 

7* 
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fprofien, Runkelruͤbenabfall, Süßholz, Terra japonica, 
Harz, Ochergelb, Walkerthon, Sand, Salpeter, Koch: 
sr und Salmiat”*) — alle diefe Stoffe find in ver: 
— 2 — Tabacken nachgewieſen worden. Wer aber 
vermag anzugeben, wie viel andere derartige Surrogate 
und Faͤlſchungsmittel zu gleichem Zwecke im täglichen 
Gebraude find? Iſt es Daher zu verwundern, daß 
wir in dem zum Verkauf gelangenden Taback taufen- 
derlei verfchiedenen Gerüchen begegnen, von denen die 
hemifche Analyje des Tabackblattes Leine Rechenichaft 
zu geben vermag? 

Schnupftabad hat feine befonderen Faͤlſchungs⸗ 
mittel, unter denen die zum Nießen reizende f. g. Nieß⸗ 
wur, als das gefährlichfte erfcheint. Als Surrogate 
für den Taback oder als Beimifchungen zu demfelben 
werden in Thibet und auf den Abhängen des Himalaya⸗ 
Gebirges verfchiedene größere und Heinere Arten Rha⸗ 
barber gefammelt. 

Gleicherweife werden in Sikkim (Hindoftan) die 
Blätter einer Tupistra, „Purphiok“ genannt, welche 
einen fügen Saft geben, gefammelt, zerichnitten und 
unter den Taback gemifcht (Hooker). Andere Sur: 
rogate für Achten Taback werden in anderen Gegenden, 
theils aus Mangel der Achten Pflanze, theils aus Lieb⸗ 
haberei verwendet. Anftatt des Schnupftabads 3. 2. 
werden in Indien die pulverifirten dürr gewordenen 
Blätter de Rhododendron campanulatum, in den ver: 
einigten Staaten von Rord-Amerifa der blaue Staub 
verwendet, welcher an die Blattftiele der Kalmie und 
des Rhododendron ſich anfegt. Alle diefe ald Surro: 
gate benügten Pflanzen befigen narkotiſche Eigenfchaften. 


©) Pereira’s materia medica, 3. Ausg. p. 1427. 


. 
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Die Otomaks, einer der roheften Stämme in Süd 
Amerifa, bereiten gleichfalld eine Art Schnupftabad aus 
den zerftoßenen Sütfen der Acacia niopo. Dieſer 
Schnupftabad Dal diefelben in einen mehrere Tage 
dauernden, an Tollheit grenzenden Zuftand der Be 
raufhung. So fange fie unter feinem Einfluß ſich 
befinden, werden Sorgen und Sümmerniffe des Lebens 
vergeften, und nicht felten furdtbare Verbrechen verübt. 

1. Der Tabackbau eine bodenerfhöp: 
fende Eulturart. — Noch ein, wenn auch von dem 
narkotifchen Einfluß auf das menſchliche Koͤrperſyſtem 
unabhängiger Punkt der chemifchen Geſchichte des Ta⸗ 
bads dürfte Erwähnung verdienen. An anderem Orte 
habe ich erörtert, daß, wenn vegetabififche Stoffe in 
der freien Luft verbrannt werden, fie einen Theil von 
Minerafftoff oder Afche zurücklaſſen. Die Blätter ver 
Pflanze find insbefondere reih am dieſer unverbrenn- 
baren Afche, und unter allen gebauten Kräutern er: 
weift fi) Tabak in diefer Beziehung am reichften. Das 
— Tabackblatt giebt bei ſeiner Verbrennung 
9 bis 28 pCt. Aſche; d. h. im Durchſchnitt geben jede 
4 Pfd. vollkommen trockenen Tabacks 1 Pfd. unver: 
brennbaren oder Mineralſtoffes. Dieſer bildet die Aſche 
unſerer Tabackpfeifen und Cigarren. 

Nußtlos würde es fein, hier die Zuſammenſetzung 
diefer Aſche beſonders zu beſchreiben; doch erinuern 
darf ich den Leſer daran, daß alle darin enthaltenen 
Subſtanzen von dem Boden gewonnen wurden, auf 
welchem die lan gedieh, und daß diefelben zu 
derjenigen Klafie von Körpern gehören, welche zugleich 
für die vegetabififche Entfaltung aͤußerſt nothwendig, 





*) Of das Cap.: Die Pflanze, die wir aufziehen. 
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und felbft in fruchtbarem Boden ziemlih wenig zahl- 

reich vorhanden find. Im Verhaͤltniß zu dem Gewicht 

der gefammelten Blätter muß demnadh das Volumen 

diefer dem Boden entzogenen Subftanzen geftanden 

haben. Und da jede Tonne vollitändig trodener Blätter 

4 bis 5 Gentner diefes Mineralftoffes dem Boden ent: 
ziebt, — d. i. gleich der in 14 Tonnen Weizen ent- 

haltenen Quantität — fo ift es ſelbſt für die, welche 

wenig mit landwirthichaftlichen Einrichtungen vertrauf 
find, genugfam einleuchtend, daß ver Tabadbau eine 

fehr bodenerfchöpfende Kulturart bilden muß. 


Wir werden hierin einen Hauptgrund erfennen, 
weßhalb Tabadpflanzungen in vergangenen Zeiten nad) 
und nach fo erfchöpft wurden, daß fie in vielen Fällen 
nicht länger mit Nußen bebaut werden fonnten, weß⸗ 
in vormals fruchtbare Landſtriche jet wuͤſt und ver: 
aſſen find, und weßhalb das Vermögen des Taback⸗ 
pflanzerd, felbit in den von der Natur begünftigten 
Gegenden, allmälig mit der abnehmenden Fruchtbarkeit 
feiner ausgefogenen Pflanzungen geſchwunden ift. 


An den Geftaden des atlantifchen Oceans in den 
vereinigten Staaten Nordamerifa’3 werden die befann- 
teiten Beweife von den Folgen diefer zehrenden Taback⸗ 
eultur gefunden. Es bildet einen Theil des Ruhmes 
für die Chemie des gegenwärtigen Jahrhunderts, daß 
fie feftgeftellt Hat, wie viel das Zand bei ſolcher unvor⸗ 
fihtigen Behandlungsweife verliert, welcherlei Erndten 
auch gewonnen werden, welches demnach die Urfache ver 
dasſelbe heimſuchender Unfruchtbarkeit ift, durch welches 
Berfahren die frühere Fruchtbarkeit wieder —— 
werden kann, und wie demzufolge von Neuem bedeu⸗ 
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tende Vermögen aus demfelben alten Boden gewonnen 
werden mögen ). 





*) ©. des Verfaflers Borlefungen über Chemie und Geolo⸗ 
gie des Aderbaues (GEngl. Ausg). 2. Aufl. p. 64. 


| sſechzehutes Cupitel. 
Die narkotiſchen Mittel, welche wir genießen. 


Der Hopfen und ſeine Surrogate. 


Der Hopfen; deſſen Heimath; Zeit der Einführung in Eng⸗ 
land. — Verbrauch in dem Vereinigten Koͤnigreich. — Pro⸗ 
duktion in Belgien. — Wichtigkeit des Hopfens. — Schön⸗ 
heit der Hopfenberge. — Behandlung der Pflanze. — Gigen⸗ 
ſchaften, welche ihre Verwendung zum Biere empfehlens⸗ 
werth machen. — Verſchiedene Arten des in England ge- 
bauten Hopfens. -- Dualität des Farnhamer, Kenter, 
Nord-Glayer und Worcefter Hovfens. — Berfchienenheiten 
in Werth und Geſchmack. — Bopenarten, auf denen ber 
Hopfen geveiht. — Chemiſche Beftanptheile ver Hopferblüthe. 
— Das Hopfenöl — Das aromatifche Harz. — Die Lupu⸗ 
linförner. — Das bittere Element. — Phyſiologiſche Wir⸗ 
tung des Hopfens. — Verſchiedenheit zmifchen Ale und Bier. 
— Bittere Subftangen, die man anitatt des Hopfens ver- 
wendet. — Cocolus indicus. — Eigenthümlidhe Befchaffen- 
heit dieſer Beere. — Ihr Gebrauch zum Bierverfälfchen. — 
Darin enthaltenes giftige Picrotorin. — Narkotiſche Sur 
rogate des Hopfens in Sürtamerifa, in Indien und in 
China. — Das Heetoo, Keeſho und Taddo ver Abyffinier. — 
Gebrauch ver Schafgarbe, des Scharlachkrautes und des 
Saffrans. 


H. Der Sopfen. | 


Der Hopfen — den man das englische Narkotikum 
nennen könnte — wurde nad, diefem Lande in einer 
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verhaͤltnißmaͤßig nenen Periode eingeführt. In Deutfch- 
fand mag derfelbe ſchon zu den Zeiten der römifchen 
Ehriftiteller in Anwendung gewefen, obwohl ven Letz⸗ 
teren unbefannt geblieben fein. 
Seine Benugung als Zufag zu einem aus Malz 
ewonnenen Getränke, fcheint veutfchen Urfprunges. 
opfengärten, Humolarise genannt, werden ſchon in 
Urkunden aus dem Anfang des neunten Jahrhunderts, 
häufiger aber in den Documenten des dreizehnten Jahr: 
hunderts erwähnt. In die niederländischen Brauereien 
Den der Hopfen erft gegen Beginn des vierzehnten 

ahrhunderts eingeführt worden zu fein. Aus den Nie⸗ 
dDerlanden, oder, wie Andere behaupten, aus Artois, 
welches an diefelben grenzt, wurde er unter der Regie 
rung Heinrich's VII. einige Zeit nach deſſen Kriegszug 
auf Tournay und zwar um das Jahr 1524 nad) Eng- 
land gebraht. Im zweiundzwanzigiten Jahre feiner 
Regierung (1530) verbot diefer Monarch in einer auf 
die Diener feines Hofhaltes — Verordnung 
ven Gebrauch von Echwefel*) mit Hopfen von Seiten 
der Brauer. Nah Verlauf von mehr ald 70 Jahren 
(1603) wurde von Jacob I. gegen die Einführung vers 
dorbenen und verfälfchten Hopfens unter Androhung 
fhwerer Strafe ein Berbot erlafien. Hieraus möchte 
zu folgern fein, daß, obfchon bekanntermaßen bereit® 
bedeutender Eifer auf den Hopfenban in England ver: 
wendet wurde, eine ziemlich große Quantität doch noch 
von dem Auslande dem heimiichen Markte zugeführt 
worden ift. 


*) Dies bezieht ſich muthmaßllch auf Die noch gegenwärtig 
berrfchenve Eitte, den Hopfen mit Schwefeldampf zu bleidhen, 
welche damals wohl nicht mit foldyer ausgebilveten Geſchicklich- 
keit als jegt ausgeführt worben fein mag. 
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1. Berbraub an Hopfen. — Gegenwärtig 
wird faft fämmtlicher im vereinigten Königreich ver- 
wendeter Hopfen ungeachtet des fehr ausgedehnten Ber: 
brauches im Inlande gezogen. Im den lebten A Jahren 
betrugen die für den inländifchen Gebrauch behaltenen 
Mafien, ingleichen die in den Staatsſchatz geflofiene 
Steuerfumme*) wie folgt: 


Sabre. erbrauch. Steuer. 
48,267,158 166. E 232,576. 
1851. 26,138,906 „, ‚„‚ 129,580. 
1852, 50,146,639 „, „ 244,866. 
1853. 30,949,590 „, „ 152,677. 


im Durchſchnitt 38,375,573@. = 189,425. 


Diefe Durchſchnittsſumme ftellt eine fo große Menge 
Hopfen dar, daß mehr wohl kaum auf dem ganzen 
übrigen Erdball von diefem Produkte gezogen werden 
mag. Wie verfchieden it der Geſchmack, den dieſes 
ftarfe Conſumo gegenwärtig anzeigt, von demjenigen, 
der zu Anfang des fiebzehnten Sabrbunderts geherricht 
Haben mag, ala die Stadt London vor dem Parlamente 
gegen zwei Uebel petitionirte — gegen die Newcaftle- 

oblen, wegen ihres Geruches, und gegen den Hopfen, 
weil derfelbe den Gefchmad ver Getränfe verderbe und 
die Geſundheit der Trinker benachtheilige**). Der Er: 
trag in Belgien, — nad) Verhaͤltniß feiner Bevölferun 
von 4, Millionen — einem der im größten Maßſta 
hopfenbauenden Länder Europas, befiet im Jahre 1853 
fi) auf 7,653,206 Pfr. 


*) Die Steuer beirägt 18 Sh. 8 Pe. pro Etr. und 5 Pro, 
eent Auffchlag. 
- *260) ef, Walter Blith’se English Improver Improved. 8. od, 
1658. 
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In Deutichland ziehen Rheinbaiern und Groß: 
herzogthum Heffen vielen und vorzüglich guten Hopfen; 
den Betrag der jährlichen Produftion vermochte ich je 
doch nicht zu conftatiren. Holland zieht wenig Hopfen 
und ergänzt denfelben zum Theil durch Einführung aus 
den vereinigten Staaten Nordamerikas. In Rußland 
währt eine Abart des Hopfens wild in Taurien, am 
Ural und Goldgebirge; der größere Theil des Bedarfes 
jedoch wird vom Auslande eingeführt. 


Der Grund, weshalb die für heimifchen Gebrauch 
zurüdbehaltenen Mafien in den oben angeführten Jah: 
ren fo fchwanfend waren, Tiegt darin, daß die Erndte 
eine fehr unfichere und wechjelnde ift, Daß daher der 
Ertrag reicherer Jahre aufbewahrt wird, um in weniger 
ergiebigen den Ausfall zu decken. 


Ein Durchſchnittsverbrauch von beiläufig 40 Millor 
nen Pfund iſt fehr groß; aber die Wichtigkeit vieler 
Pflanze unter den von und genoffenen nartotifhen Mitteln 
tritt noch mehr zu Tage, wenn man ihren durchfchnitt- 
fihen Berbraud mit dem des Tabacks vergleicht. Das 
Ergebniß iſt folgendes: 

Durdfchnittöver- 
im Sabre 1853 | brauch von Hopfen. 38,375,573 & 
Dot. von Taback 29,737,561 „, 


Differenz . 8,638,012& 


Die jaͤhrliche Confumtion von Hopfen überfteigt 
daher um °/, den Gefammtverbraud des Tabacks in 
England. Der Hopfen ift fonach diejenige narkotifche 
Subftanz, von welcher England nicht nur mehr erzielt 
and mehr konfumirt, als der ganze übrige Erdball, 
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Beben von welcher aud die ne mehr als von 
tgend einem anderen ähnlichen Stoffe verwenden. 

Ber aber, der einmal die Hopfenberge von Kent 
und Surrey in der Blüthezeit fchaute, koͤnnte je die 
Schönheit und Anmuth dieſer Tieblichen Pflanze vers 
geiten ? Die Hohen Stangen erflimmend und mit ihren 

anımernden Ranken dieſelben umfchlingend, verbirgt 
fie die Steifheit des fie tragenden Stammes unter der 
üppigen Fülle ihrer bufchigen Blütben. Bon jedem 
fie berührenden Windhauch in Leichter Beweglichkeit 
ſchwankend und fi beugend, in Guirlandenform von 
Stange zu Stange fi fchwingend, tanzen und glänzen 
die Hopfenranken unter der fchönen englifchen Sonne — 
Das Bild eines ächten englifchen Weinberges, dem weder 
des Rheined noch der Rhone Ufer fich vergleichen und 
das nur von Stafien, wo der Weinſtock am freieften 
wählt, übertroffen werden Tann. 

2. Hopfenbau. — Der Hopfen Tiebt einen 
fetten und fruchtbaren Boden, wie der alte Gerard im 
Jahre 1596 fchrieb „und Düngung befördert fein Ges 
deihen.” Wenige Orte aber mögen fowohl an natür: 
licher Fruchtbarkeit als an fünf erzeugtem eich 
thum die Hopfendiftricte von Surrey übertreffen, welche 
am Rande ver f. g. Grünfanpftreden, in der Nachbar⸗ 
haft von Farnham liegen. Bon Natur außerordent- 
lich reih an minerafifchen Nahrungsmitteln ver Pflanze, 
war der Boden in jener Gegend jchon feit zwei Jahr: 
hunderten wegen darauf gezogenen Hopfens berühmt; 
und lediglich mit Rüdfiht auf dieſe Eufturart werden 
noch heutigen Tages die vorzäglichften Streden mit 

500 pro Ader bezaplt. ie reichften fchottifchen 
Zandwirtbe — die den Dünger am Wenigſten fparen 
— können in diefer Beziehung mit den Hopfenbauern 
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von Kent und Surrey_nicht rivalifircn. Ein Durch⸗ 
ſchnitts aufwand von 10 auf jeden Ader in einem 
Umfange vou 100 Morgen, von einem einzigen Befiger 
von Hopfenland verwendet, geftaltet diefen Siveih der 
Feldwirthſchaft zu den merkwürbigiten, koſtſpieligſten 
und vornehmften in England. Diefe Art des Hopfen: 
banes, fowie der befondere Werth und die Seltenheit 
ten Hopfenlandes waren fchon fehr Trüßgeitia bes 

annt. Sie bilden einen Theil der urfprünglichen Ein- 
führungsgefchichte diefer Pflanze. Quffer, der zur Zeit 
Heinrich's VIII. und während der Regierung von deſſen 
drei Kindern lebte, jagt in feiner Feldbaukunde von dem 
Hopfen: 

Auf naßsfaulem Boden nur Hopfen laß ftehn, 

Recht reichlich mit kräftigem Dünger verfehn, 
— Nicht zwar überſchwemmt, doch vom Wafler nicht fern, 

Deu Boden, mer’ Die, hat ver Hopfen wohl gern. 


Die Sonne im üben und auch im Südweſten 
Iſt für des Hopfens Gedeihen am Beften; 

Der Nordwind aber, und der von Norpdoften 
Laßt oftmals den Hopfen wohl Uebles Toften. 


Drum, find’ fi Du ein Fleck zum Hopf'bau geſchickt, 
So ift Dir's mit einem Goldpfund geglüdt; 
Dann grabe und öffne sem Sonnenbrand, 

Dann fchließe in Hecken das Hopfenland. 


Des Hopfens Ruhm fo nimmer erlifcht, 
Da Biere er Yräftigt, dem Malze vermifcht; 
Und Dauer verleihet dem Gerftenfaft, 

&o lange ver Durft ihm nicht Ende ſchafft. 


3. Hy dir des Hopfens. — Der im Handel 
gebräuchliche Hopfen befteht aus den weiblichen Blüthen 
und Saamen deö humulus lupulus, oder der gewöhns 
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lichen Hopfenpflanzge. Seine de Verwendung 
findet er für die Zubereitung von Bier und befißt er 
drei Eigenfchaften, welche ihn hierzu bejonvers geeignet 
machen. Zunaͤchſt giebt er der aus dem Malz gewon- 
nenen Flüffigfeit einen angenehmen, etwas bitteren und 
aromatiihen Geſchmack. Sodann verleiht er ihr ein 
etwas eigenthümlich Beraufchendes, welches oft mit 
alkoholiſchem Gehalte verwechfelt wird, und erfpart auf 
olche Weiſe dem Brauer einen Theil des Malzes. Die 
hläfrig machende Wirkung des Bieres wird zum Theil 
ebenfalls der narkotifhen Eigenfchaft des Hopfens bei- 
gemefjen. Drittens endlich befteht deſſen chemifche Ein- 
wirkung darin, die Malzgetränfe zu klären und deren 
Sauerwerden zu verhindern. Der Hopfen fixirt Die 
Bährung in dem alfoholifhen Stadium; und aus der 
Sefchichte der Braufunft ergiebt fi, daß Bier, welches 
laͤngere Zeit hindurch aufbewahrt werden konnte, in 
England erſt ſeit Einführung des Hopfens gewonnen 
worden iſt. „Das Ale“ ſagt Parkinſon (1640), „wel⸗ 
ches ausſchließlich bei unſeren Vorfahren in Gebrauch 
war, wird jetzt faſt gar nicht mehr gebraut, da die An⸗ 
wendung des Hopfens jenes Getraͤnke weſentlich modi⸗ 
ficirt und daſſelbe der Geſundheit zutraͤglicher macht, 
indem es den Körper vor der durch das frühere Ale 
erzeugten Vollfaftigkeit bewahrt.“ 

4. BerfchiedeneHopfenarten — Bon dem 
gebauten Hopfen giebt es viele verfchiedene Arten; in 
unjeren u englifchen Hopfendiftricten, Kent, 
Surrey und Suffeg jedoch werden nur fünf Arten in 
größerem Umfang gezogen. Diefe find: 

1. Die Goldings (Goldranken, Ronetten), vor: 
zugsweife im mittleren und ditlichen Kent wachfend. 
Sie lieben einen fteinigen Kalkboden oder eine reiche 
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Indere Lehmerde. Nur in den fruchtbarften Bodengat: 
tungen können fie gedeihen. 

HI. Die white-bines (Weißranfen) find die 
SIEDLER Een oen in Farnham und Canterbury. Sie 
erfordern dieſelbe Bodenart wie die Goldranfen, find 
in ihrer Erſcheinung und ihrem Wachsthum denfelben 
ſehr ähnlih und haben fat gleichen Verkaufswerth; 
der Blüthe der Weißranken wird der zartefte Duft bei- 

emefien, während die der Goldranken von manden 
rauern für kräftiger geichäßt wird. Diefe zwei Gat⸗ 
tungen werden am liebften zum Brauen von hellem 
bittern Bier verwendet. Beide erfordern lange Stans 
gen und liefern durchſchnittlich knappere Erndten als 
die gröberen Hopfenarten. 

II. Senen zunächft werden die Jonesranken 
von dem Brauer gefehäßt. Sie gedeihen auch auf we 
niger gutem Boden; und da fie nur fehr kurzer Stan: 
gen bedürfen, auch ziemlich gute Erndte Tiefern, find fie 

ei manchen Hopfenbauern in Kent in allgemeiner Auf: 
nahme. 

IV. Die Grape (Traube) hat viele Unterarten 
und erfordert längere Stangen als die Jonesranken. 
Diefe Gattung gedeiht in hartem, ſchwerem Boden, 
nad vollftändiger Drainage und gewährt fehr reiche 
Erndten. Daher ihr Vorwalten in Weald. Gewöhn⸗ 
lich wird fie für geringere Bierforten verwendet. 

V. Die Toleyate ift eine etwas Pleinere Hopfen⸗ 
art als die Traube, bringt aber in Suſſerx und im 
Kenter Weald auch ordentlich reiche Erndten hervor. 
Sie wird beim Markt verkauft, oft den Goldranfen 
untergefchoben; doc, mögen die Bauern fie wegen ihres 
ranzigen Geruches nicht benügen. Viele betrachten fie 
als die fehlechtefte der gebauten Hopfengattungen. 
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Nach der Bodenart, in welcher fie gedeihen, find 
diefe beiden DBarietäten auch unter dem Namen Lehm 
hopfen befannt. Die in dem SKenter Weald und Suf- 
ſex gejogenen follten füglich als Südlehmhopfen ber 
zeichnet werden, ebenfo wie die auf dem fteifen Lehm: 
boden von Nottinghamshire gezogenen auf dem Markte 
als Nordlehmhopfen erfcheinen. 

Aus dieſer kurzen Beſchreibung der gewoͤhnlicheren 
Hopfenarten wird man erſehen, daß eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit des Geſchmackes und der Güte unter ge⸗ 
nannter Pflanzengattung beſtehen muß und zwar nicht 
nur in verſchiedenen Gegenden, ſondern ſogar auf der⸗ 
ſelben Strecke. Der Diſtrict von Kent z. B. erzeugt 
Hopfen von ſehr verſchiedener Qualität, indem die 
beiten Sorten dort in befonders hohem Grade 
Wohlgeſchmack und Stärke in ſich vereinigen. Der 
Boden dieſer Gegend ruht hauptfächlih auf Salt, 
theifweife jedoch an feiner füdweitlihen Grenze auch 
auf Grünfandformatien. Der nördliche Theil frag- 
fihen Diftrictes ift von den Flögfchichten der Xon- 
doner Bucht bedeckt. Um Rocheſter und Canterbury 
aber, wo der Lehmboden der Flößfchichten mit dem 
poröfen Kalk zufammen trifft, wird der befte Stenter 
Hopfen gezogen. Geringere Sorten wachen auf der 
Thonerde des Kentifchen Weald. 

In Surrey ferner hat der Hopfen aus der Nach⸗ 
barfchaft von Farnham feit unvordenklicher Zeit den 
höchften Preis auf dem brittifchen Hopfenmarkt gehabt. 
Derſelbe wählt auf dem an phosphorfauerem Kalke 
reichhaltigen Mergelboven, welcher aus dem Gefteine 
der Grünfandbildung entiteht. In folhem Maaße 
hängt auch des Hopfens Güte von der natürlichen 
Eigenſchaft des Boden ab, dag der Werth der Ernpte 
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häufig an der Scheidewand einge Hede fi ändert. 
Der Wechſel in der Güte des Erdreichs tft in jener 
Gegend oft fehr rafch umd bedeutend, woraus der 
nicht minder vafche Wechfel in der Güte der Ernpte 
feine Erklärung findet. 


Der Lehmbodenhopfen von Kent und Suſſex if 
roh und ranzig; der der Meinen Strede von Betford 
in Nottinghamshire, Nordlehmhopfen genannt, erreicht 
aber den äußeriten Grad von Wildheit. Er giebt dem 
Biere einen groben Gefchmad, welcher denen, die nicht 
daran gewöhnt find, faft Uebelkeit erregt. Der harte 
Kehmboden der Gegend von Nottingham, in welcher 
dDiefer Hopfen waͤchſt, liegt im Thale des Trent, und 
wird vorzugsweife aus den Abſchwemmungen des neuen 
roten Sandfteinlagers, durch welches der Trent fließt, 
gebildet, nah Bermifhung mit Kohlentheilen, Dolomit 
(magnefiahaltigem Kalk) und dem von den Neben: 
üffen des Trent zugeführten Lehm. Muthmaßlich 
würde eine vollftändigere Drainirung diefer Gegend 
die Güte des Hopfens erhöhen. 


Für Diejenigen, welche an den milden Geſchmack 
des Hopfens gewöhnt find, tft der des nördlichen Lehm⸗ 
bodens faft Uebelkeit erregend. Der Kenter Hopfen jedoch 
wiederum wird von denen genteden, die an den nod 
milderen Geſchmack des Worteſter Hopfens fih gewöhn- 
ten; letzterer übertrifft in diefer Beziehung den beften 
Kenter Goldranken und bietet in der Regel einen fehr 
fieblihen Anblid dar. Im praktifchen Gebrauch bringt 
der Worcefter Hopfen früher als jeder andere das Bier ' 
zur Reife. Er wählt auf dem rothen Boden im Thale 
dar Saverne und befißt nach Anficht der Biertrinker 
eine angenehme Milde, welche fich in anderem Hopfen 
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nicht findet. Dahes würde in LZancafhire, Chefhire 
und einigen anderen Diftriften, wo durch den Worcefter 
Hopfen der Geſchmack verwöhnt ift, felbft feiner Kenter 
Hopfen als unverkaͤuflich zurüdgewiefen werden. Ein 
feiner Zancafhire-Biertrinker nennt Bier, welches mit 
Kenter Hopfen gebraut it, Porter-Ale. Die fragliche 
Gattung ift jedoch nicht für die Zubereitung der beften 
Dualität von Malzgetränfen, nämlich von Lihten-Ale 
(Weißbier) geeignet, weil jener Hopfen nicht in genü⸗ 
gender Weife die Eigenfchaft des Dauergebens befigt. 


Der rotbe Boden von Worcefterfhire ift aus 
Trümmern des neuen rothen Sandſteins gebildet, 
welche durch die Fluthen der Saverne gefiebt und 
fortgeſchwemmt werden. Der Reifende berührt einen 
Theil dieſes Hopfendiftrictes auf feinem Wege von 
Worceiterhire nah Malvern. Der rotbe Boden von 
Hereford, auf welchem gfeichfall® Hopfen in großem 
Maaßſtab gezogen wird, ift aus altem rothen Sand: 
ftein gebildet und in Milde des Gefchmades, glaube 
ich, fommt der dort gewonnene Hopfen dem von. Wor⸗ 
ceiter ziemlich Ban Reich, Ioder und brödelich gleicht 
diefer rothe Boden in folder Hinfiht dem von Kent 
und Surrey, von welchem. der Canterbury: und Farn⸗ 
ham⸗Hopfen gewonnen wird. Deſſen ungeachtet unter: 
ſcheidet ſich auch die in fraglicher Gegend wachjende 
Hopfenart von denen auf Kent und Surrey. Man 
a s für einen Abkömmling der flandrifchen Roth: 
ranfe?)., 


*) Das Berhältniß, in welchem viefe einzelnen Hopfenarten 
in England gezogen und verwendet werben, Tann nach dem in 
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Solchergeftalt hat der Boden und die Dertlichkeit, 
wo der Hopfen waͤchſt, und die Art, weldhe gebaut 
wird, flarfen Einfluß auf den Geſchmack, weldhen der 
Hopfen dem Bier verleiht. Außerdem aber werden 
auch dur die Zeit des Abpflüdens, durch die Art des 
Trocknens und Auffchichtens, durch die auf das Ein- 
ſacken verwendete Sorgfalt, durch den Ort und die 
Dauer der fpäteren Aufbewabrung die feineren Eigen- 
fchaften der Hopfenblüthe influirt. Und wenn man zu 
allen diefen Momenten die zahfreichen Heinen Abwechs⸗ 
lungen hinzugefügt, welche car in demfelben Etabliſ⸗ 
fement mit dem Wroceffe des Brauens jtattfinden, fo 
fann e8 nicht verwundern, daß eine fehr große Man⸗ 
nigfaltigkeit des Gefchmades den Bieren an fih ſchon 
durch den Gebrauch des Hopfen verliehen wird. 

5. WirffameIngredienzien des Hopfen®. 
— Inſofern ſolche Verſchiedenheiten des Gefchmades 
von der Qualität des Hopfens ſelbſt abhangen — und 
nicht von den Eigenſchaften des zum Brauen verwen⸗ 
deten Waſſers, welche auf den Geſchmack des Bieres 


den Jahren 1853 und 1858 in den verſchiedenen Diſtrikten ge⸗ 
zahlten Steuerbetrag beurtheilt werben: 
. 1852. 1858. 
Rocheſter 97,174 Po. St. 61,085 Pfr. Gt. 


Ganterbury 53,746 — 2 — 
Kent 149,920 — 94,718 — 
Suſfſex 08,654 — 38,608 — 
Woreeſter 12,625 — 11288 — 
Farnham 16311 — 6,000 — 
Nord Clays 42 — 2258 — 
Gfier 1,20 — 07° — 
Sun dries 210 — ® — 


244,802 Pfo. St. 152,674 


08 
“ 


116 


ebenfalls wefentlihen Einfluß üben — find fie ebenfo 
wie beim Taback wahrfcheinlich dem verfchiedenen Ber: 
hältniß zuzufchreiben, in welchem die wirkfamen chemi⸗ 
fhen Ingredienzien der Blüthe in den verfchiedenen 
SHopfenforten fih vorfinden. Diefe wirffamen Ingre⸗ 
dienzien find aber, foviel bis jeßt befannt, nur folgende 
drei — nämlich ein flüchtiges Del, ein leicht aromati- 
ſches Harz und ein bitteres Element. 

a. Das flühtige Del. — Wenn die Hopfen: 
bfüthen in Waſſer veitillirt werden, geben fie uicht 
weniger als 8%, ihres Gewichtes an flüchtigem Oele 
ab. Diefes Del hat eine braungelbe Farbe, einen 
ftarfen Geruh und einen etwas bitteren Gefchmad. 
In diefem Hopfenöl wurde ein Theil narkotifchen Wir: 
fung der Blüthe gefucht. Neuere Nachforſchungen laſſen 
diefe Anficht zweifelhaft erfcheinen. Das rohe Del ift 
ein Gemiſch zweier flüchtigen Dele und entwidelt zu: 
weilen narkotifche Eigenfchaften, welche Zebtere jedoch 
Durch Die Rectificirung verfchwinden. Daber ift es 
wahricheinfih, daß fowohl hinfichtlih des Tabads als 
des Hopfend ein Feiner und in feinem Berhältniß 
fhwanfender Theil einer flüchtigen narkotiſchen Sub: 
ftanz zugleich mit dem Oele veitillict wird und daß 
diefem anderen Stoffe das Del die zuweilen von ihm 
bewährten narkotifchen Eigenfchaften verdankt. Die 
Natur diefer flüchtigen narkotifchen Subſtanz ift bis 
jegt noch nicht genügend erörtert. 

Lange Zeit hindurch wurde der Hopfen wegen 
feiner Schlummer erzeugenden Kraft gefeiert. Dem 
Müden und Schlaflofen hat das Hopfenkiffen oft er- 
frifhende Ruhe bereitet, wo joe andere Schlaf erzeu- 
gende. Mittel erfolglos geblieben war. Dem Entweichen 
des vorerwähnten flüchtigen narkotifchen Ingredienz aus 
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den Blüthen wird, obwohl daſſelbe nur in fehr unbe⸗ 
deutender Quantität ftattfindet, dieſe einfchläfernde Wir: 
fung des Hopfens muthmaßlich zuzufchreiben fein. 

Bon demfelben flüchtigen Ingredienz ift der Ges 
ruch bedingt, welchen man in Sopfenia erhäufern trifft, 
fowie ein großer Theil des Aromas, welchen der Hopfen 
dem Biere — Auch iſt die Entweichung dieſes 
Stoffes ſelbſt aus dem vollkommen feſtgeſtopfien 
Hopfen die Urſache davon, Daß derſelbe durch längeres 
Aufbewahren fo wefentlih an feiner Güte verliert, ins 
dem er nach Berlauf eines Sahres in der Regel um 
ein Drittheil im Werthe fi verringert. Auch beim 
Einfochen der Würze wird ein Theil deſſelben zarten 
aromatifchen Elementes ' ausgefchieden und geht dem 
Biere verloren. 

b. Das aromatifhe Harz. — Wenn die 
trodenen Hopfenblüthen geflopft, zerrieben und gefiebt 
werden, fheidet ein feiner gelber Staub von denſelben 
aus, welcher an Gewicht ungefähr Dem fechsten Theil 
von dem des Hopfens (ei fommt. Dieſes feine 
Bulver wird zuweilen mit dem Ramen LZupufin be 
zeichnet. SHopfenfäufer nennen es die Grundbedingung 
des Hopfend. Unter dem Mikroſkop erfennt man dies 
Pulver als ans etwas durchfichtigen Körnern oder 
Eicheln von einer rundlihen Form von goldgelber 
Karbe und Zellgewebebildung beftehend. Durch das 
Trodnen verlieren fie ihre runde Geftalt und zertheilen 
fh im Wafler in eine außerordentlich große Anzahl 
winziger Kügelchen. Die Yunctionen dieſer organis 
fhen Iupulinifchen Eichen als eined Theile der 
Pflanze find noch vollitändig in Dunkelheit gehüllt. 
Sie befigen einen ſtarken angenehmen Geruch und 
einen bitteren Geſchmack. Innerlih gebraucht, find 
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fie aromatifch und ftärfend. Sie beruhigen und dämpfen, 
Iindern den Schmerz, verlangfamen den Pulsſchla 
und find in geringem Grade Schlaf erzeugend. AL 
kohol entwidelt aus ihnen über die Hälfte ihres 
Gewichtes ein röthlich gelbes, durchfichtiges Harz, wel- 
ches wenig aromatifh und in reinem Zuſtande voll 
fommen frei von Bitterkeit if. Dies ift das aros 
matifhe Harz der Hopfenblüthe, von welcher es den 
ee Theil oder 8 Procent des Gewichtes bildet. 

elchen Antheil dieſes Harz an den Wirkungen hat, 
die das Verfchluden der ganzen Körner erzeugt, ift noch 
nicht genügend ermittelt. 

c. Das bittere Element. — Außer dem Harze 
enthalten die kleinen Körner 2 Procent eines’ —— 
Oeles, 2 Procent Gerbſtoff und 2 Procent eines be 
fonderen, bitteren Elementes. Diefed letztere ift der be 
kannteſte Beitandtheil des Hopfens und verleiht unferen 
Bieren Bitterkeit. Auch in den übrigen Theilen der 
Blüthe ift ein bitteres Ingredienz enthalten, mit wel- 
em wenige genauere Unterfuchungen bisher angeftellt 
wurden. Der bittere Stoff jener Körner wird für 
narkotifch gehalten; feine wahre Wirkung auf den 
menfchlichen Organismus iſt aber noch unbekannt. 
Der Gerbeitoff trägt zum Aufflären des Bieres bei. 

Obſchon nun die fpezififhen Wirkungen eines je- 
den der in der Hopfenblüthe enthaltenen chemifchen 
Elemente bisher noch nicht ausreichend conftatirt wer: 
den konnten, ift doch deren Gefammtwirkung zur Genüge 


befannt. Die Hopfentinfturen und Hopfenertracte, welhe 


in der Heilkunde gebraucht und in Die Biere verwendet 
werden, enthalten fie fämmtlich, vergeftalt, daß alle 
Kräfte des Hopfens, von welchem feiner Beitandtheile 
fie auch herrühren mögen, in ihnen in größerem oder 


ü 
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geringerem Grade vorhanden ſind. Deshalb wirkt 
gut gehopftes Bier aromatiſch, ſtaͤrkend, beruhigend. 
niederſchlagend und in leichterem Grade narkotiſch 
ſtillend und Schlaf erzeugend. Auch traͤgt der Hopfen 
zur — ver Malzgetränte bei, halt die Gaͤh⸗ 
rung auf, bevor aller Zuder in Alkohol verwandelt 
ift und macht auf folche Weile die Gebhräude zu Tän- 
gerer Aufbewahrung, ohne Daß fie fauer werden, ge 
eignet. 

Ale wurde das ungehopfte Bier vor der Einfüb- 
rung des Hopfen genannt. Dies wird in der oben 
angezogenen Stelle von Parkinſon, ebenfo wie in dem 
alten Berfe angedeutet: 

„Hopfen, Reformation, Lorbeer und Bier 

Kamen nadı England in Einem Jahr.” 
Auch durch folgende Worte Gerard's wird die urfprüng- 
lihe Bedeutung beider Bezeichnungen beftätigt: „die 
mannigfachen wohlthätigen Eigenfchaften des Hopfen 
beweifen offenbar den Vorzug des Bieres vor dem Ale 
rückſichtlch der Geſundheit. Denn der Hopfen macht 
dad Bier mehr zu einem viätetifch empfehlenswerthen 
Getränfe, um den Körper gefund zu erhalten, als zu 
einem einfachen Mittel des Durfförhens.“ Die unter: 
fheidende Bezeichnung des mit Hopfen gebrauten Ale 
ald Bier mag daher rühren, daß folhe Anwendung 
des Hopfend aus den Niederlanden eingeführt wurde, 
wo der Ausdrud Bier noch im Gebrauche war *). 


*) Diefes Wort findet fich in den neuen und alten Dialel- 
ten des Hoch⸗ und Plattdeutſchen, des Holländifchen, des Flä- 
mifchen, in dem Laute „Bier.“ In Frankreich heißt es biere, 
in Stalien birre. In letzteren beiven Länvern hat es den Aus 
druck oervoise verbrängt, der in Languedoc jet noch gebräudg 
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Erdephen (Nepeta glechoma), auch Gundrebe genannt, 
wurde vor Einführung des Hopfend allgemein zur Ver 
leihung von Dauerbarkeit in das Bier verwendet. 
Dem größeren Theil der Leſer mag es ſonderbar 
erfcheinen, — vielleicht wird er felbft der Wiſſenſchaft 
einen Vorwurf daraus machen, — daß die chemifche 
Analyſe eines fo allgemein gebrauchten vegetabiliichen 
Produktes, wie der Hopfen ift, noch fo unvollitänvig, 
unfere Kenntniß feiner Natur und ea a 
fowie der befonderen phyſiologiſchen Wirkungen feiner 
einzelnen Beitandtheile noch jo unbefriedigend ift. — 
Der unterrichtete Chemiker hingegen, welcher weiß, wie 
ausgedehnt das Feld chemifcher Nachforſchung gewor- 


lich ift, fowie corvogis, das man auch gegenwärtig noch im 
Stalien hört — welche beiven Wörter, gleich dem Spanifchen 
cerveza aus dem Lateinifchen cervisia abflammen, was bei 
Dlinius einen Malztrant beveutet. 

Im Angelfächftichen hieß eB beor; im Neu⸗ un Alt-Nor- 
ſtiſchen bior; im Semlifchen bäoir; im Bretoniſchen ber ober 
bier; und nach Taeitus follen die Bretonen aus Gerfte einen 
baer genannten Wein hergeftellt haben. 

Diefed Wort für fraglicdes Gerränfe verſchwand jedoch in 
England, verbrängt durch ven Ausdruck „Ale*, und wurde fpäter 
erft wieder eingeführt, um gehopften Gerſtenſaft zu bezeidhnen, 
welcher Nebenbegriff urfprünglich dem Worte fremb war. Auch 
aus dem Welfchen verſchwand ver Name, anftatt deſſen das 
Getränk Cheru genannt wird. Obſchon das Wort Bier nun 
in das Franzöfifche und Stalienifche übergegangen ift, blieb im 
Stanrinavifgen „Del* die einzige Bezeichnung für gebrauten 
Gerſtentrank. Diefer Skandinaviſche Name, der nad beendig⸗ 
tee Römifcher Zwingherrfchaft in unferem Lande naturalifirt 
wurde, deutet gleich manchen anderen Reliquien darauf bin, 
welcher Volksſtamm auf unferer Infel feitvem zumeift die Ober- 
band behielt. 


* 
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den, wie rafch unfere Erkenntniß auf demfelben im All⸗ 
gemeinen im Borfchreiten begriffen ift und der in feinen 
täglichen Studien mit folhem Wachsthum der Wifjens 
tchaft ade Schritt zu halten fi bemüht — er 
wird fein Erflaunen empfinden. In der That muß er 
den Wunfh hegen, alle folhe Dunkelheiten und. 
Schwierigkeiten aufgeflärt zu ſehen. Dod wird er 
mehr Air Dank und Lob gegen die vielen eifrigen und 
der Wiffenfchaft ergebenen änner fich bewogen fehen, 
welche in allen Laͤndern gegenwärtig dieſes Feld be- 
bauen, um fie in ihrem Werke zu ermuthigen, als daß 
er darum tadeln möchte, weil fie genöthigt waren, einen 
—— des ausgedehnten Gebietes bisher unbebaut zu 
aſſen. 

Wie wir ſahen, gehoͤrt der Hopfen zumal in Eng⸗ 
land au den im auögebretteften Maaßſtab verwendeten 
narfotifchen Mitteln. Doch unterfcheidet er fih von 
Taback und anderen, hiernach noch zu erörtenden nar⸗ 
kotiſchen Xieblingäftoffen, indem er felten anders ala 
officinel — verwendet wird. Hingegen wird 
er Aufgüffen, wie z. B. den Malzgebraͤuden zugefügt, 
um Gerud, Geſchmack und narkotiihe Eigenichaften zu 
verleihen. Auf folhe Weile gebraucht, bildet der 
Hopfen unzweifelhaft eine der Urfachen angenehmer 
Aufregung, lieblihen, narkotiſchen Raufches und heil 
fam ftärfender Wirkung, welche gutgehopftes Bier be 
kanntlich auf Diejenigen hervorbringt, teren Körperbe: 
fchaffenheit ihnen daſſelbe zu trinken geftattet. Andere 
de vegetabiliſche Producte geben den Malzge⸗ 

raͤuden 84 auch einen bitteren —2— Mermuth, 
Enzian, Bitterholz, Kamille, verfchietene Sorten Korns 
fräuter, Ginfterfpigen, Erdephen, gewöhnliche Heyde, 
BZurbaumfcale, Löwenzahn, Chicory, Drangenterne, 
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Biericfäure, Chirayta, das giftige Strychnin*), und 
manche andere Subftanzen find in Enaland gebraucht 
oder empfohlen worden, um den — zu 
erſetzen oder zu verdrängen. Keines genannter Mittel 
aber verleist auch nur Annäherungsweife jene bejon- 
deren Eigenfchaften, durch welche das engliſche Bitter⸗ 
bier heutigen Tages feinen hohen Ruf genießt. 


Intereffant ift e8 zu beobachten, wie die Menſchen 
ihren angeftammten Sehmat überallhin mit fih füh- 
ten, nach welchem unbekannten Lande und neuem Klima 
fie auch gelangen mögen.” Die Liebe zu Hopfen und 
Bier wurde durch Die Engländer nadı Amerika verpflanzt. 
Diefelbe hatsfie nach ihren neuen Reichen in Auitralien, 
Neufeeland und am Gap begleitet. Im heißen Aften 
bleibt ihr heimifcher Geſchmack ungetilgt, und das helle 
Bier Englands folgt ihnen nad den entfernteften In⸗ 
difhen Provinzen. Wer Tann behaupten, in welcher 
Ausdehnung der Gebrauch des Hopfend auf folche 
Meife in jenen fernen Gegenden naturalifirt werden 
mag? Mit ——* milderen Wirkung vertraut gemacht, 
werden vielleicht die Du Verehrer des Opium und 
des betäubenvden Hanf päter fich bewogen finden, ihre 


*) Strychnin ift eine intenfio bittere Subftanz, in nux 
vomica enthalten; chirayta, eine ebenfo bittere Pflanze Inviens, 
und Bicriefäure eine beinahe gleichmäßig bittere, durch vie 
Birtung von Salpeterfäure auf Indigo erzeugte Eubflanz- 
Die beiven legteren bat man erft neuerbings zur Gewährung 
bitteren @efchmades in das Bier zu verwenden verſucht. Das 
erftere ift zu giftig, um anderen als gewiflenlofen Menſchen 
. empfeblensmwerth zu erfcheinen. Es iſt dermaßen bitter, daß 
fein Borhanvenfein bei einer Auflöfung in dem 600,000 fachen 
Waffergewichte entdeckt werben kann. 
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ererbten Droguen aufzugeben, und an deren Statt dem 
fremdländifchen Hopfen Hi zuzuwenden. 

Welch großer Umſchwung in dem Charakter und 
den Sitten eines Volkes würde aus ſolchem Wechſel 
eines einzigen Artikels des täglichen Verbrauches ge⸗ 
folgert werden duͤrfen! 

III. Cocculus Indicus kann kaum zu denje⸗ 
Bien narkotifchen Mitteln gerechnet werden, die wir 
freiwillig genießen; hingegen wird Diefes Produkt, zu: 
mal von den ärmeren Biertrintern, in fehr bedeutender 
Menge unwillkürlich confumirt. Es ift die Frucht oder 
Beere der Anamirts cocculus, einer fchönen Klettens 
pflanze, welche an der Malabarküfte und im Inpifchen 
Archipelagus heimiſch if. Zuweilen wird fie auch Le⸗ 
vantenuß oder Bacca orientalis genannt. Sie hat 
einige Achnlichkeit mit der Borbeerruct Im Sabre 
1850 wurde fie in einer Mafle von 2359 Centnerfäden 
nach England eingeführt. Sie wird vorzugsweiſe zur 
Salsung wohlfeilen Bieres verwendet, und in der 

bat ift e8 wunderbar, auf wie mannigfache Weife die⸗ 
fer eigenthümliche Stoff geeignet iſt, Dem unehrlichen 
Brauer für Erfparung von Malz wie von Hopfen zu 
Hülfe zu kommen. Drei Eigenfchaften find insbeſondere 
heroorzubeben, welche vielen nicht zu gewifienhaften 
u eine jeden Widerſtand brechende Verſuchung 
eten. 

Denn der zerquetfche Samen in Waſſer aufgeföft 
wird, giebt er einen &xtract, der dem Biere vermifcht, 
folgende Wirkungen erzeugt: 

1) Er gewährt ihm einen intenfiv bitteren Geſchmack, 
und Tann daher fehr wohlfeil, für ungefähr '/, ver 
üblichen Hopfenquantität, untergefhoben werden, ohne 
wefentlich den Geſchmack des Bieres zu verändern. 


[4 
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2) Schwachen und geringhaltigen Getraͤnken vers 
leiht er eine reihe Bülle auf der Zunge und eine 
dunklere Zarbe. In diefer Beziehung ſoll 1 Pfund des 
Cocculus indieus einem Sande = 4 Scheffel Maß 
gleich fommen, d. b. ‚einem dünn gebrauten Biere ge 
währt 1 Pfund diefer Pflanze eine anfcheinend gleiche 
Qualität, wie foldhe durch Zuſatz von 1 Sad Malz 
auf Das Gebräude erzielt worden wäre. 

3) Beim Trinken erzeugt er einige Eymptome al- 
koholiſcher Beraufhung und vermehrt fomit fcheinbar 
2 a und die entnüchternde Eigenfchaft des Ges 
traͤnkes. 

Dieſe Menge verlockender Eigenſchaften iſt der 
Grund, weßhalb genannte Frucht von vielen Brauern 
in ſehr großen Maſſen verwendet wird, vorzugsweiſe 
aber von der minder anſtaͤndigen Claſſe, welche, zu 
billiger Zage*), gewiſſen Wünſchen und Neigungen 
ihrer Kunden zu fröhnen ſucht. Ihr Gebrauch ift 
durch Parlamentsakte verboten bei einer Strafe von 
200 Pfr. St. für den Brauer und 500 Pfr. St. für 
ven an den Brauer verlaufenden Drogniften. Ein Ex- 
tract wird jedoch bereitet und verfauft, und man bat 
Grund, ein fehr ftarkes Conſumo defjelben anzunehmen 
(Pereira). Einige Schriftfteller über Brauerei geben 
offene Anleitung zum Gebrauche diefes Gewächfes; und 
als angemefjenes Verhältniß werden von Morrice dem 
ehrlichen (!) Brauer 3 Pfund Cocculus indicus auf 
je 10 Quarter Malz empfohlen. Don unehrlichen 
Brauern wird zuweilen bis zu einem Pfund auf die 
Zonne von 54 Gallonen verwendet, nebſt Calamus 


'*) Sie wird mit 19 bis 21 Sh. pro Gentner, ober 21/, den. 
p. Pfund verkauft. 
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aromaticus und Iriswurzel, um das Gebraͤude ſchmack⸗ 
baft zu machen. Wenn nun 1 Pfund wirklich 4 Schef: 
fel Malz erfpart, fo muß durch die im Jahre 1850 
eingeführten 2359 Etr., wenn fie ſaͤmmtlich zu diefem 
Zwede verwendet wurden, die enorme Summe von 
1,056,000 Scheffeln Dial; erſpart worden fein. 

Borzugdweife auf die niederen Volksklaſſen wird 
diefer Betrug geübt. Die Mittelfaffen in England 
ziehen dad duͤnne weinartige Ale und die bitteren Biere 
vor. Der gewandte, befjer fituirte Arbeiter Tiebt einen 
Trunk, der reih und voll auf der Sunge fl. De 
arme Bauer aber fucht nad des Tages Mühen auf 
dem Grund des ihm vergönnten einzigen Glaſes Etwas, 
das merkbar auf fein Gehirn zu wirken — Deß⸗ 
halb wird beſonders unter der Tagloͤhnerklaſſe das 
ſchwere, verſetzte Bier des Faͤlſchers begehrt und ge⸗ 
trunken. Vermuthlich auch kann ein Theil der eigen⸗ 
thuͤmlichen, thieriſchen Berauſchungserſcheinungen, denen 
man nicht ſelten unter dieſer Volksclaſſe begegnet, auf 
Rechnung des Cocculus indicus gefeßt werden. 

Die Wirkungen, die diefe Subitanz erzeugt, follen 
nach Angabe derer, welche damit verſetztes Bier getrun- 
fen haben, mehr auf „die Bewegungsmusfeln als auf 
die Geiſtesthaͤtigkeit“ ſich äußern *). Iſt dies der Fall, 
o mag ein Menfh unter dem Einfluß diefes Stoffes 
& darüber verwundern, feinen Körper unbeholfen zu 
finden, während fein Geiſt verhaͤltnißmaͤßig Mar geblie 
ben und noch im Stande ift, mit ziemlicher Eorrectheit 
zu denken und zu urtheilen. Andere hingegen behaup⸗ 
ten, daß die Einwirkung des Cocculus Pauptfächlich 
auf Das Gehirn ftattfinde; wonach anzunehmen fein 


*) Pereira Materia medica. 3. Ausg. p. 2165. 
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möchte, daß feine Wirkungsart einigermaßen je nad 
— Individualität des Conſumenten Veränderungen 
erleidet. 

In ſtarken Doſen iſt er allen Thieren giftig, und 
ein haͤufiger, bekannter Gebrauch desſelben beſteht in 
Betäubung von Fiſchen ). Obſchon nun, wie geis t, 
feine befonderen Wirkungen auf die menfchliche Conſti⸗ 
tution dur die Wifjenfchaft der Phnfiologte noch nicht 
enau feftgeftellt werden konnten, jo ift es doch nicht 
eicht anders möglich, als daß der häufige Gebrauch 
des Cocculus indicus, felbft in Heinen Doſen genoflen, 
früher oder fpäter der. Geſundheit nachtheilig werde. 

Diefe giftige Eigenfchaft entiteht vorzugsweife aus 
einer weißen ceruftallinifchen, ungemein bitteren Sub: 
ſtanz — Picrotoxin — welche im Inneren der Beere 
fih befindet. Der Prozeß, in welchem diefes giftige 
Ingredienz auf das Körperfyitem wirkt, ift noch in 
ziemliches Dunkel gehüllt. Hingegen Tann nicht wohl 
ein Zweifel beftehen über die moralifhe Strafbarkeit 
der Einführung von Subſtanzen, welche in dem alltäg- 
lichen Getränte der unbefchüßteften Volksclaſſe jo ge 
fährlich wirken. 


*) In Indien werben vie zerriebenen Blätter des Phylian- 
thus corami und die Kapſeln des Xantophylium hastile (Lindley) 
und am SHimalayagebirge der Saamen der Chanbmoogra und 
die Frucht des immergrünen Took oder Hydrocarpus zur Betäu- 
bung von Fiſchen benugt (Hooker). Die zerquetichte Wurzel. 
der Randia dumetorum übt eine ähnliche Wirkung (Rorburgh). 
Mir unbefannt if, daß irgend eine dieſer Subftanzen von Men- 
fehen genofien werde. Die Südamerikaniſchen Indianer ver- 
wenden zerriebene Angofturarinde zur Betäubung von Fiſchen 
(Hancock) und die Bemohner Berw’s machen denſelben Gebrauch 
von Cinchonaſchale (Saunders). 
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IV. Andere Surrogate für Hopfen — 
Andere mehr oder weniger kräftige narkotifche Subs 
flanzen werden in verfchiedenen Gegenden anftatt des 
Hopfens verwendet und wie beim Cocculus indicus 
werden die nachtheiligften dieſer Surrogate in der Re 
gel ohne Wiſſen des Trinkers mit dem Getraͤnke genofjen. 

3.38. 1) In Südamerika werden die bitteren 
Stiele des Schinus molle mit dem Chica vermifcht, 
welches durch das Kauen der füßen Hülfen der Proso- 
pis algaroba bereitet wird *). Die Wirkung diefer bits 
sen auf den Chica⸗Trinker ift noch nicht ers 
mittelt. 

2) In Indien, wo der rohe Rohrzuder (Mo: 
flovadezuder) zum Zwede der Rumpeltillation in Gäh- 
rung gebracht wird, fügt man dem Safte Heine Stüden 
getrodneter Rinde der Acacia ferruginea oder A. leu- 
cophlea hinzu. Diefelbe foll, dem Hopfen gleich, darauf 
wirfen, die Gährung zu vermindern, und giebt dem 
folhergeftalt gewonnenen Rum wahrfcheinlich einen 
eigenthümlichen Gefhmad und andere bejondere Eigen: 
‚haften, ohne daß, fo viel man weiß, mit deren Bei⸗ 
mifhung eine narkotifche Wirkung beabfichtigt werde. 
Diefer Rum felbit wird von Buchanan als abſcheulich 
bezeichnet **). 

3) In G&hina wird eine Art Bier, tar-asan genannt, 
von Gerfte oder Weizen gebraut. Bei deſſen Berettung 
wird eine Hopfenart Der Würze zugefügt, welche Gäh: 
rung verurfacht und gleichzeitig die übrigen Wirkungen 
des Hopfens erzeugt. Worin die Behandlung dieſes 


2) Dergl. Gap. XII oben. 
=) Reife durch Myfore. Vol. L p. 39 (Engl. Ausg.) 
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Hopfens befteht, darüber giebt unfere Quelle feine 
Auskunft *). 


4) In Africa. — Bei Zubereitung ihre Meth 
oder Honigtrankes fegen die Abyffinier zu der Honigs 
auflöfung eine Quantität Rinde von der „Heetoo“ ges 
nannten Pflanze. Die Blätter und Blüthen des Bau: 
med, von dem diefe Rinde genommen wird, find 
narkotifch und giftig. Daher mag wohl auch die Rinde, 
weiche als bitter, zuſammenziehend und ſtaͤrkend befchrie- 
ben wird, einen Theil derjelben narkotifchen Kraft be 
fiten und dem Methe mittheilen. 

Ebenfo werden in Abyffinien vie Blätter eines 
„Keesho“ genannten Baumes zur Mifhung mit dem 
Methe gebraucht **); doch tft es unentichieden, ob fie 
narkotifhe Wirkung üben. Andere Reifende erwähnen 
eine Wurzel Namens „Taddo“ als unter den Athiopi- 
fhen Stämmen allgemein gebräuchlich zur Verſetzung 
des a von gemalzter Gerfte und Honig, wor: 
aus ihr a ee bereitet wird. Die chemiſche 
Analyſe diefer Subſtanz ift noch unbekannt. 

5) Sur nördlichen Europa. — Das Ledum 
palustre (Sumpfledum oder wilder Rosmarin), eine 
im nördlichen Europa gewöhnliche Haidepflanze, wurde 
früher in Schweden und Norddeutſchland benugt, um 
den Malzgetränten Bitterkeit und wefentlihe Stärke 
zu verleihen. Seine Blätter in die Würze geworfen, 
machen das Bier ungewöhnlich Hikig, fo daß ed Kopf⸗ 
ſchmerz, Uebelkeit und bet übernähigem Genuß ſelbſt 
Delirium erzeugt. In Deutfchland wurde aus biefem 
Grunde der Gebrauch deſſelben geſetzlich verboten. 


*) Morewood, Ueber berauſchende Flüffigkeiten. p. 120. 
*) Haris' Hochebenen Aethiopiens. s 
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Aehnlich wie mit dem Cocculus indicus in unferem 
Lande fol auch jene Pflanze im nördlichen Xheile 
Deutſchlands noch jeßt unter betrügerifchen Brauern 
tn ausgedehnten Gebrauche fih befinden*), um dem 
Biere eine gefährliche beraufchende Kraft zu verleihen. 
Bann und wie follen die Armen und Unwiſſenden 
ba finden gegen ven fenntnißreichen Betrug? 

a8 Ledum latifolium befißt ähnliche narkotifche 
Eigenfchaften und wird, wo es fi in hinreichender 
Menge vorfindet, anftatt des palustre oder vermifcht 
mit demfelben verwendet. 

In Nordamerika find diefe beiden Pflanzen unter 
dem Namen Labravorthee befannt, und werden als 
Surrogat für chinefiichen Thee verwendet. Beide wir: 
ten zulammenziehbend und enthalten neben der Gerb⸗ 
fäure, aus welcher diefe Eigenfchaft entitammt, wahr: 
fcheinlih auch ein noch nicht erforfchtes narkotifches 
Element. Dieſem Ießteren find die beiden Eigenthüm⸗ 
lichkeiten auzufchreiben, welche jene Pflanzen zum Sur: 
rogat für Thee in kaltem Klima ebenfowohl als zu 
einem Beraufhungsmittel durch Bermifchung mit dem 
Biere qualificiren. Nach Dr. Richardfon ift das jchmal- 
blättrige L. palustre unter beiden genannten Arten 
am Beiten zu Bereitung von Thee geeignet”*). Beide 
Bilanzen würden eine genauere chemifche Unterfuhung 
wohl reichlich lohnen. 

Die Blättet der Schaafgarbe (Achilles millefolia) 
haben die Sigenfchaft, Betaubung zu erzeugen. Im 
nördlichen Schweven werden fie von den Dalecarliern 


*) Beckwith's Geſchichte der Erfindungen (Bohne Ausg.). 
Bol. I. p. 385. 
*) Bergl Cap. VII oben. 
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ebraucht, um ihrem Biere beraufchende Kraft zu ver- 
eihen. 
’ 6) In England wird dem Scharlachfraut (Sal- 
via sclarea) die Eigenfchaft beigemeflen, dem Biere be- 
raufchende Kraft zu verfchaffen. Auch Safran, die ge 
trocknete Narbe des Crocus sativus, bat eine ähnliche 
Wirkung. Er übt einen fpezifiihen Einfluß auf Ge⸗ 
hirn und Nerven und verurfaht, in ftarten Dofen 
genoifen, unmäßige Heiterkeit und unwillfürliches Lachen. 
Seine beluftigende Eigenſchaft ift fo merfwürdig, daß 
man in ibm das nepenthes ded Homer erkennen zu 
dürfen glaubte. Um eine Iuftige Laune zu bezeichnen, 
wurde es fprüchwörtlich: „Dormivit in sacco croci* 
(Er fchlief auf einem Hopfenfad). Auch hat der Safran 
die befondere Eigenfchaft, den durch altoholifche Ge⸗ 
traͤnke erregten Rauſch zu neutralifiren, was einiger 
Mapen auch mit dem Hopfen der Fall iſt. Dies war 
dem Plinius bekannt, welcher von dem Safran fagt: 
„daß er die vom Wein bewirkten Hirnnebel zerftreue 
und Trunkenheit verhindere.“ „Er wurde daher von 
ftarfen Weinzechern in ihren Trunk gemifcht, um fie 
zum Genufje großer Quantitäten, ohne betäubt zu 
werden, zu befähigen” *). Seine Wirkung tft jedoch 
ungewig und er wird gegenwärtig in der Heilkunde 
wenig und weniger noch, glaube ich, zur Fälfchung von 
Bier verwendet. Mi 


*) Mäheres über den Saffran f. Phillips Geſchichte der 
gebauten Begetabilien. Bol. 31. p. 180 (Engl. Ausg.). 


Siehsehntes Cupitel. 
Die narkotiichen Mittel, welche wir genießen. 


Der Mohn und der Lattich. 
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Huf, — Lattich, Iactucarium und lactuoin; Aehnlichkeit mit 
Opium in Beftanptheilen und phyſiologiſchen Wirkungen. 
— Syriſche oder Steppenraute; ihre Berwendung zu nar- 
kotiſchem Genuſſe im Orient. 


V. Der Mohn. — Der Gebrauch des gewöhn: 
fihen weißen Mohnes (papaver somniferum) als eines 
Schmerzlinderungs » und Schlaferzeugungsmittels iſt 
von frühelten Zeiten an-befannt geweien. Zum Theil 
ergibt fich Died fchon aus dem Namen — poppy im 
Englifchen und papaver im Lateiniſchen — welchen die 
Pflanze deshalb erhalten haben foll, weil ihre Frucht 
gewöhnlich mit der Koft Heiner Kinder (pap, pappa) 
vermifcht worden fei, um Schmerz zu ftillen und den 
Schlaf zu fihern. Hier zu Lande wird der Mohn fait 
nur ald Arzneimittel verwendet. 

Im Oſten hingegen gilt er als ein erheiternder 
narkotifcher Genuß. Die Tartaren des Kankaſus, bie, 
obſchon fih zum Muhamedanismus befennend, doch 
öffentlih Wein trinfen, machen vdenfelben in hohem 
Grade hitzig und beraufchend, indem fle unreife Mohn- 
Töpfe während des Gährungsprozefjes in die Fäſſer 
hängen. Auch wird eine Abkohung von Mohnköpfen, 
kokemaar genannt, in den Kaffeehäufern der Berfifchen 
Städte verkauft, wo diefelbe kochend heiß getrunken be= 
Inftigende Wirkung erzeugt. Während diefer Saft zu 
wirken beginnt, ftreiten und beleidigen die Trinfer unter 
einander, ohne daß es jedoch zu Handgemenge zu kom⸗ 
men pflegt. Später, fobald ver Einfluß des beraufchen- 
den Trankes flärker wird, fühnen fie fich wieder aus. 
Der Eine äußert hochtrabende Höflichkeiten, der Andere 
erzählt Gefchichten, Alle aber erfcheinen außerordentlich 
lächerlich in Worten und Geberden (Favernier). 

1) Zubereitung des Opium. — Vorzugs⸗ 
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weife und in ausgebreitetſtem Maße findet der Gebrau 
des getrodneten concentrirten Saftes vom Mohnkopfe 
als eines narkotifhen Genuſſes ſtatt. Diefer getrod: 
nete Saft wird von den Perfern afican, von den Arabern 
aficum genannt, woraus unfere europäifche Bezeichnung 
„Opium“ gebildet if. | 

Diefen wichtigen Stoff erhält man, indem man in 
die Kapfeln oder Saamengefäße der Mohnpflanze, fo: 
bald fie der Reife nahen, Einfchnitte macht, den aus 
ſolchen ausfchwigenden milchartigen Saft 24 Stuuden 
lang an den Kapfeln fich verdiden läßt und alddann 
abkratzt. Die Einfchnitte werden von oben nad unten 
nur dur die äußere Schale gemacht. Zu dieſem Zwede 
gebraucht man ein Mefjer, Nushtur genannt, welches 
aus 3 bis A zufammen befeftigten Heinen und fchmalen 
Klingen befteht. Diefe Meſſer bewirken ebenfoviel pas 
Ir e Binfchnitte, welche ven Saft reichlich ausfließen 
afien. 

Das im Handel am Meiften gefhägte Opium ift 
eine weiche, fette Mafle von röthlicher oder ſchwarz⸗ 
brauner Farbe mit wachsähnlichem Glanze, einem far: 
fen unangenehmen Geruche mit einem bitteren, fcharfen, 
Uebelfeit erregenden Geſchmack, welcher fih lange Zeit 
auf der Zunge erhält. Daſſelbe wird bauptfächlich in 
der aflatifchen Zürfei, in Perfien und Indien gewon⸗ 
nen. Das aus Smyrna fommende Opium bat auf 
den europätfchen Märkten den höchften Preis, während 
das in Indien erzielte in dem Orient die audgebreitetfte 
Berwendung findet. Die reichite Erndte guten Opiums 
wird in unferen indifchen Beligungen ar 41 Pfd. für 
Ben Ader tagirt, der Durdfchnittsbetrag auf 20 bis 


2) Gebrauch des Opium. — Als ein narko⸗ 
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ttfcher Genuß wird das Opium auf eine der drei fol- 
genden Arten gebraucht. Entweder wird ed in com: 
paktem Zuftand in Geftalt von Pillen verichludt, oder 
als flüffige Tinktur, gleich unferem gewöhnlichen Lau- 
danum, oder endlich wird ed nad Art des Tabads 
aus Fleinen Pfeifen geraucht. Die eritere Gewohnheit 
ift vorherrfchenn in mohamedanifchen Ländern, befon- 
ders in der Türfei und Berfien, die zweite unter den 
hriftlichen Nationen, wenn einzelne Perfonen fi dem 
Genuffe des Opiums ergeben, die dritte in China und 
auf den SInfeln des indifchen Archipelagus. Um es 
zum Rauchen geeignet zu machen, ziehen die Chineſen 
no aus dem indifchen Opium alle durch Wafler auf: 
ösbaren Theile, diefe bilden in der Regel die Hälfte bis 
ein Drittheil des ganzen Gewichtes, dann lafjen fie den 
aufgelöften Extrakt bis zur Trodenheit ausdampfen 
und formen Feine Pillen daraus. Eine derſelben ſtecken 
fie in eine kurze fchmale, oft aus Silber gefertigte 
Dfeife, fchlürfen mehrere Züge nach einander oder einen 
einzigen ftarten Zug ein und geben den Raub durd 
Naſe und Ohren wieder. Dies wiederholen fie, bis fie 
die nöthige Dofis erhalten haben. 
Auf der Infel Singapore it die Art des Opium: 
ebrauches der chinefiichen fehr ähnlich. Die Opium⸗ 
äden, erzählt Capitain Willes, gehören zu den auf: 
fälligften Erfcheinungen auf Singapore. Unbegreiflich 
ift e8, mit welcher Gier die Raucher dieſe ſchaͤdliche 
Waare an den LZadenfenitern verlangen, dann ziehen 
fie fi) nad den hinteren Räumen ded Gebäudes zurüd, 
wo eine Anzahl krankhaft ausſehender Perſonen in dem 
legten Stadium der Abzehrung, hager und vom Elend 
niedergebeugt, rauchend fich zufammenfinden. Das Opium 
wird in fehr Meinen Stüden verkauft; für 10 Cent 
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erhält man genug zur einmaligen Füllung der Pfeife. 
Mit demfelben zugleich wird eine Pfeife, eine Zampe, 
und foweit es Selen Namen verdient, ein Ruhekiſſen 
gereicht. Die Pfeife iſt von eigenthümlicher Konftruction, 
um Theil von Metall mit einer Oeffnung oder Hoͤh⸗ 
ung, welche gerade Die Weite hat, um ein erbfengroßes 
Stud zu fallen. Das Opium geräth fehwer in Brand 
und es gehört von Seiten des Rauchers ziemlich große 
AufmertFamteit dazu, damit er Die nöthige Anzahl Züge 
des Rauches erhält, um in einem an den Genuß ge 
wöhnten Körper Beraufhung zu erzeugen. Das Lager 
at oft eine Ruhebank, öfters jedoch eine auf den Boden 
des Zimmers gebreitete Matte mit einer Beinen Bank: 
erhoͤhung. Dieſelbe wird in den befuchteften Läden 
gewöhnlich von zwei Rauchern befeßt, welche eine Lampe 
zwifchen einander haben *). 

An Borneo, Sumatra und Java wird der Extract 
des Opium nicht bis zur Trockenheit verdampft, viel: 
mehr noch während des flüffigen Zuftandes mit fein 
geichnittenen Taback (Betelfraut) vermifcht, bis der 
ganze Extract abforbirt ift. Diefe Mifchung wird darauf 
in Pillen von ver Größe einer Erbfe gedreht. Bei 
Feſtmahlen wird ein Gericht diefer Erben zugleich mit 
einer Lampe aufgetragen, worauf der Wirth die Pfeife 
ergreift, eines der Kügelchen hineinſteckt und zwei oder 
drei fange Züge thut, indem er den Rauch durd die 
Nafe oder, ſofern er zu den erfahrenen Rauchern ge 
hört, durch Augen und Ohren von fi giebt. dann 
laͤßt er die Pfeife in der Gefellfchaft, von der ein Jeder 
in gleicher Weiſe mit ihr verfährt, rund herum gehen. 


*) Forſchungsreiſe in den Vereinigten Staaten. BoL I, 
pP. 239. _ 
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So treiben fie e8 mit dem Rauchen fort, bis alle fi 
im Zuftand des Raufches befinden”). 

3) Wirkung des Opium. — Auf welche der 
drei angegebenen Arten das Opium auch gebraudt 
werde, m bleiben feine wefentlihen Wirkungen doch faft 
diefelben, obwohl natürlich) je nach der genoffenen Quans 
tität, fowie nach der Körpereonftitution des Rauchers 
und nach der Häufigkeit des früheren Gebrauches von 
einander verfchieden. Die hauptfäclichite und weſent⸗ 
fihfte Wirkung fraglichen Stoffes findet auf das Ner⸗ 
venfnftem ftatt. 

Bei einem mäßigen Gebrauche beftehen die üblichen 
Erfolge ſolcher Einwirkung darin, den Geift zu erheitern, 
die Gedankenthätigkeit zu erhöhen und zu bejchleunigen, 
fowie eine angenehme und wohlthätige, in ihrem Weſen 
Schwer zu befchreibende Verfaffung des geſammten Koͤr⸗ 
perorganidmus zur Empfindung zu bringen. Solcher⸗ 
geftalt wirft es in ähmlicher Weiſe wie unfere Weine 
oder fpirituöfen Getränke, ald deren Surrogat es auch 
sorugeweile in China genofjen wird. 

ußerdem befißt es jedoch eine wunderbare Macht 
der Krafterhöhung, welche den alkoholiſchen Getraͤnken 
fremd iſt und fegt die Menfchen in den Stand, dau⸗ 
ernde Mühen und Anftrengungen zu ertragen, unter 
denen fie ohne dafjelbe unfehlbar erliegen wurden. So 
vollbringen 3.8. die Halcarras, welche in den indifchen 
Provinzen Sänften und Botengänge thun, mit nichts 
Anderem verfehen, als einem Heinen Stüd Opium, 
einem Beutel mit Reid und einem Krug um Waſſer 
aus den Quellen zu fhöpfen, faft unglaubliche Reifen. 
Ebenfo find die tartarifhen Eourriere, welche viele Tage 





, Marspen’s Geſchichte von Sumatra. p. 238 
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und Nächte hindurch ununterbrochen reifen, dem Opium 
fehr ergeben. Mit einigen Datteln oder einem Laib 
toben Brodes durchziehen fle die pfadloſe Wüfte unter 
ntbehrungen und Muͤhſeligkeiten, denen fie Lediglich 
durch die Einwirkung jenes narkotiſchen Mittels ges 
wachfen werden (Forbes). Deßhalb führen Die Reifen- 
den in den LZändern der Pforte regelmäßig Opium in 
der Geſtalt von Pläbchen oder Heinen Kuchen bei fich, 
mit der Aufichrift „Mash Allah“ — Gottesgabe — 
(Griffith). Selbft die Pferde werden im Orient durch 
den Einfluß des Opium bei Kräften erhalten. Der 
Eutchee-Reiter theilt feinen Opiumvorrath mit feinem 
ermüdeten Roß, welches, obwohl eben noch der Ers 
fhöpfung nahe, dadurch eine unglaubliche Anregung 
erhält (Burnes). 

Die türfijchen Theriakis oder Opiumefjer beginnen 
in der Regel mit einer Dofis von täglich ?/, bi8 2 Gran 
und fteigern allmählig die Quantität, bis fie die Höhe 
von 120 Gran und darüber erhält. Der Erfolg zeigt 
fi) ein bi3 zwei Stunden nad dem Genuſſe und währt 
fünf bis ſechs Stunden hindurch. Der Optumgenuß 
bringt einen hoben Grad der Aufregung hervor, wel- 
den die Theriakis ald den Gipfel der Glückſeligkeit 
bezeichnen. De Quincey nahm Opiat (Laudanum) zum 
erſten Male als ſchmerzſtillendes Mittel und er befchreibt 
die auf ihn geäußerte Wirkung wie folgt. — „Ich 
nahm es und in einer Stunde o Himmel! weiche Um⸗ 
wälzung! Welche Aufwühlung der inneren Lebens⸗ 
geifter aus den gebeimften Tiefen! Welche Offenbarung 
meiner inneren Welt! Daß meine Schmerzen ver 
fhwanden, war jegt eine Kleinigkeit in meinen Augen. 
Diefer negative Erfolg wurte verfchlungen in der Un⸗ 
ermeßlichkeit der pofitiven Wirkungen, welche vor mir 
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fih sonne hatte; er verfchwamm in der Tiefe des fo 
plöglih mir enthüflten göttlichen Genuſſes. Hier war 
eine Panacee gegen alle menfchliche Leiden. Hier war 
das Geheimniß der Glückſeligkeit, um welches die Philo⸗ 
fophen Jahrhunderte lang geftritten hatten, auf einmal 
entdeckt! Nun kann man das Glüd für einen Grofchen 
kaufen, und in der Weitentafche mit fich führen. Trag⸗ 
bares Entzüden ift in einer Nöfelflafche feitgeforkt und 
Seelenfrieven fann man in Gallonen mit der Poft ver- 
fenden.“ Dr. Madden beſchreibt in weniger gefuchter 
Weiſe feine unter dem Einfluſſe deſſelben Stoffes in 
einem Kaffeehaufe Conftantinopeld gehabten Empfindun- 
gen: „Ich begann mit einem einzigen Gran. Während 
der eriten ein und halb Stunden brachte eö feine be⸗ 
merfbare Wirkung hervor. Der Wirth des Kaffeehaufes 
war jehr bemüht, noch eine weitere Pille von 2 Gran 
mir aufzureden, während ich mich mit einem zweiten 
halben Grane begnügte.e Wieder nah einer halben 
Stunde und da ich noch nichts von der erwarteten 
Träumerei verfpürte, nahm ich noch einen halben Gran, 
fo daß ich im Ganzen 2 Gran im Verlaufe von 2 Stun- 
den verzehrt hatte. Zwei und ein halb Stunden nad 
dem Genuß der erften Doſis wurde mein Geift weient- 
lich erregt. Das nam ſolcher Aufregung fchien 
durch eine univerfelle Ausbreitung von Get und Ma 
terie betingt zu fein. Meine Fähigkeiten erichienen 
area Alles was ich fchaute, zeigte fich meinem 

fi in vergrößerter Geftalt. Ich hatte nicht mehr 
Dafielbe Vergnügen beim Schließen meiner Augen, ale 
während ich Diefeiben offen hielt. Es erichien mir, als 
wären es nur äußere Gegenftände, auf welche die Ein- 
bildungskraft wirke, fie in ergößende Bilder verwan⸗ 
deind: kurz es war die zarte Tiebliche Mufif eines Trau⸗ 
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med im wachenden Zuſtande. Ich Iegte meinen Heimweg 
fo raſch als moͤglich zurüd, bei jedem Schritte be 
fürdtend, daß ich irgend eine Ausjchweifung begehen 
werde. Beim Gehen empfand ich kaum, daß meine 
Füße den Boden berührten. Mir fam es vor, als ob 
ih der Straße entlang gleite, von einer unfichtbaren 
Kraft getrieben, und daß mein Blut aus einem äthe 
riſchen Fluidum beftche, Das meinen Leib leichter als 
Luft geftalte. Ich eilte zu Bette, ſobald ich mein Haus 
erreicht. Die ganze Nacht hindurch erfüllten mein Ge 
hirn die außerordentfichften Viſionen reichen Entzüdens. 
Am Morgen verließ id mein Lager bleih und ent 
muthigt. Mein Kopf fchmerzte. Mein Körper war 
dermaßen gefchwächt, daß ich mid, genöthigt fah, den 
ganzen Tag auf dem Sopha zu verweilen, fo daß ich 
= eo, Verſuch des Opiumeſſens theuer zu büßen 
a e % 2 

Diefe Rachwirkungen bilden die Quelle des Elends 
für den DOpiumefler. Dem erregenden Einfluß dieſes 
Stoffes folgt faſt unausweichlih eine entiprechende 
Entkräftung. Sowohl die Empfänglichkeit für äußere 
Gindrüde als die Musfelthätigkeit werden vermindert. 
Ein Berlangen nah Ruhe und eine Neigung zum 
Schlafe maht fi fühlbar. Mund und Kehle werden 
troden. Der Durft wird gefteigert, der Hunger vers 
mindert, und die Eingeweide werden träge in ihren 
Yunktionen. 

Nach dem Genuße ftarker Dofen werden alle vor⸗ 
benannte Wirkungen verhältnigmäßig befchlennigt und 
erhöht; vie Periode der Erfchlaffung tritt früher ein. 


) Mabpen’s Reife nach ber Türke, Bol. I, p. 25. (Engl. 
Drig.) 
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Die Dämpfung der Energie ſchlaͤgt in wirkliche Betäus 
bung, bald mit, bald ohne Träume über, nur der Puls 
wird ſchwach, die Muskeln finten in bedeutende Erſchlaf⸗ 
ung, und wenn das Maas erfüllt ift, erfolgt alsbald 
der Tod. — 

Natürlich werden alle diefe Wirkungen durch die 
individuelle Körperconftitution, durch Die Dauer der 
Gewöhnung an den Opiumgenuß, und durch die Les 
bensverhältniffe des Genießenden modifizirt. Auf alle 
Perionen und unter allen Umftänden jedoch find die 
endlichen Erfolge des Opiumeſſens gleih traurig und 
entwürdigend, gleich den Folgen der in großen und 
häufigen Dofen genofjenen hißigen Getränfe. „Eine 
gänzlihe Abmagerung des Körpere — fagt Oppenheim, 
— ein verweltes gebliches Gefiht, ein lahmer Gang, 
eine Beugung des Rüdgrates, häufig in ſolchem Grade, 
dag es die Geſtalt eines Kreisausfchnittes annimmt, 
und glafige tiefeingefunfene Augen verrathen auf den 
erften Blick den Opiumeſſer. ie Berdauungsorgane 
find im außerften Grade zeritört. Der Leidende nimmt 
faft feine Speife zu fih und hat kaum eine einzige 
Ausleerung in der Woche. Seine geiftigen wie körper: 
lichen Kräfte find vernichtet. Er ift in jeder Beziehung 
impotent.“ 

Und dann, fobald die verderbliche Gewohnheit ein⸗ 
gewurzelt iit, wird es nahezu unmöglich, derſelben zu 
entfagen. Die Qualen des Opiumopfers, wenn es fel- 
nes Reizmittels beraubt wird, find ebenſo furdtbar, 
als fein Wonnegefühl unter der Einwirkung des Opiume 
enuſſes ſich vollfommen bewährt. Die Nacht der Hölle 

ualen; der Tag paradiefifche Seligkeit. Nach langem 
Genuffe aber wird man Nervenleiden unterworfen, ges 
gen welche felbft das Opium feine Heilkraft befigt. 
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Der Opiumefier erreicht felten ein Alter von 40 Jahren, 
wenn er frühzeitig dem Genuffe fi) ergab. 

Dr. Madden befchreibt, was er von den Wirkun⸗ 
gen des Opium auf die fogenannten echten Theriakis 
n den Kaffeehäufern zu Konftantinopel ſah, wie folgt: 

„Ihre Geberden waren erfchredend. Die vollftäns 
dig unter dem Einfluß des Opium Befangenen fprachen 
ohne Zufammenhang, ihre Züge waren erhiht, ihre 
Augen zeigten einen unnatürlichen Glanz und der all 
— Ausdruck ihres Geſichtes war furchtbar wild. 

er Erfolg wird gewöhnlich in zwei Stunden erzeugt 
und währt vier bis fünf Stunden. Die Dofts ſchwan 
wifchen drei Gran und einer Drachme. Einen alten 

ann fah ich innerhalb zwei Stunden vier Pillen je 
ſechs Gran haltend zu fih nehmen. Man erzählte mir, 
daß er feit fünf und zwanzig Jahren Opium genoffen 
babe. Dieß iſt jedoch nur ein febr feltenes Beifpiel 
eines das dreißigite Lebensjahr tberfchreitenden Opium⸗ 
eſſers, der frühzeitig fich dem Genuſſe ergab. Die Schwäche, 
ſowohl 5 als moraliſche, welche die durch Opinm 
erzeugte Aufregung begleitet, bewaͤhrt ſich in entſetzlicher 
Weiſe. Der Appetit wird bald zerſtoͤrt; jede Faſer des 
Körpers erzittert; die Haldnerven werden angegriffen; 
die Muskeln verlieren zum Theil ihre Beugrat Meh⸗ 
rere ſah ich hierſelbſt zu verſchiedenen Zeiten, welche 
ſchiefen Hals und ungelenke Finger hatten. Gleichwohl 
konnen fie der Gewohnheit nicht entſagen. Ste fühlen 
fih unglüdlih, bis die Stunde erfcheint, wo fie ihre 
tägliche Portion verzehren. Sobald aber des Opiums 
wonnige Einwirkung beginnt, werden fie ganz feuriges 
Zehen. Die Einen Dichten ausgezeichnete Verfe; An⸗ 
dere richten an ihre Umgebung die beredteften Vorträge, 
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indem fie für Kaiſer fih halten und alle Harems der 
Welt zu ihrer Verfügung glauben.“ 

Der verführerifhe Eiuflug des Opium und die 
faft unwiderſtehliche und bemältigende Macht, die es 
auf das geiftige Leben feiner Verehrer übt, find nicht 
weniger wunderbar, als die aan welche das⸗ 
felbe während der aufregenden Periode feines Einfluffes 
auf den Körper zur Empfindung bringt. Von dieſer 
ar über die weniger zarte und empfängliche Organi⸗ 
ation unſerer nordeuropäifchen Voͤlkerſtaͤmme ſich be⸗ 
waͤhrenden verführerfchen Macht und von der vollſtaͤn⸗ 
digen Sclaverei, in welche dad Opium fogar die ftärk- 
ften Geifter unter ung zu fefleln vermag, haben wir 
ner bemerkenswerthe Beifpiele an dem berühmten Go- 
eridge und an dem Berfafier des „Englifchen Opium: 
eſſers“. Diele Jahre lang war Eoleridge dem Optum 
felavifch ergeben und die Art und Weile, in welcher 
er diefer Gewohnheit verfiel, wird von ihm in einem 
vom April 1814 datirten Briefe folgendermaßen be 
fhrieben: „Wider Wifien und Willen wurde ich zu 
der fluchwürdigen Gewohnheit verführt. Monate laug 
war ih an gefchwollenen Knieen frank und faſt ohne 
Unterbrechung bettlägerig — In einer ärztlichen 
Zeitfchrift Fand ich unglüdlicherweife den Bericht einer 
Kur, die in einem ähnlichen Falle durch Einreibung 
von Laudanum und gieihpeitige innerlihe Anwendung 
defielben glüklih vollbraht worden war. Es wirkte 
wie ein Sauber, einem Wunder gleich. Ih erlangte 
den Gebrauch meiner Glieder fowie den Appetit und 
ven Lebensmuth wieder. Diefe Wirkung währte etwa 
14 Zage. Hierauf ließ der ungewohnte Reiz nad; 
der Schmerz fehrte zurüd, das vermeintliche Heilmittel 
fam von Neuem in Anwendung — doch ich kann Die 
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traurige Geſchichte nicht vollenden. Genüge es zu 
fagen, daß Erfolge eintraten, welche auf mich durch 
Schreden und Aurht vor Schmerz, vor plößlichem 
Tode wirkten.” Und Goleridge wurde ein Opiumſclave. 

Später während er bei einem Freunde in Briftol 
wohnte, vertraute er ſich der Kunft eines Arztes. Bon 
da an bildete der traurigfte Theil feiner Geſchichte fidh 
aus. Denn während er vorgab, ärztlicher Anordnung 
gemäß die Dofis allmählig zu vermindern, und wähs 
rend feine Freunde zu feiner vollftändigen Heilung fich 
Glück wuͤnſchten, da er bereits bis auf täglih 20 Tro⸗ 
pfen fich moderirt habe, Taufte er fortwährend heimlich 
Opiat und genoß ed im gleich ftarfen Portionen wie 
zuvor! Wie muß fein Sittlichleitsgefühl unterdrüdt 
—5 fein, und durch welchen mächtigen zauberiſchen 

eig, bevor er zu ſolch einer entwürdigenden Taufchung 
fich verftehen Eonnte! 

Und wie außerordentlih war fein Elend, und das 
Gefühl feiner Ohnmacht, als er von fich ſelbſt fchrieb: 
„Es bleibt feine Hoffnung. Ach Gott! wie gern wollte 
ich unter des Dr. Fox Behandlung in feiner Anftalt 
mich fügen. Denn in mir egifttrt eine Art von Wahn⸗ 
finn, nur daß derſelbe ald eine Zerrüttung, als eine 
gänzliche Ohnmacht der Willendkraft, nicht aber der Ur: 
theifsfähigfeit fih manifeftirt. Ihr wollt, daß ich mich 
ermanne? Heißt einem Menfchen, der an beiden Seiten 
gen ift, feine Arme raſch gegen einander reiben, 
ndem ihr ihm Heilung daraus verjpriht. Leider, — 
wird er antworten, — daß ich meine Arme nicht be⸗ 
wegen fann, ift ja eben meine ‘Plage und mein Elend.“ 

Noch größeres Leiden fchildert er in einem anderen, 
in demfelben Jahre (1814) and Briefe: „Denkt 
euch einen armen, unglüdlichen Kranken, der Jahre 
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fang verfucht hat, feine Leiden zu befämpfen, indem er 
beftändig in das Laſter zurüdverfällt, das fie erzeugte. 
Stellt euch einen Geift in der Hölle vor, damit be 
fhäftigt, für andere den Pfad zum Himmelreih zu ebe 
nen, von welchem feine Berbrechen ihm ausjchließen! 
Kurz, bildet euch, ein, was nur immer Elendes, Hülf⸗ 
loſes und Hoffnungsfeeres erdacht werden Tann, und ihr 
werdet einen mäßigen Begriff von meinem Zuftand er- 
halten. ” 2 
Coleridge lebte noch zwanzig Jahre, nach dem 
Obiges gefchrieben war, und wurde Herr über bie üble 
Gewohnheit. Doch kaum tzu befchreiben ift es, nad 
welchen Kämpfen und Qualen‘, geiftigen wie leiblichen 
ihm dies möglich wurde Auch de Quincey befiegte 
nad Bu em Gebrauche und Sjährigem Mißbrauche 
des. Opiumreizes feine Sclaverei. Er bat und eine 
Mare und eindringliche Beichreibung ver fchredlichen 
Berfuhungen und Lockungen hinterlafien, denen er 
widerftehen mußte, um endlich fraglichem Genuſſe ent- 
fagen zu fünnen. „Am 24. Junt 1822" erzaͤhlt er 
„begann ich mein Heilverfahren, nachdem ich den feiten 
Vorſatz gefaßt, nimmer zu wanfen, fondern bei allen 
möglichen übfen Folgen doch auf der eingefchlagenen 
Bahn zum Ziele zu beharren. Gegen 170 bis 180 
Tropfen war meine gewöhnliche tägliche Portion Mo- 
nate lang gewefen; zuweilen hatte ich fie id zu 300 und 
einmal fogar faft bis zu 700 Zropfen gefteigert. In 
wiederholten Vorfpielen zu dem fchließlichen. Haupt: 
esperimente war ich auch bis zu 100 Tropfen zurüd- 
gegangen, hatte es jedoch für unmöglich befunden, über 
den vierten Tag es auszuhalten, an weldhem, überhaupt 


*) Cottles frühe Grinnerungen. Bol. IL p. 185. 
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beiläufig bemerkt, nad) meiner Erfahrung die Entfagung 
weit fehwieriger wurde, als an den drei vorangegange- 
nen Tagen. Ich ging in gelindem Schritt voran, mit 
täglih 130 Tropfen für die nächften drei Tage, am 
vierten wagte ich einen Sprung bi auf 80 Tropfen. 
Das Elend, welches ich nun ertrug, benahm mir fehr 
bald meine Lebenskraft. Ungefähr einen Monat Tan 
ſchwankte ich auf diefer Grenze, dann ging ich auf 6 
Tropfen herab und den nächſten Tag bis auf Null. 
Dies war feit faft zehn Jahren der erſte Tag, an wel- 
chem ich fait ohne alles Opium exiftirte. Währenn 90 
Stunden, alſo beinahe eine halbe Woche beharrte ich 
in meiner Entjagung, dann nahm ih, fragt nicht wie 
viel! Möge der Strengite ſich felbft geitehen, wie viel 
er genofien haben würde Darauf enthielt ich mich 
wieder des Genuffes, nahm ſodann noch 25 Tropfen, 
entfagte abermals u. ſ. w.*)“ 

Unter mannigfahen Leiden, Störungen und un- 
gluͤcklichen Zwifchenfällen, deren er manche befchrieben 
bat, bebarrte er männlih Monate lang und erzielte 
endlich feine Freiheit. „Ich fiegte, Doch glaube nicht, 
Leſer, daß darum meine Leiden geendigt waren. Noch 
wähne, als habe ich in einem miedergebeugten Zuftand 
bingebrütet. Selbft nach Berlauf von 4 Dionaten 
war ich noch bewegt und erjchüttert, mich krüm⸗ 
mend und zitternd, mit laut pulfirenden Adern fehr 
ähnlich der Berfaflung eines Gefolterten, fo wie die 
Annalen von deflen Zuftand in ergreifender Weife von 
William Lithgon, dem ufbfofeften Dulder aus der 
Zeit Jakobs IV., fich gefchilvert finden. Inmittelft fand 
ih in feinem anderen Heilmittel als der von einem 


*) Belenntnifie eines Engliſchen Optumeflers (Anhang). 
Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil. 10 
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Edinburger Arzte von bedeutendem Rufe mir verordne: 
ten ammoniakhaltigen Baldriantinktur auch nur einiger 
Maßen Linderung.“ 

Welche Lehre giebt uns das Beifpiel diefer beiden 
Männer. Achnliche Folgen entftehen nach den ung zu: 
fommenden Befchreibungen aus dem Opiumrauchen in 
China. Demnach fcheint es ziemlich gleichgültig, ob 
fragliher Pflanzenfloff in der I den Geſtalt von Pillen, 
in der ac Form von Laudanum oder in der fei⸗ 
neren Erſcheinung erfolgten Rauches genofien wird. 
Der Raudy wirkt mehr unmittelbar ald die übrigen Ver: 
brauchdarten des Opium; im Endrefultate hingegen 
Hleibt der Erfolg fait derſelbe. 

4. Ausdehnung des Opiumverbraudes. 

Unmoͤglich ift es, eine auch nur annäherungsweife 
richtige Kenntniß von der Opiummafle zu erlangen, . 
welche die verfchiedenen Nationen der Welt confumiren. 
Meyen verfihert, daß Die von den Malayen des indi⸗ 
fhen Archipelagus, in Stam und Cochinchina ſowohl 
ald in Indien und Perfien verbrauchte Quantität fo 
enorm ift, daß, falls eine genaue Zahlenangabe erzielt 
werden könnte, Deren Belauf in der That unglaublich 
efächeinen würde. Bon Indien wiften wir, daß dafelbft 
mindeftens 6'/, Millionen Pfund Opium jährlich durch 
die oftindifche Compagnie von den eingebornen Pflan⸗ 
ern aufgefauft und in eine zum Handel geeignete Ge 
* verarbeitet werden. Die Erzeugun Fler Maflen 
erfordert beiläufig drei mal Hundert zutens Ader Land. 
Diefes Produkt Ihafft der Hanveld- Compagnie einen 
Ertrag von 3%, Millionen Pfund Sterling. Daffelbe 
wird zum größten Theil exportirt. Außerdem aber muß 
die in Indien felbft verbrauchte Quantität außerordent- 
Ih groß fein. Die Rajpoots und andere Hinduſtaͤmme 
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bieten ihren Bäften Opium mit derfelben Familiaritaͤt 
wie die Europäer Schnupftabat an (Torbes). In 
manden Diftricten wirt, wie fchon erwähnt, felbft ven 
Pferden Opium gegeben. Im Gebiete der oftindifchen 
Compagnie ift der Opiumverkauf auf conceffionirte 
Handelsleute befchränkt, fo daß dort die Sefammtfumme 
der im Detail verkauften Waare ziemlich genau con- 
ftatirt d werden vermag. Bon dem Belauf des indi- 
[hen Conſums über die Grenzen ihres Gebietes hin⸗ 
gegen können wir keinerlei Schägung bilden. 

Bon China wiſſen wir, daß daſſelbe im Jahre 1837 
auf 1838 aus Indien drei Millionen Pfund einführte, und 
muthmaßlich ift die Einfuhr feit jener Zeit bedeutend 
geftiegen. Hierzu muß ferner das Opium gerechnet 
werden, weldes China zu Land aus den weitlich an- 
grenzenden Gebieten bezieht. Der Gebrauch in China 
wird gegenwärtig wohl nicht unter vier bis fünf Mil- 
lionen —* an Gewicht betragen, welche einen Ver⸗ 
kaufswerth von ebenſoviel Pfund Sterling repraͤſentiren. 
In demſelben Jahre (1837 auf 38) führte Indien circa 
1%, Millionen Pfund nah den Infeln des indifchen 
Archipelagus und andern Gegenden aus. 

Der Verbrauch im vereinigten Köntgreih (Groß- 
Brittanien) tft natürlich unbedeutend im Vergleich mit 
dem in Indien oder China; doch befindet er fih in be 
deutendem Wachsſthum. So betrug die dafelbit einge: 


führte Quantität im Sabre 
1839 . . 41,000 Pfund 


1852 . . . . 114,000 Pfund. 

Demnach ift der Verbrauch innerhalb 15 Jahren 
faft um das Dreifache geftiegen. Dieß bedingt ent 
weder eine Anwendung fraglicher Waare für neue Zwecke 
oder eine wejentlich vermehrte Nachfrage, ein ausge⸗ 

10° 
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breiteteres Verlangen nah den früher ſchon befannten 
Verbrauchsarten defjelben. 

Biel Ungewißheit herrfcht Hinfichtlich des Umfanges, 
in welchem dem Genufje des Optum, ald eines narko- 
tifchen Neizes in irgend welcher Geſtalt von unferer er: 
wachfenen, gefunden Bevölkerung in Stadt oder Land 

efröhnt wird. Nah de Quincey's Meinung gab ed 
on vor dreißig Jahren unter und zahlreiche Opium: 
effer. Doc die von genanntem Schriftiteller Bezeich⸗ 
neten waren entweder hervorragend talentvolle PBerfön- 
Tichkeiten, welche die Qualen der Verdauungsbefchwerven 
dazu trieben, im Opium Linderung des Schmerzes zu 
fuchen, oder vom Elend verfümmerte Fabrifarbeiter in 
Manchefter und anderen großen Städten, welche zur 
Sonnabenpfeierftunde mit ein paar Opiumtörnern Ip 
Stillung des Hungerd und Bergeffen ihrer Sorgen 
verfchafften. Obwohl nun zuweilen die Anfiht auf: 
taucht, daß der Gebrauch des Opiumeſſens unter der 
Maſſe der Bevölkerung mehr und mehr um fich greife 
und obwohl bier und da Fälle vorkommen, in denen 
ein ftarfer Gebrauh von Opium ſich deutlih mant- 
feftirt*), fo fehlen doch alle ftatiftifchen Angaben zur 


*) Gin Kind farb 3. B. an ven Wirkungen bed Opium im 
September 1853 zu Borworth im Gambribgefhire, da feine 
Mutter, weil es unwohl war, ihm ein Stüdchen Opium zum 
Suckeln in ven Mund geftedt hatte. Dem Zeitungsberichte 
biefer Thatfache mar die Bemerkung beigefügt, daß pie Mutter 
und ihre Familie aus lauter Opiumeſſern beftebe, und, obſchon 
Sanbarbeiter, fie doch 4 Sh. jede Woche auf viefen Genuß 
verwenden. Während meiner häufigen Befuche ver laäͤndlichen 
Diftrikte Habe ich in Schottland niemals und in Mittel- Eng- 
land nur in einer einzigen Dorfgemeinde von dem Gebraudge 
bes Opium als eines Reizmittels gehört. 
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Unterftäßung der Aufiht, daß der Verbrauch des Opium 
als eines narkotifchen Reizes unter den Bewohnern eines 
oder ded anderen der drei Königreiche jebt fchon ein 
nationales Laſter bilde, oder in der Kürze bilden werde, 
Eine andere GErfcheinung des Opiumleidens tft 
freilich ‚mit unleugbarer Klarheit zu Tage befördert. 
In den großen Manufalturftäpten von Xancafhire ift 
ed unter den in den Kabrifen arbeitenden Müttern all- 
gemein gebräuchlich, ihre Kinder Anderen in Verpfle⸗ 
gung zu geben, und eben fo geläufig tft es den Pflege 
rinnen, dieſen Kindern Opium einzuflößen, um fie ruhig 
zu erhalten oder in Schlaf zu bringen. Bon Mr. Clay 
wird nachgewieien, daß allein in der Stadt Prefton im 
Jahre 1843 gegen 1600 Familien Godfrey's Tinktur 
oder irgend eine andere gleicher Maßen ſchaͤdliche Com⸗ 
pofition regelmäßig gebrauchten, und daß in einer der 
Begräbnißgefellichaften dieſer Stadt 64%, der Mit- 
el vor vollendetem 5. Lebensjahr ftarben *). 
ie einfache Schlußfolgerung war, daß diefe außer: 
ordentlihe Sterblichkeit unter den Kintern mit dem 
Gebrauche jener Mixturen im Zufammenhang ftehe. 
Sn dem Morning Chronicle vom 4. Januar 1850 
werden die vom Opium auf die Gefundheit der Kinder 
erzeugten Wirkungen in folgender Weife befchrieben: 
„Die Folgen diefer Behandlungsart find Blutanfüllung | 
des Gehirnes fo wie verfchiedene Krankheitserfcheinun- 
gen der Drüfen und des Gefröfe. Das Kind verfällt 
n einem Zuftand dumpfer Betäubung, zehrt ab zu 
einem Skelet mit Ausnahme der Magengegend, indem 
es fih zu einem Dickbauch geſtaltet. Kin Weib er- 


*) Erſter Bericht ver Unterfuhungsceommiffion über ben 
Zuftand großer Städte. 1844. Anhang, p. 46, 48 
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zählte: das Schlaf wirkende Mittel zc. hatte zur Folge, 
daß die Kinder ſtets fchläfrig waren und nicht nad 
Nahrung verlangten. Sie ſchmachteten dahin. Ihr 
Kopf ſchwoll an, und bald erfolgte der Tod.“ 

Es ift demnach nicht zu leugnen, daß wenigftend 
in einer fehr traurigen Weife die üblen Folgen des 
Opiumgenufjes auch bei und hervortreten und fonder- 
bar, daß dieß gerade diejenige Anwendungsart iſt, von 
welcher der Diohn (Poppy) seiiien Namen erhalten haben 
fol. Verbreitung größerer Bildung unter den Müttern 
in den Fabrifbezirfen dürfte eins ver wirkſamſten Mittel 
fein, foldem Uebel zu begegnen. 

5. Chemiſche Beſtandtheile Des Opium. 
— In Bezug auf feine hemifche Gefchichte ift das Opium 
wahrfcheinlich der befanntefte von allen in der Heil 
funde gebrauchten Pflanzenegtraften und verdichteten 
Säften. Es hat den Gegenſtand zahlreicher und forg- 
fältiger Experimente ſowohl, als analytijcher Unter: 
fuchungen gebildet, deren Rejultate manchen interefian- 
ten Abſchnitt in unferen neuen Syftemen organtfcher 
Chemie füllen. 

Eine wie „complicirte Subſtanz felbft das reinfte 
Opium ift, wird der Leſer aus der gewaltigen Lifte der 
darin enthaltenen befonderen Elemente folgern fünnen. 
Außer den gewöhnlichften Stoffen, ald: Gummi, Schleim, 
Harz, Bett, Cautſchuck, flühtigem Del u. |. w. ent: 
hält es Morphin, Narfotin, Codein, Narcein, Thebain, 
Opianin, Meconin, Pjeudomorphin, Porphyroxyn, Pas 
paverin und Meconfäure, elf befondere organifche Stoffe, 
die in größerer oder geringere Qualität in faft jeder 
Sorte reinen Opiums fich vorfinden. 

Bon allen dieſen tt die wirkjamfte Subftanz der 
gegenwärtig unter dem Namen Morphin over Morphium 
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faft allgemein befannte Stoff. Bon dieſem SHeilftoff 
enthalten die beiten Opiumqualitäten nicht weniger als 
10%. Es iſt farblos, ohne Gerud und im Bahr faft 
wnauflöslih; hingegen befigt es einen außerordentlich 
bitteren, unangenehmen Geihmad und die von Den 
Chemikern fogenannten alkalifchen Eigenfchaften. Es 
iſt kräftig narkotiſch und giftig, beruhigt Nervenaufs 
regung, lindert Schmerzen: und erzeugt, in ſtarken Dofen 
sahen, einen merkwürdigen Hautligel. Bon Manchen 
wird es befchrieben, ald auf das Körperſyſtem ſaͤmmt⸗ 
fihe Wirkungen des natürlichen Opium außernd; dieß 
iſt jedoch nicht allgemein ver Fall. Daher rührt es 
auch meines Erachtens, daß man nirgends verfucht hat, 
diefen reinen chemifchen Stoff, — deſſen Zuſammen⸗ 
fegung bekannt und deſſen phyſiologiſche Wirkungen 
fiher und unveränderlih find — dem rohen und uns 
fihern Opium für Erzeugung luſtiger Erregtheit und 
. fihwelgerifhen Genuſſes zu fubftituiren. 

Der Grund hiervon liegt offenbar darin, daß die 
voße und eigenthümtliche Wirkung des natürlichen Pflan- 
eneztracted, der combinirten und greichgeitigen Wirkung 
— darin enthaltenen Subſtanzen zuzuſchreiben 
iſt; jede derſelben veraͤndert die Wirkung, welche durch 
die ausſchließliche Anwendung irgend eines der anderen 
Ingredienzen erzeugt werden wuͤrde — gleich wie die 
Anziehungskraft eines jeden Planeten den Lauf modifi⸗ 
eirt, welchen jeder der übrigen Planeten nehmen würde, 
wenn er allein um die Sonne fich bewegte. Bon dem 
Refultate aller diefer vereinten Wirkungen erfcheint der 
eigenthümliche Genuß bedingt. 

Mindeſtens drei der obengenannten Opiumbeltand- 
theile find als narkotifh und giftig befannt. Dieſe 
find: Morphin, Codein und Thebain. Das Codein, 
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in Dofen von fünf bis ſechs Gran genoffen, erzeugt 
einen Zuftand raufhähnlicher Erregung. Die befondere 
Wirkung der übrigen Beftandtheile auf den Körperor 
ganismus ift noch nicht, oder doch nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit befannt. In der That tft es in der chemiſch⸗phy⸗ 
fiologifchen Gefchichte eine fonderbare Erſcheinung. daß 
fo lange auch Opium ſchon bekannt, in fo ausgedehnten 
Gebrauche ed als Medicin und Luxusartikel geweien 
ift, und fo zahlreich auch die durch ärztliche Autoritäten 
veröffentlichten Anfichten über feine Wirkungsart find, 
wir Doch über die wahre Wirkung des Opium zu ur: 
theilen noch fo unfähig find, daß wir nad Dr. Perei⸗ 
ra's Worten uns viel Feit umd unnüßes Nachdenken 
erfparen, wenn wir lieber alsbald ale völlige Uns 
wifjenheit über diefen Punkt befennen. So fcheint die 
Phyſiologie weit zurüdgeblieben, wo unfere Chemie 
einen ztemlichen Borfprung gewonnen bat. 

Ohne Zweifel geftaltet die combinirte Ratur der 
Aufgabe deren phufiologifche Auflöfung ſo fehwierig. 
In dem roben Opium find, wie gejagt, faſt ein Du: 
gend verfchiedener Stoffe in verfchiedenen Verhaͤltniſſen 
gemijcht und werden gleichzeitig gegeben. Die Wirkung 
einer folhen Mifchung können wir kaum hoffen in 
allen Faͤllen zur Genüge zu erläutern. 

6) Durchſchnittliche Zuſammenſetzung 
des Opium. — Das Verhaͤltniß, in welchem die 
einzelnen wirkſamen Ingredienzien in dem dem Handel 
ugefuͤhrten Opium ſich gemiſcht befinden, iſt in ver⸗ 
5 edenen Sorten dieſes Stoffes verſchieden. Die 
Gegend und die fpezielle Dertlichkett, wo die Pflanze 
gewachſen ift, die Verfchiedenheit des gebauten Mohnes, 
der Zuftand größerer oder geringerer Reife beim Ab» 
fchneiden der Mohnknoͤpfe, die Eigenthümlichkeiten der 
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Witterung, während des Sammelnd des Saftes, bie 
Art und Weiſe von defien Eintrodnung und Zuberei- 
— fuͤr den —ã — alle dieſe Umſtaͤnde 
wirken auf die Verhaͤltniſſe ſeiner Beſtandtheile ein und 
modificiren folgeweiſe den Einfluß der Miſchung auf 
den menſchlichen Organismus. Das Smyrnaiſche Opium 
ilt allgemein für das beſte auf dem europaͤiſchen Markte. 
och felbit in dieſem varlirt das wirffame Morphium 
von 4 bis 14%. 
Zufolge von fünf mit Smyrnaifchem Opium durch 
Mulder angeftellten analytijchen Verfuchen hat dieſe Sorte 
folgende Durchſchnittscompofition: 


Morphin. . . . . 63% 


NRartotn. . . . . 77, 
Eodein 2 OT, 
Nareein . 90, 
Meconin. 0,6 „ 
Meconfäure . 61, 
t . 22, 
Kautſchuck 4,5, 
a ee 24 
Gummi . . . ..270, 
Schleim. . . ..187, 
Waſſer und Abgang . 14,5, 


Summa 100 


Außer vorbenannten Subftanzen finden ſich fünf 
andere, ald: Thebain, DOpianin, Pieudomorphin, 
Porphyraxin und Papaverin im Opium in Heinen 
heilen vor. Alle dieſe find erft nah Mulder's Ber: 
fuhen aufgefunden worden. 

Bon vorgenannten Jugredienzien iſt Morphium, 
fowie das wirfjamfte, fo auch das werthuollfte, jo daß 


154 


durch das Verhaͤltniß, in welchem dafjelbe in den 
Opiumforten verfchiedener — vorhanden iſt, 
deren Verkaufswerth weſentlich bedingt wird. Deshalb 
ſteht das beſte indiſche Opium immer noch dem türs 
fifchen nach, niemals giebt es mehr ald 5%, Morphium, 
ift hingegen reicher an dem minder werthvollen Be 
ftandtheil „Narlotin”. Das perfifche Opium ift gleicher: 
maßen arm an Morphium. 

Diefe Iehteren Data beweifen, daß, obſchon Opium 
vorzugsweife in warmen Xänverftrichen gejammelt 
und verwendet wird, doch bloße Wärme des Klimas, 
welchen fonftigen Einfluß diefelbe auf weißen Mohn 
übt, nicht. ausschließlich dem Safte der reifenden Kap⸗ 
fein Reichthum an Morphium zu verleihen vermag. 
Im Gegentheil hat man in Britannien und Deutfeh 
land gewonnened Opium reicher an Morpbiumgehalt, 
ald das aus dem Orient importirte gefunden, und in 
Frankreich gefammeltes Opium bat fogar 16 bis 28%, 
von jenem Sngreiin; enthalten. 

Diefer Starke Morphiumgehalt hat in unferem Erd- 
theil mehr ein wiffenfchaftliches, als ein ölonomifches 
Interefie, da ſowohl der theuere Arbeitälohn, als der 
Himatifche Wechfel auf den brittifchen Infeln dem Ge: 
danken einer nutzbaren Opiumfultur widerftreben. An⸗ 
ders mag ed ſich in einigen Gegenden Frankreich ver: 
halten. Im diefem Lande angeftellte neue Unterſuchun⸗ 
gen follen den Nachweis geliefert haben, daß die dort 
bereit zur Saamenzucht gebaute Mohnart bei geeig- 
neter Behandlungsweife eine Opiumerndte zu einem 
Koftenaufwand Tiefern Tann, der %, vom Marktpreis 
des Produktes nicht überfchreite. Und da der Saame, 
der nachträglich unbeſchaͤdigt zur Reife gelangt, für den 
gefammten gewöhnlichen Kulturaufwand Griop liefert, 


⸗ 
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fo ift die Anficht ziemlich verbreitet, Daß in dem Sam⸗ 
meln von Opium dem Aderbau Frankreichs die Aus: 
fiht zukünftigen großen Gewinnes erbluͤhe. 

ei Dieter flanze ſowohl als beim Taback übt 
die Verjchiedenheit der Sorte, wie der Xofalität einen 
Einfluß auf die Quantität der in ihrem Safte enthal- 
tenen wirkſamen SIngredienzien. 3. B. ergab das in 
Deutichland von weigem Mohn gefammelte Opium nur 
7%/, Morphium, während andere von fchwarzem Mohn 
gewonnene Sorten 16%, %, Lieferten. 

Eine fonderbare Erfcheinung in der phyfiologifchen 
Gefchichte des Morphium und feiner Beitandtheile be: 
fteht darin, daß während daſſelbe für den Menjchen fo 
giftig ift, von Affen, Hunden, Kaben und anderen 

bieren es in ſtarken Dofen mit verhaͤltnißmaͤßiger Un⸗ 
fhädlichkeit verfchlungen werden kann. Eine volle Mor: 
phiumdoſis für einen erwachfenen Menfchen ift '/, Gran; 
von effigfaurem oder chlorwaflerftofffaurem Morphium 
bis zu /, Gran. Ein Affe hingegen hat nad ange: 
ftellten Beobachtungen in einem einzigen Monat 500 
Gran Morphium verzehrt. Daffelbe geht, ohne Scha- 
den zu bringen, mit dem Urine ab, der in dem alle 
jenes Affen zuweilen bis zu 1%, Morphium enthielt. 
(Flandin). 

Es ift eine eigenthümliche phyſiologiſche That: 
fahe, daß auch bei Menfhen die wirkſamen narko- 
tifhen Beſtandtheile des Opiums oft in ähnlicher 
Weiſe entweihen. Morphium ift im Urine entdedt 
worden und Kinder wurden vergiftet durch die Milch 
von Ammen, welche viel Laudanum genofjen hatten. 
Diefe Eigenfchaft haben die wirkſamen narkotijchen 
Beſtandtheile des Opium mit vielen andern nartotifchen 
Elementen gemein, ala 3. 3. mit denen der tödtlichen 
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Tollkirſche, des Bilfenkrautes, des Stechapfeld und 
mancher anderen pharmacentifchen — In 
Indien wird das Opium in patentiſirtem Kleinhandel 
zum Verkaufe verabreicht. Doc bevor es der Detail: 
haͤndler Verkaufshallen erreicht, wird feine Kraft dur 
verfchiedenartige Beimifhungen fo fehr vermindert, daß 
ed im Verhaͤltniß zu dem urfprünglichen Produkte faum 
den dreißigften Theil feiner natürlichen beraufchenden 
Fähigkeit bebält. (Hooker)*). In Iava, wo der Opium- 
handel gleichfall® ein Regierungsmonopol bilvet, wird 
das Opium an chinefifche Detailliften verlauft, welche 
verpflichtet find, daſſelbe mit Taback und Betelkraut in 
einem vorgefchriebenen, je nach der Qualität des Opium 
normirten Verhaͤltniß abzufhwächen und in diefer mo⸗ 
dificirten Geftalt für einen feiten Preis zu verkaufen. 
In dieſer Zubereitung zum DVerbraude ift es unter 
dem Namen tandou befannt, und in allgemeiner Auf- 
nahme. Die Optiumbäufer werden nur während. der 
Tageshelle offen gehalten, damit aus Streitigkeiten entſte⸗ 
hende Unglüdsfälle foviel als 2 vermieden werden. 

7) Einwirkung von Rageunterfhieden 
und individueller Körperbefhaffenheit. — 
Die oben erwähnte Vorfichtömaßregel erfcheint befon- 
derd nöthig in Java, wegen des eigenthümlich erregen: 
ven Einfluffes, welchen das Opium auf die Favanefen, 
Malayen und Regerftämme übt. 

Obſchon fowohl Coleridge ald de Duincey oben 
berichtete genügende Beichreibung von der Wirkung 
des Opium in ihren perfönfichen Faͤllen Sa ha⸗ 
ben, iſt doch der brittiſche Opiumeſſer im Allgemeinen 
keineswegs der von jenen Schriftſtellern geſchilderten 


*, Himalaya⸗Berichte. Bol I. p. 86. 
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außerordentlichen Erregtheit des Geiftes und Koͤrperſy⸗ 
flemes ausgeſetzt. Nach Dr. Ehrifttfon befteht vielmehr 
die —— Wirkung lediglich darin, Traͤgheit und 
Faulheit zu bekaͤmpfen und den Opiumeſſer in den Au⸗ 
en feiner Freunde zu einem thätigen und umgänglichen 
enfchen auszubilden *). 
Wie gefagt aber werden die allgemeinen Wirkun⸗ 
en des Opium in der Türkei und Perfien von den 
eifenden ſehr verfchtedenartig berichtet. Diefelben zeigen 
fih in noch höherem Grade erregend in dem indifehen 
Arhipelagus und unter einigen der afrikaniſchen Stämme. 
Die Favanefen, erzählt Lord Macartney, werben 
nach einer ungewöhnlich ſtarken Opiumdofid wie rafend 
und gerathen in verzweifelte Heftigfeit. Sie erlangen 
einen Fünftlihen Muth und wenn fie Unglüd oder 
Taͤuſchung erleiden, erdolchen fie nicht nur den Gegen: 
ftand ihres Hafjes, fondern geben heraus auf die Straße, 
um in gleicher Weife jede ihnen begegnete Perſon an⸗ 
zugreifen, bis Selbfterhaltung ihre Vernichtung noth- 
wendig macht. Herumlaufend jchreien fie Amock Amock, 
welches „tödte tödte” bedeutet; daher die Redensdart 
„a-muck- Laufen“: fovief als „in Tolwuth herumren⸗ 
nen”. Kapitain Beedmann hörte von einem Iavanefen, 
der in den Straßen von Batavia in Tollwuth herum 
lief und einige Leute ſchon getödtet hatte, als er auf 
einen Soldaten traf, der ihn mit feiner Pile durch⸗ 
bohrte. Doch fo groß war die Berzweiflung des 
wüthenden Mannes, daß er fich in die Pike weiter 
einrannte, bis er nahe genug war, um feinen Gegner 
mit einem Meſſer zu erftechen, worauf Beide zufammen 
den Geift aufgaben. 


*) Whandlung über Gifte pP. 721. 
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Auf die Maleyen werden die Wirkungen des Opium 
als faft dieſelben, wie vorerwähnt, nach Gattung und 
Grad befchrieden. Beim Leſen folcher Berichte wird 
man an die Erregtheit erinnert, welche vormals in 
einer ungewöhnlichen Weife zu Donnybrook und auf 
anderen iriſchen Marktplägen berrfchte, nachdem eine 
ungewöhnliche Dofis beraufchender Stoffe von den 
Burfchen genoffen worden war. 

Der Einfluß der Rageunterfchiene, foweit derfelbe 
die phyſiologiſchen Wirkungen, entweder der in den 
Magen eingeführten Subftanzen, oder der im Geifte 
producirten Gedanken modificirt, ift von gleicher Gat⸗ 
tung, wie die Einwirkung individueller Conſtitutionsver⸗ 
ſchiedenheit. Derfelbe it nur den Graden nach ſtaͤrker 
und überrafcht uns de durch die Größe feiner 
Ausdehnung. Der Einfluß individueller Gonftitution 
wird Dei jeder medicinifchen Verordnung, die wir er 
theilen oder befolgen, ebenfo in der Art und Welfe, 
in welcher wir gute oder böfe Nachrichten unferen 
Freunden mittheilen, anerfannt und in Berädfichtigung 
geaogen. Seltener nehmen wir Berfchiedenheiten ver 

ace in Betraht, was doch bei dem Verkehr mit 
fremden Nationen oder bei der Beurtheilung ihrer 
Thaten und ihres Betragend unter den gegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden der Fall fein follte. 

Bei den Malayen und Javaneſen haben wir das 
erregbare Temperament, begleitet von den, den öftlichen 
Nationen eigenthümlichen a ar Außerlichen 
Ausdrucksweiſen. Was uns Angelfahfen Teiht und 
wenig berührt, erregt jene augen — und tiefdurch⸗ 
dringend. Die Bewegungen, die wir, ſobald ſie erregt 

find, us zu drängen und iu nn und gemöh- 
nen, bringen fie offen und lebhaft zu Zage, indem fie 
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durch ihr Stattgeben diefelben oft auf eine überwäl- 
tigende Höhe fteigern. Die Negerftämme haben eine 
iönfiche Organifation. In diefer Hinfiht, fagt Mrs. 
Beecher⸗Stowe, haben fie einen orientalifchen Charakter 
und verrathen ihren tropifchen Urfprungs Gleich den 
Hebräern des Alterthums und den orientalifchen Nas 
tionen der Gegenwart machen fie ihren Empfindungen 
mit der höchiten Xebhaftigkeit des Ausdruckes Luft, und 
ihr gefammtes Körperfyftem fteht mit den Bewegungen 
des Geiftes im Einflang. Im Unglück fteigern Be ihre 
Stimme in der That zu einem weinenden Tone und 
laffen ein ausnchmend bittere Gefchrei ertönen. Bon 
Screden werden fie oft geläbmt und ganz und gar 
hilflos gemacht. Diefe Empfindlichkeit bedingt alle ihre 
Beziehungen zu den Zebendigen wie zu leblofen Gegen- 
fländen. Das Opium wirft auf verfchiedene Indivi⸗ 
duen in verfchiedener Weiſe, ganz fo, wie auf verfchie- 
dene Perfönlichkeiten unter den europäifchen Nationen. 
Auf alle aber dringt es unter jenen Stämmen die her- 
vorftechenden und wunderbaren Wirkungen hervor, wel- 
hen wir auf unferem Erdtheile nur in ſehr feltenen 
Källen und nur bei Perfünlichkeiten ungewöhnlich ner: 
vöfen Temperamented begegnen. 

Eine eigenthuͤmliche Darftelung der von gemifchs 
ten Subſtanzen auf die menſchliche Conftitution in 
krankhaftem Zuftand geübten Einwirkung wird durch 
ven Gebrauch einer Mixtur von Opium mit äbendem 
Duedfilberfublimat von Seiten der eingefleifchten Opium⸗ 
eſſer des Orientd gegeben. Das Opium in feiner ges 
wöhnlichen Form verliert nach und nad, feine Wirkung 
auf den täglichen Verzehrer, p daß die Dofls von Zeit 
u Zeit verftärkt werden muß, wenn der Einfluß des 

toffes erhalten werden fol. Zuletzt aber verläßt 
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ſelbſt diefes Hüffsmittel die alten Opiumeſſer Eonftan- 
tinopeld und feine verftärkte Doſis kann ihnen die ge 
wünfchte Erheiterung verfchaffen, oder fie von förper: 
lihen Leiden befreien. - In diefem Außerften Falle neh: 
men fie zu dem giftigen Abenden Sublimat ihre Zu⸗ 
*— Zuvörderſt eine geringe Quantität dieſer Sub⸗ 
anz mit ihrer täglichen Opiumdoſis vermiſchend, ſtei⸗ 
gern fie jene allmählich, bis fie die Höhe von täglich 
10 Gran erreichen, welche gewöhnlih nur mit größter 
Gefahr überfchritten werden kann. Diefe Mifchung 
wirkt auf ihren lang gemarterten Körper, wenn keines 
ihrer Ingredienzen allein genommen zu beruhigen oder 
zu erheitern vermag. Der Gebrauch des neuen Heil: 
mitteld aber giebt nur dem künſtlichen Genufje, der 
um Lebensbedürfniß geworden, etwas längere Dauer, 
ndem er fchließfich die Laufbahn des gefchwächten und 
gequälten Theriaki zu einem noch elenderen Ende führt. 

8) Opium mit Bein vergliden — Bie 
früher erwähnt, wirkt das in mäßigen Dofen genofjene 
Opium auf, unferen Weinen und fpirttuöfen Flüſ—⸗ 
——— aͤhnliche Weiſe und wird von den Chineſen 
als ein Surrogat für letztere gebraucht. Hiermit ſoll 
nicht geſagt ſein, daß ſeine phyſiologiſchen Wirkungen 
genau diefefben feien, obgleich mit dem Genufje beider 
von Bielen derjelbe Hauptzwed, der des Sorgenvers 
an erzielt wird. Im Gegentheil giebt es zwi: 
chen den Wirkungen des Opium und der alkoholhal⸗ 
gen Getränke mancherlei wefentliche Unterſcheidungs⸗ 
punkte. 

Der „Engliihe Opiumeſſer“ zählt in folgender 
Weiſe einige der Geſichtspunkte auf, unter denen nad 
feiner Erfahrung die Wirkungen beider genannten 
Stoffe von einander abweichen: „Der Wein beraubt 
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den Menfchen feiner Selbftbeherrfchung; das Opium 
erhöht dieſelbe bedeutend; der Wein erfchüttert und 
umwoͤlkt die Urtheilsfraft und verleiht einen übernatür- 
fihen Stanz und eine lebhafte Steigerung allen Em⸗ 
pfindungen des Trinkers, der Liebe wie dem Hafle, der 
Verachtung wie der Berwunderung ; dad Opium hin- 
egen verbreitet Klarheit und Gleichgewicht über alle 
— des Geiſtes, aktive wie paſſive; und mit 
Ruͤckficht auf Temperament und moralifhe Empfindun- 
gen im Allgemeinen, erzeugt es Tediglih jenen Grad 
der Lebenswärme, welcher von dem Berftande gebilligt 
wird und welcher muthmaßlich für jede Körperconftitu- 
tion von vorfündfluthlicher Gefundheit ſteter Begleiter 
fein würde.” 

In ein Wort gefaßt, der Trunkene oder zur Trun- 
kenheit neigende Menfch iſt — und zwar fich felber be 
wußt — in einer Zage, welche den rein menfchlichen, 
oft fogar ven rein thierifchen Theil feiner Natur zur 
Oberherrſchaft bringt. Der Opiumefjer hingegen (ich 
rede von dem, der unter Feiner Krankheit oder anderen 
entfernteren Wirkungen ded Opium leidet) empfindet, 
daß der göttlichere Theil feiner Natur triumphirt, das 
heißt, die Seelenregungen find in einem Zuftand wolfen- 
freier Klarheit und über Alles verbreitet fi das höhere 
Licht des majeftätifchen Verſtandes.“ 

Diefe Lobrede des Opiumeſſers darf man allerdings 
nur mit dem nöthigen Dieconto für poetifche Licenz 

leſen, da die bichterifäpen Schriftfteller nach einer effect 
reihen Sprache fireben und dem Ungewöhnlichen, Auf- 
fehnerregenden nicht abhold find. 

9. Uebt Opium nothwendig aufreibende 
Wirkung? — In biefigem Lande haben wir und ge 
wöhnt, den Gebraud des Opium in der Eigenfchaft 
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eines Genußmittels als fchlimmes Webel zu betrach⸗ 
ten. Obſchon nun dem hochtönenden Xobe ded Herrn 
de Quincey uns anzufchliegen in das entgegengeiebte 
Extrem verfallen hieße, fo darf man doch wohl zugeben, 
dag unfere Aufmerkfantkeit im Allgemeinen auf die uns 
feeligften — jener Sitte gerichtet worden iſt 
und daß wir mit Rückſicht auf ihre allgemeinen Wir⸗ 
kungen zu rafch geurtheilt Haben mögen. So berichtet 
Dr. Burmes, der lange Zeit in Eutch und an dem Hofe 
von Scinde fich aufgehalten hat, daß im Allgemeinen 
die Eingeborenen unter dem Gebrauche des Opium wenig 
feiden und daß dafjelbe weder die Körperfräfte in dem 
Maße zu zerftören, noch den Geiſt in dem Grade zu 
entnerven fcheint, wie man folches fich vorzuftellen ver: 
anlaßt if. Im Betreff der Chinefen bemerkt Dr. Mac 
pherfon, Daß, obſchon die Eitte des Opiumrauchens 
unter Arm und Reich gleich verbreitet ift, fie doch einen 
kräftigen, mustulöfen und athfetifchen Stamm bilden, 
fowie, daß die niederen Stände gelehriger und in geis 
ftigen Vorzügen weit mehr vorgeichritten find, als die 
entfprechenden Bevölkerungsklaſſen unfere® Landes. 

Auch unter denen, welche von dem Gebrauche des 
Opium in öftlichen Gegenden viel gefehen haben, giebt 
es Einige, welche, weit entfernt jene Gewohnheit als 
ein Uebel zu verfeßern, dem allgemeinen Opium: 
gebrauh vor der Anwendung aftobofifcher Getraͤnke 
den Vorzug geben. So ſchreibt Dr. Eatwell, im 
Dienſte der oſtindiſchen Compagnie, deſſen Kenntniß 
von der Geſchichte und den Wirkungen des Opium als 
ſehr — anerkannt iſt, wie folgt: 

„Die zu entſcheidende Frage iſt nicht nach den Wir⸗ 
kungen des im Uebermaße genoſſenen Opium, ſondern 
vielmehr nach dem Einfluß, welchen daſſelbe auf gei⸗ 
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flige und Pörperliche Eonititution der großen Mafje von 
Individuen übt, die ſolches tagtäglich, aber mäßig ge 
nießen, fei es als ein Reigmittel, um den Xeib unter 
Anſtrengungen bei Kräften zu erhalten, oder als ein 
a Bas und Stärkungsmittel nach geiftiger oder 
förperlicher Arbeit. Da ich drei Jahre in China lebte, 
fann ich aus meiner Erfahrung beitätigen, daß die Wir: 
fungen vom Mißbrauche des Opium nicht fehr häufig 
zum Borfchein kommen, und daß, wenn derartige Kalle 
eintreten, die Gewöhnung an übermäßigen Genuß meift 
durch irgend ein fchmerzreiches chronijches Leiden ver- 
anlapt wurde, um den Qualen zu entfliehen, vor denen 
der Kranke bei jenem Huͤlfsmittel Rettung fuchte. Gern 
jedoch will ich zugeben, daß dies nicht jederzeit der Fall 
ift, und ficher gibt es viele, die fraglihem Laſter in 
verderblihem Maße fröhnen, durch denfelben krankhaf⸗ 
ten Reiz verführt, welcher felbft unter den. civilifirteften 
Voͤlkern manche zu Trunkenbolden macht. Diefe Fälle 
aber gelangen nicht immer zu öffentlicher Kenntniß. 
Bezüglich der Wirkungen des gewöhnlichen Gebrauches 
fraglichen Productes auf die Mafje der Bevölkerung muß 
ih bezeugen, daß feine nachtheiligen Reſultate fichtbar 
werten. Das Bolt bildet im Allgemeinen eine mus⸗ 
$ulöfe, wohlgeformte Rage; die arbeitenden Claſſen find 
großer und anhaltender Anftrengung in ftarfer Son- 
nenglutb und unter ungefundem Klima fähig. Die 
Gemüthsart der Bevölkerung iſt heiter und Fentic, 
Streit und Zaͤnkereien werden felbft unter den nied- 
rigen Ständen felten gehört; während in allgemeiner 
- Bildung die Ehinefen unter den Orientalen eine hohe 
Stufe einnehmen. 

Ich folgere hieraus die Bemerkung, daß & Zeit 
noch Beweiſe dafuͤr mangeln, daß der maͤßige Gebrauch 
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des Opium fchädfichere Folgen auf die menfhliche Con⸗ 
ftitution, als der mäßige Gebrauch fpirituöfer Getraͤnke 
erzeuge, während geieiig e8 ausgemacht erfcheint, 
Daß der unmäßige Gebrauch des erfteren an feinen 
Dpfern minder ſchreckliche Rejultate erzeugt und weni: 
ger ee auf die Gefellfchaft zuruͤckwirkt, ala 
der maaßloſe Genuß von Spirituofen“ *). 

Daß die Wirkungen des Opiumellend und Opium: 
zauchens in China nicht in folchem Grade traurig find, 
wie wir gewöhnlich vermuthen, und daß im Ganzen fie 
die bei uns durch gegohrene Getränke bedingten üblen 
Folgen nicht übertreffen, ift das Wefentliche von Dr. 
Eatwell's Zeugniß; und infoweit ift es intereflant und 
Ra Dod it feine Darftellung nicht lobprei⸗ 
fend gleich der ded Dr. Quincey. Er befchönigt die 
lafterhafte Gewöhnung, fagt aber nichts zu deren Em- 
pfehlung für feine Leſer. Die ärztlihen Miffionäre in 
Ehina berichten uns, daß echte Opiumeffer von 30 bis 
200 Gran reinen Extractes verzehren, was dem dop⸗ 
pelten Quantum des rohen Opium gleih kommt. 
Wären jedoch folhe Fälle fehr aeg fo müßten fie 
häufiger als nach Dr. Catwell's Zeugniß der Zall fcheint, 
zur öffentlichen Kenntniß gelangen. 

’ 10. PraktiſcheFolgerungen. — Der wahre 
Inhalt der Frage in ihren praftifchen Beziehungen auf 
unfer Zeben kann folgendergeitalt formulirt werden: 

1) Sicher tft, daß das Opium; gleich den ſpiri⸗ 
tuöfen Getränken, fehr traurige, Geiſt wie Körper zer: 
ftörende Wirkungen auf diejenigen äußert, welche feinem 
Genufie ald einem narkotifhen Reizmittel froͤhnen. 
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Bährend der Tag ihnen himmliſche Wonne bringt, hat 
die Nacht Qualen der Hölle in ihrem Gefolge. 

2) Erfabrungsmäßig aud ift, Daß Manche in Heinen 
ef das Opium Jahrelang als narkotifchen Reiz ge 
niegen können, ohne ibm ſclaviſch ergeben zu werden, 
und, ohne in defien Folge wefentliche Veränderungen 
ihres — Geſundheitszuſtandes zu erfahren. 

3) Sicher aber iſt ferner, daß von allen Reizmit⸗ 
teln das Opium das wunderbar verfuͤhreriſchſte iſt, Daher 
das Belanntwerden mit diefer Subitanz leicht gefahr: 
bringend wird. Zuweilen erreicht die Verblendung einen 
folhen Grad, daß die Gewißheit des Todes und aller 
der in dieſem Kalle dem Tode vorangehenden furcht⸗ 
baren Leiden auf das Opfer feinen Einfluß übt. Kalt 
antwortet der umrettbare Opiumfclave denen, die vor 
der dringenden Gefahr ihn warnen, daß gegen die 
Glückſeligkeit des Opiumgenufjes Nichts in Anfchlag 
fomme. tPouqueville.) 

4) Unbezweifelt endlich ift, daß die Entwöhnung 
vom Opiumgenug Qualen des Geiſtes und Körpers er- 
zeugt, welche aus den muthigften Männern elende Teig: 
inge macht. Im diefer Beziehung wurde bereits das 
Zeugniß von Eoleridge und de Quincey angezogen. 

Bin ih denn nun — dies iſt die praftifche Srage, 
die jeder meiner Leſer an fich felbit richten wird — bin 
ih denn im Beſitze des phyſiſchen und moralifchen 
Muthes, welche mic befähigen, den Reizen jenes ſchäd⸗ 
lichen Productes Widerſtand zu leiften, um es 5 e⸗ 
nießen oder mir zu verfagen, je nachdem es mein ef 
erheifcht? Befigt meine Umgebung, befigen die, die nad 
meinem Beifpiel fich richten, gleich ſtarke Selbftbeherr: 
fhung? Die Berfländigften, glaube ich, werden Anftand 
nehmen, auf Piefe Fragen * bejahende Antwort zu 
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eben und werden um ihrer ſelbſt, fowie um ihrer 
ngehörigen willen Höchft forgfam der großen Gefahr fi 
entziehen. 

VI Surrogate für Opium. — Dergleihen 
wurden in verfchiedenen Ländern aufgefucht und in An⸗ 
ee ' 

1. Dchſenhuf (bull-hoof), In Jamaika wurde 
die Muracuja ocellata oder Ochſenhuf hollaͤndiſches 
Laudanum genannt, weil gewifle Theile der Pflanze 
dieſelben Eigenfchaften, wie der Mohn befigen follen. 
Vorzugsweiſe werden die Blüthen verwendet. In pul- 
verifirtem Zuſtand unter Wein oder Spirituofen ge 
mifcht, werden fie für ein Belundes und wirkſames nar- 
Totifches Mittel gehalten (Brown). 

2. Lattich. — In Europa fönnen die verfchiebe- 
nen Zatticharten bis zu einem gewiſſen Grade den Mohn 
erfeßen. Der Saft jener — 2 hat, wenn er 
re und getrodnet it, mit dem Opium wefent- 
iche Achnlichkeit. 

Wenn der Stengel des gemeinen Lattich zum Be⸗ 
ginn der Blüthezeit mit einem Meſſer gerigt wird, tritt 
ein milchiger Saft heraus. An der freien Luft nimmt 
dieſer Eaft allmäplig eine braune Färbung an und ver: 
trocknet zu einer brodlihen Maſſe. Der Geruch diefes 
getrodneten Saftes iſt ſtark narkotifch und erinnert an 
den des Opium. Derfelbe hat einen eimas beißenden 
Geſchmack und hinterläßt, dem Opium gleih, auf der 
Zunge eine anhaltende Bitterkeit. Auf die Gehirnthä- 
tigkeit wirkt er nad Art des Opium, befouders alſo 
auch fchlaferzeugenp. 

Diefem rohen Extrafte wurde der Name Lactu- 
carium gegeben. Dem Opium gleich loͤſt dafjelbe im 
Waſſer bis etwa zur Hälfte feines Volumens ſich auf, 
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und in dieſem auflösbaren Theile ift die narkotifche 
Kraft enthalten. ALS das bauptfächlich wirffamfte In- 
grebieng gilt eine mit dem Namen Lactucin bezeichnete 
efondere Subftanz, von welder jener rohe Extrakt 
etwa !/, feines Gewichtes enthält. Außerdem hat der: 
felbe noch andere wirkfame Beftandtheile, deren chemi⸗ 
fcher Charakter und phyfiologifcher Sa jedoch bisher 
noch nicht genau unterfucht worden if. Das Lactu- 
carium gehört zu denjenigen narkotifchen Mitteln, deren 
Geuuſſe Biele unter und unbewußt ergeben find. Beim 
Berzehren von grünem Lattichjalat genießt man einen 
Theil jenes Stoffes in dem Safte der verfchlungenen 
Blätter. Auch werden manche meiner Leſer, hierauf 
aufmerffam gemacht, bemerken, daß nach dem reichlichen 
Genuſſe von Lattichfalat ihr Kopf keineswegs vollitän- 
dig uneingenommen bleibt. Zur Abenpdzeit genofien, 
erregt der Lattih Müdigkeit; am Tage gegeflen wirkt 
derfelbe beruhigend und mindert den Hang zu nerpöfer 
Reizbarkeit. Gleichwohl möchten die Sattichtreunde muth⸗ 
—** es ſehr uͤbel nehmen, wenn man ihnen ent⸗ 
egenhalten wollte, daß fle die grünen Blätter dieſer 
5 anze wenigftens theilweife aus demſelben Grunde 
verzehren, aus welchem Tuͤrken und Ehinefen ein Paar 
Züge aus der Heinen Opiumpfeife nehmen, kurz, daß 
fie vor dem Opiumeſſer faum einen Vorzug haben und 
ihre Zattiglieferanten mit den Opiumfchmugglern an 
der öinefthen Küfte auf ziemlich gleicher Stufe ftehen. 
3. Syrifhe Raute — der Saame des Pega- 
num harmala, der Syrifchen oder Steppenraute wird 
von den Türken ald Sewürz und ald Mittel zum Roth 
farben benügt. Gleicherweife wird daſſelbe aber aud 
an der Stelle von Opium und Hanf als narkotifches 
Mittel genofien. Unbekannt ift mir, in welchem Um⸗ 
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fange gegenwärtig diefe Gewohnheit herrſcht. Nach des 
Belonius Zeugniß aber pflegte der türkiſche Sultan 
Soliman fich mit dem Saamen der fyrifchen Raute zu 
beraufchen. 

Die wirffamen Eigenfchaften diefes Saamens ſchei⸗ 
nen in deſſen Hülfe zu ruhen. Aus letzterer hat neuers 
dings Fritfche zwei intereffante eigenthümliche Stoffe 
gewonnen, denen er die Namen Harmin und Hamalin 

ab. Die chemifchen Befonderbeiten diefer Subftanzen 
And in einiger Ausdehnung erforfcht; ihre hp otogifihe 
Wirkſamkeit auf das menfchlihe Körperfuften hingegen 
wurde bisher noch nicht ergründet. Weber die unmit- 
telbare Urfache der beraufchenden Kraft viefes Saamens 
befinden wir uns daher bis jegt noch im Dunkeln. 


Achtzehutes Cnpitel, 


Die narkotifchen Mittel, derer wir uns be- 
dienen. 


Indianiſcher Hanf. 


Der gewoͤhnliche Guropäifche dem Indianiſchen Hanfe gleich. — 
@ein narkotiſches Harz in warmen Klima reidher. — Ber- 
fahren beim Ginfammeln des Harzes. — Der Churrus oder 
an Bunjah, Bang und Altoholertraet. — Art und Weiſe 

wie der Hanf verwendet wird. — Der Türkiſche a 
— Alter und Ausbreitung feines Gebrauches. — Das N 
penthes des Homer, ein Aegyptiſches Produkt. — Das 
Tombeli Indiens. — Uriprung des Wortes: „Affafin." — 
Gebrauch des Hanfes in Africa und Amerika. — Wirkun⸗ 
gen des Hanfes auf das Körperfgftenm. — Er bringt zuwei⸗ 
len Starrtrampf hervor. — Erfahrung Moreau’s. — Er⸗ 
vegbarfeit durch Hanf erzeugt. — Sinnestaäuſchungen. — 
Wirkungen verfchlenen je nah Racen und Individualität. — 
Huf Morgenlänver der Einfluß flärker als auf Europäer. — 
— Beſchaffenheit der Hanfpflanze. — Ihr flüch⸗ 

Del. — Das natürliche Harz und der harzige Extraet 

enthalten wahrſcheinlich mehrfache Subflanzen. — Hanf 
mit Opium verglichen. — Unterſchied der Wirkungen bei- 
der. — Ausgebehntes Couſumo bes Hanfes. 


vn. Indifher Hanf. — Im nördlihen Eu⸗ 
ropa ift der Gebrauch des Hanfed als eines narfoti« 
ſchen Mittels wenig allgemein und prafifch bekannt. 
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Im Orient hingegen iſt derfelbe dem finnlihen Wolluͤſt⸗ 
fing nicht minder als das im vorigen Capitel verhan- 
delte Opium vertraut. 

Unfer gemeiner europäifcher Hanf, (Cannabis sa- 
tiva) der wegen feiner Fafer jo allgemein verbreitet ift, 
ift mit dem indianischen Hanf (Cannabis indica) idens 
tiſch, welcher feßtere feit den entfernteften Zeiten unter 
den Öftlichen Nationen wegen feiner narkotifchen Eigen: 
fhaften gefeiert worden if. Die Pflanze kam nad 
Europa aus Perfien und wird von Vielen für urfprüng- 
lich Heimifh in Indien gehalten. Gleich dem Taback 
und der Kartoffel aber hat fie eine außerordentliche 
Kähigkeit, den Verfchiedenheiten des Bodens und Klimas 
fih anzupafien. Demzufolge wird fie gegenwärtig nicht 
nur in den Ebenen Perfiens, Indiens und Arabiens, 
fondern auch in Afrika gebaut, von der Außerften nörd- 
tihen, bis zur äußerften ſüdlichen Spipe; ebenfo in 
Amerika in der ganzen nördlichen Ausdehnung feiner 
Staaten und Provinzen und in den Riederungen Bra⸗ 
filiens, fowie auch in faft fämmtlichen Theilen Europas. 
Im nördlihen Rußland, felbft bis nach Archangel bil 
det der Hanf einen wichtigen Theil des Aderbaues, und 
aus diefer Gegend bezogen in der Regel unfere Zabri- 
kanten ftarfe Zufuhren euer fhägbaren Fafer. 

Im Safte diefer Pflanze ift — und zwar muth- 
maßlich in allen Zändern — eine eigenthümliche, harzige 
Subftanz vorhanden, in der die gefchäßte narkotifche 
Eigenfhaft beruht. Unter noͤrdlichem Klima ift das 
Berhältniß dieſes Harzes in den verfchiedenen Pflanzen⸗ 
theifen fo gering, daß es der allgemeinen Beobachtung 
entzogen blieb. Die ganze Pflanze hat allerdings einen 
fonderbaren Geruch, ver felbft bei dem europäilchen 
Gewaͤchs, ofgſchon nicht für Jedermann unangenehme, 
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Denen, die lange Zeit auf dem Hanffelde ſich aufhalten, 
Kopfichmerzgen und Schwindel bereitet. Diefer entiteht 
wahricheinlich aus der — einer kleinen Quan⸗ 
titaͤt eines flüchtigen narkotiſchen Elementes. 

Unter wärmerem Klima iſt die harzige Subftan 
in fo reihen Maaße vorhanden, daß fie in hiemfid 
bedeutender Quantität in greifbarer Geſtalt den Blüthen, 
Blättern und jungen Sprofien der Hanfpflanze ent- 
tropft. Wir erkannten bereits, daß Mimatifcher Einfluß 
die Verhältnijje der wirkſamen Beſtandtheile fowohl in 
dem getrodneten Tabadblatt, ald in dem eingetrodneten 
Mohnſafte weientlich modificirt. Die Hanfpflanze lie⸗ 
fert einen noch ftärkeren Beweis für die Einwirkung 
des Klimas auf die chemifchen Veränderungen, welche 
in dem innern Pflanzenleben Plaß greifen. Im Nor: 
den wählt der Hanf gut und erzeugt eine Fülle vor: 
üglicher Faſer, hingegen nur einen ſehr unwefentlichen 

heil narkotiihen Harzes. In tropifchen Gegenden 
wählt er noch befier und kräftiger; da aber ift feine 
Hafer wertblos und unbeachtet, während er wegen Des 
auf natürlihem Wege von ihm gewonnenen Harzes 
gebaut und gefchäßt wird. 

1) Berfabren beim Sammeln des Har- 
zes und der Pflanzen. In Indien wird die har⸗ 
dige Ausfhwigung der Hanfpflanze auf verfchiedene 

eife gefammelt. In Nepaul ftreift man fie mit der 
Hand ab gleich dem Opium. Dieſe Sorte ift fehr rein 
und in bohem Preife. Ste wird momeea oder wach⸗ 
figer churrus genannt. Sie bleibt weich, felbit nad 
anhaltender Austrodnung, und hat einen Tieblichen nar⸗ 
kotifchen Duft, der jedoch durch Erhitzung ſtreng aro- 
matifch wird. Ihr Gefchmad ift etwas beißend bitter, 
ſcharf, doch baffamifh. In Eentralindien laufen mit 
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federnen Schurzen beffeidete Menfchen in den ar 
feldern vor= und rüdwärts, indem fie die Pflanzen hef⸗ 
tig peitichen. Hierdurch wird das Harz abgelöft und 
bleibt an dem Leder Heben. Daſſelbe wird abgefchabt 
und bildet den gewöhnlichen churrus von Cabul. Diefer 
ftebt etwas niedriger im Preis ald die momeea. In 
anderen Gegenden part man die Zederfchürze, und wird 
das Harz auf der nadten Haut gefammelt. In Berfien 
gewinnt man dafjelbe, indem man die harzige Pflanze 
auf groben Tüchern preßt, dann von diefen das Harz 
abfragt und in etwas warmem Waſſer auflöfl. Der 
charrus oder „kirs* von Herat gilt für eine der beften 
und kräftigften Sorten des Hanfproduftes. 

Die Pflanze felbit wird oft wegen des darin ent: 
haltenen Harzes gefammelt. Die ganze Pflanze, in der 
Blüthezeit gefammelt und ohne Entfernung des Harzed 
getrocnet, wird gunjah genannt. In diefer Geftalt 
wird fie auf den Märkten von Calcutta in Bündeln 
von etwa 3 Zoll Durchmeſſer und je 24 Pflanzen ver- 
fauft. Die von den Stengeln getrennten größeren 
Blätter und Samenkapſeln heißen bang, subjee oder 
.sidhee. Diefe Art wird weniger ald die gunjah ges 
fhäßt*); die Kronen und zarteren Theile der Pflanze, 
die Blüthen und felbit die Saamenwege der Blüthen 
werden abgefondert und find, für ſich allein getrodnet, 
fehr kräftig und hoch gefhägt. Der Saamen felbit ift, 
fo viel ic weiß, niemals als narkotifches Mittel bes 
untzt In einigen medizinifchen Werfen wird er zwar 
als krampfſtillend und fchmerzlindernd erwähnt. enn 
er aber in der That dieſe Heilkraͤfte beſitzt, ſo kann 
dies nur in ſehr untergeordnetem Maßſtab der Fall ſein 


*) Pharmaceut. Journal. Vol. I. p. 400. (Engl. Ausg.) 
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und wahrſcheinlich exiftiren dieſelben in der Hülfe *), 
nicht in dem Kern des Saamend. In Altohol bis 
zum Sieden erhigt, gibt die Gunjah bis zu !/, ihres 
Gewichtes einen harzigen Extract. Daher iſt dieſe 
Methode, das Produkt in einem reinen Zuftand zu bes 
reiten, als die wirkfamfte und am re Eoftipielige 
empfohlen worden; Doch ift mir nicht befannt, daß de 
irgendwo im Orient angenommen wäre. 

2) In welhen Formen der Hanf verwen 
det wird. — Unter den alten Saragenen und den 
neuen Arabern in einigen heilen der Zurkei und durd 
ganz Syrien waren und find jeßt noch die allgemein 
gebräudlichen Hanfzubereitungen unter den Namen ha- 
schisch, hashash nnd husheesh befannt. Die gewöhn- 
fichfte Form des haschisch und diejenige, welche die 
Bafis aller anderen bildet, wird bereitet, indem man 
die Blätter und Blüthen des Hanfs unter Beimifchung 
einer gewifjen Quantität frifcher Butter in Waſſer kocht, 
den Dekokt forann zur Dichtheit eines Syrups ver: 
dampfen und dur Tuch im Wege des Prefiens durch⸗ 
fidern läßt. Auf diefe Weife wird die Butter mit dem 
wirffamen barzigen Element der Pflanze gefchwängert 
und erhält eine grünliche Farbe. Diefe Zubereitung 
behält ihre Qualitäten viele Jahre lang, wobei fie nur 
ein wenig anzig wird. Ihr Geſchmacdk jedoch iſt ſehr 
unangenehm. Sie wird daher ſelten für ſich allein ge 
nommen, fondern mit Zatwergen und Spezereien, als 
Kampfer, Sewürznelten, Muskatnuß, Muslatblüthe und 
nicht felten auch grauem Ambra und Mofchus gemifcht. 
Die unter den Mohren übliche Mixtur wird el mogen 


*) Wie folches mit der Syrifchen Raute, Peganum barmalae, 
ver. Fall ift (of Schluß des norigen Gapitels). 


174 


enannt und zu außerordentlich hohem Preife verkauft. 

ie Araber hingegen bezeichnen mit Dawamese das 
von ihnen am Meiften gebrauchte Gemiſch. Daſſelbe 
wird auch mit anderen wegen ihrer, den Geſchlechts⸗ 
trieb reizenden Eigenfchaften berufenen Subſtanzen ver: 
nifcht, um wirffamer noch dem Sinnengenuß zu ſchmei⸗ 
deln, welcher den Hauptlebenszweck der meilten Orien⸗ 
talen bildet. 

Die Türken geben die Namen hadschy malach 
und madjoun den Behufs der Erregung von ihnen 
gebrauchten Gemiſchen. Rad Dr. Madden wird das 
madjoun zu Eonftantinopel aus den zu Pulver geriebe- 
nen Staubwegen der Hanfblüthe gewonnen und in 
Honig mit pulverifirten Gewuͤrznelken, Muskaten und 
Saffran vermiſcht. 

Denmad werden der Indianiſche Hanf und feine 
Producte in einer oder der anderen Weiſe folgender 
vier Geftalten benupt: 

1) Die ganze Pflanze getrodnet (als Gunjah be: 
fannt); oder die größeren Blätter und SKapfeln ges 
trodnet (al® „bang, subjee oder sidhee“ befannt); 
oder die Spigen und zarteren Theile der Pflanze nad) 
beendigter Blüthezeit gefammelt (in manchen Sean 
„haschisch“ genannt); oder die getrodneten Blüthen 
in Marofto „Kief“ genannt, wovon eine Pfeife, kaum 
in der Größe einer englifchen, um beraufcht zu werden, 
genügt; oder die ‚getrodneten Staubwege der Blüthe, 
wie fie zu dem „madjoun“ der Türken verwendet wer: 
den. Diefe einzelnen Theile der getrodneten Pflanze 
haben, frifch geſammelt, eine rafche, kräftige Wirkung ; 
durch Tängeres Aufbewahren hingegen wird ihre Wirk: 
ſamkeit vermindert. 

2) Das aus den Blättern und Blüthen in natürs 
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lichen Prozeſſe ausfchwigende Harz wird entweder mit 
der Hand gefammelt, („momees“ genannt); oder mit 
Stöden abgepeitfcht‘ (churrus genannt). 

3) Der durd Anwendung von Butter gewonnene 
Extrakt, welcher mit Spezereien vermifcht, va8 „Dawa- 
mese“ der Araber bildet, und das Hauptelement im 
haschisch der orientalifchen Voͤller if. 

4) Der durch Alkohol aus der „gunjah* gewon⸗ 
nene Extrakt. Derfelbe fol fehr wirkfam fein, m; aber, 
wie es jcheint, tm Drient wenig gebraudt. 

Die getrodnete Pflanze wird geraucht und zuwei⸗ 
Im auch gelaut; 5 bis 10 Gran werden in pulverffirs 
tem Zuftand mit — Taback — und aus 
—— Pfeife oder mit der Tombeki ) genannten 

abadjorte gemifht, aus einer Waflerpfeife (narghile) 
geraudt. Das Harz und der Harzertract werden allge 
mein in der Geſtalt von Pillen oder Meinen Kugeln 
verfchlungen. 


3) Alter und Ausbreitung feines Ges. 


brauches. — In einer oder der anderen der vorers 
wähnten Geftalten ſcheint die Hanfpflanze von fehr 
frühen Zeiten an im Gebrauch geweien zu fein. Bon 
den alten Scythen erzählt Herodot, daß fie Durch Ein⸗ 
— des Hanfduftes ſich aufregten. Homer laͤßt 
die Helena dem Telemach im Hauſe des Menelaus 
einen aus dem Nepenthes bereitetes Getraͤnk darreichen, 
welches ihn ſeine Sorgen vergeſſen laͤßt. Dieſe Pflanze 


2) Das Tombeki ſoll das Blatt einer Sorte aus Lobelia 
fein. Es wird in einer Narghile geraudit, und ift ausnehmend 
narkotiſch, fo fehr, daß es in der Regel erft einige Stunden in 
Waſſer getaucht wirb, um e8 vor dem Gebrauche abzufchwächen, 
und daß die Pfeife damit in feuchten Zuſtand angefüllt wird. 
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wurde ihr von einem Weib aus dem äguptifchen Theben 
ebracht; und Diodorus Siculus erzählt, Daß die 
egypter großes Gewicht auf dieſen Umſtand legten, 
daraus folgernd, daß Homer unter ihnen gelebt haben 
müffe, da die Thebanerinnen in der That wegen eines 
von ihnen befeflenen Geheimnifjes zu —— von 
Kummer und Traurigkeit bekannt geweſen ſeien. Dieſes 
Geheimniß, glaubt man, habe in einer Kunde von den 
Eigenſchaften des Hanf beſtanden. Unter dem Namen 
„beny* wird daſſelbe auch in den Arabiſchen Nächten 
tn Lane's Ueberfeßung erwähnt, ald das von Haroun 
al Raschid und anderen Helden jener Erzählung ge 
brauchte narkotifche Mittel. 
Es iſt fonderbar, wie gewöhnliche und uns ge 
fäufige Worte zuweilen mit Gegenftänden und Ge- 
Dräuchen zufammenhängen, von denen wir auch nicht 
einmal eine Ahnung haben. Dad Wort „assassin“ 
(Mörder) ein jet Non lange bei uns naturalifirter, 
vom Ausland eingeführter Ausprud, gehört zu vieler 
Gattung. Der befannte. Orientalift Sylvester de Sacy 
behauptet, daß dieſes Wort aus dem arabifchen Namen 
des Hanfes a ſei. Urfprünglih war es in 
Syrien im Gebraude, um das Serofae des „alten 
Mannes vom Gebirge” zu bezeichnen, welches Hafchi- 
find genannt wurde, weil unter temfelben bejonders 
während der Ausführung ihrer müiteriöfen Gebräude 
der Hafchifch im Gebrauche war. Andere erzählen, daß 
während der Kriege der Kreuzfahrer Manche aus dem 
Sarazenen-Heere vom fraglichen Produkte beraufcht, in 
das Lager der Chriſten einzubrechen und dortfelbft große 
Mepelei anzurichten pflegten, indem fie felbft des Todes 
durchaus nicht achteten; Diefe Zeute feien unter dem Na⸗ 
men haschasheens befannt gewefen und daher das Wort 
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assasin abgeleitet: Die orientalifche Bezeichnung war 
vermuthlich fchon lange Zeit vor den Kreuzzügen im 
Gebrauche, obihon die englifche Geftalt und Anwen 
dung des Wortes in Europa zu jener Zeit erft einge 
führt fein mag. 

Auch iſt der Gebrauch des Hanfes nicht minder 
verbreitet als alt. In den Ebenen Indiens wird der: 
felbe in allen verfihievenen Kormen verwendet und auf 
den Abhängen des Himalaya wird er zum Rauchen bis 
in die Thäler von Sikkim hinauf gebaut. In Perfien, 
im öftlihen Europa und in den muhamedaniſchen Laͤn⸗ 
dern ift der Hanf in ausgedehnten Gebraude. Im 
nördlichen Afrifa wird er von den Mohren in reichem 
Maaße confumirt. Im tropifchen und Bentral: Afrika 
ift er faft überall befannt, als ein kräftiges Heilmittel 
und ein beliebter Genuß. Im fünlichen Afrika benutzen 
ihn unter dem Namen „dacha“ die Hottentotten zum 

we der Beraufchung; und als die Bufchmanner in 

ondon waren, rauchten fie die getrocknete Tante in 
furzen, aus Thierzähnen gefertigten Pfeifen. as 
aber in Berüdfichtigung der dazwifchen Tiegenven 
weiten Meere noch wunderbarer ift, felbft die einge: 
borenen Indianer Braſiliens Tennen feinen Werth und 
ergößen fih an feinem Genuß; fo daß über die heiße: 
ren Striche des Erdballes hin überall, wo die Pflanze 
ihr eigenthüntiches narkotifches Element enthält, ihre 
Borzüge befannt und mehr oder weniger benüßt er- 
ſcheinen. 

4) Wirkungen des Hanfs auf das Kör- 
perſyſtem. — Diefer ausgedehnte Gebrauch der Pflanze 
läßt vorausſetzen, daß die Wirkungen des Hanfes auf 
den menfchlichen Organismus im Allgemeinen fehr an: 
genehmer Natur find. Im Indien wird der Hanf ge 

Sohnfton, Ghemie. Zweiter Theil. 12 
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rähmt ala ein Luflvermehrer, Berlangenergeuger, Kitter 
der Freundſchaft, Erweder des Lachens und Urheber 
des tammelnden Mar — alles Beiwörter, welche die 
eigentbümlichen Wirkungen des Produktes bezeichnen. 
Andere befehreiben feine Kraft als narkotifch, die Phans 
tafie erregend, die Denkkraft trübenn, während nad) 
den Worten Enplicher'3 daſſelbe den verweichlichten, 
durch unmöglihe Wünfche betrübten Geift erheitert, 
thoͤrichtes Entzuͤcken wedt und die Lieblichften Traum⸗ 
gebilde mit einander verbindet. 

a) Die Wirkungen des churrus oder natürlichen 
Harzes find in Indien vom Dr. Shaughnefiy forgfältig 
beobachtet worden. Er bemerkt, daß mäßig genofien 
derfelbe vermehrten Appetit und innige Zufriedenheit 
erzeugt, während in Uebermaß verzehrt, ex eine eigen- 
thümliche Art von Delirium und Starrfucht zur Folge 
hat. Diefe Ieptere Wirkung ift fehr bemerfenswerth 
und wir fügen feine Beichreibung der Refultate eines 
feiner Sxperimente mit einer für einen indifchen Patien- 
ten als ftark geltenden Dofis bei. 

Zwei Uhr Nachmittags wurde einem an Rheuma⸗ 
tismus Erkrankten ein Gran Hanfbarz gegeben; vier 
Uhr N. M. wurde derfelbe ſehr gefprächig, fang und 
verlangte laut eine Extra⸗Mahlzeit, indem er fih für 
volltommen gefund erflärte. Sechs Uhr war er einge 
ſchlafen. Acht Uhr wurde er gefühllos, jedoch mit voll- 
kommen regelmäßigem Athmen befunden. Puls und 
Hautthätigkeit waren naturgemäß und die Pupille Hatte 
beim Einwirken des Lichtes normale Contraktionen. 

Der fachkundige Leſer kann mein Erflaunen fi 
denten, ala ich, zufällig den Arm des Kranken aufs 
bebend, fand, daß diejer in der Stellung verblieh, in 
welche ich ihn gebracht Hatte. Es bedurfte nur einer 
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ſehr kurzen — der Gliedmaßen, um ge⸗ 
wahren, daß durch den Einfluß jenes narkotiſchen Mittels 
der Kranke in die fremdartigſte und außergewoͤhnlichſte 
aller Nervenverfafjungen gebracht worden war, welche 
fo Wenige perjönlich beobachteten und deren Eriftenz 
jet noch fo Viele bezweifeln — die volllommene Starr: 
—J der Krankheitslehre. Wir erhoben den Patienten 
n eine fitzende ae und brachten feine Arme und 
Beine in jede denkdare Lage. Bine Wachsfigur hätte 
nicht fügfamer in jede Stellung fich verändern laſſen 
und nicht ruhiger darin verbleiben können, wie zuwider⸗ 
laufend aud dem Gejehe der Schwere fie war. Allen 
äußeren Sindrüden gegenüber blieb inmittelft der Kranke 
- unempfindlich.“ 

Diefe außerordentlihe Einwirkung beobachtete in 
der Folge derfelbe Forfcher, als durch den Hanfertraft 
auch auf andere lebende Geſchoͤpfe als den Menfchen 
ftattfindend. Nah einer beftimmten Zeit erlifcht der 
Einfluß —— ohne dem Patienten irgend eine 
ſchaͤdliche Rachwirkung zu hinterlaſſen. 

In dieſer Wirkung des Hanfes in Indien ſehen 
wir ein Gegenftüd zu den wunderlichen Thaten, welche 
die Fakire und andere fromme Glafien der Indianer 
verüben. Vermuthlich ift auch für die Möglichkeit der 
—— der wahre Erklaͤrungsgrund in gleicher Urſache 
wie dort zu ſuchen. 

Wie viel Macht verleiht ein wenig Kenntniß dem 
Schlauen und Gewiſſenloſen jedes Landes über die 
unwiſſenden und leichtglaͤubigen Maſſen! 

b) Ferner find‘ die Wirkungen des Haſchiſch der 
Araber, welche muthmaßlich von denen des unter irgend 
welcher Geftalt genofienen Hanfes wenig verjchieben 
find, nach feiner eigenen perfönlichen Erfahrung von 

12* 
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einem franzöfiichen Arzte Namens Moreau uns befchrie- 
ben worden. Bei einem mäßigen Genufle, erzählt er, 
beftebt feine Wirkung einfah darin, eine angenehme 
Erheiterung des Gemüthes oder höchftens einen Han 

m unzeitigem Lachen zu erzeugen. - Bei dem Genufle 
| \ ftarker Dofen, welche zur Bildung der Fantafla ge 
nügen (wie feine merfwürdigeren Bofgen im Orient 
—— werden) iſt die naͤchſte Wirkung dieſelbe, wie 
ei dem Genuſſe siner Meinen Portion. Dieſer aber 
folgt ein inniges Gefühl der Glüdfeligkeit, welches 
jene geiftige Ihätigkeit begleitet. Die Sonne leuchtet 
über Da Gedanken, der in dem Gehirn erwacht, und 
jede Bewegung des Körpers ift eine Quelle des Ge 
nuffes. Herr Moreau machte viele Erfahrungen mit 
den Haſchiſch an feiner eigenen Berfon (und fcheint in 
defien Genuß auch nach feiner Rüdfehr nad Frankreich 
beharrt zu haben). Derfelbe befchreibt und kritifirt Die 
in Frage ftehenden Wirkungen wie folgt: 

„In der That iſt e8 Glücfeligkeit, die der Hafchifch 
erzeugt; und hierunter verftehe ich einen durchaus gei⸗ 
fligen und feineswegs, wie man vermutben follte, finn- 
then Genuß. Dieß ift ein fehr bemerfenswerther Um⸗ 
ftand, aus welchem manche merkwürdige Folgerungen 
ſich ziehen laſſen: 

Denn der Haſchiſch⸗-Eſſer fühlt ſich gluͤcklich, nicht 
in der Weiſe des Keinfchmeders oder des Ausgehun: 

erten, der feinen Appetit ftillt, und des Wollüſtlings 
n der Befriedigung des Liebeskitzels — fondern nad 
Art deſſen, der eine Nachricht erhält, die mit außer: 
ordentlicher Freude ihn erfüllt, oder nad Art des 
Geizhalzes, der feine Schäße überzäblt, oder des im 
Gewinne befindlichen Spielers, oder des Ehrgeizigen, 
defien Erftrebungen mit Erfolg fih kroͤnen.“ 
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Diefe glühende Schilderung von den Wirkungen 
des Hafchifch ift, obgleich oder vielmehr, weil fie von 
einem deſſen Genuſſe Ergebenen herrührt, gleich den 
Berichten des Opiumeſſers mit einigem Mißtrauen auf: 
zunehmen. Diefelbe macht den Eindruck, als ſei fie 
darauf berechnet, eine Art Entichuldigung oder Rechts 
fertigung des Genufjes auf Seiten des Berichterftatters 
zu bedingen. 

Wenn zuerft feine Wirkung beginnt, koͤnnen bie 
eigenthümlichen Folgen des Hafchifchgenufjes durch eine 
angeitrengte Willensthätigfeit wefentlic gemindert, auch 
wohl gar gänzlich gehemmt werden, gleich wie wir der 
Reidenihaft des Zornes durch entfchiedene Willenskraft 
Herr zu werden vermögen. Stufenwelfe jedoch mindert 
fih vie Kraft, nah Willkür die Gedanken zu leiten 
und zu lenken, bis ſchließlich alle Fähigkeit, die Auf- 
merkſamkeit zu firiren, verloren gebt und der Geiſt je 
dem in ihm erwachenden oder von Außen ihm aufge- 
drungenen Gedanken zur Beute wird. 

ir werden zum Spielball der verfchiedenartigften 
Eindrüde. Unfer Gedankengang kann durch die geringe 
fügigfte Veranlaſſung unterbrochen werden. Wir wer: 
den, fo zu fagen, nad jedem Winde gedreht. Durch 
ein Wort -oder irgend eine Geſte können unfere Ge 
danken allmählich auf eine Menge verjchiedener Gegens 
fände mit wahrhaft wunderbarer Rafchheit und Klar⸗ 
heit hingelenktt werden. Die Seele wird erfüllt mit 
einem Gefühle des Stolzes, welches der bewußten Er⸗ 
höhung ihrer Fähigkeiten an Macht und Gnergie ent⸗ 
fpricht. Der Heinite Impuls nimmt den Geift gefangen. 
Deßhalb Halten Diejenigen, die im Orient den Haſchiſch 
benugen, wenn fie dem Rauſche der Fantaſia fich zu 
ergeben beabfichtigen, fi) von allen den Dingen forg- 
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fältig entfernt, die ihrem Delirium eine Neigung zur 
Melancholie verleihen oder andere Empfindungen als 
die heiteren Genuſſes erweden könnten. ielmehr 
machen fie alle die Mittel ſich zu Nutzen, welche vie 
lagen Sitten des Orients zu ihrer Verfügung ftellen. 
In der Mitte des Harems, von ihren Frauen umge 
ben, unter dem Reize der Muſik und der ausgeführ- 
ten üppigen Zänze genießen fie das beraufchende Da- 
ale und mit Hülfe des Aberglaubens fchäßen fie 
fih faſt auf den Schauplag der zahllofen Wunder 
u welche der Prophet in feinem Paradies geſam⸗ 
melt hat. 

Merkwürdig find die irrigen Begriffe von Zeit und 
Drt, denen der Kranke während der Periode der, Fan⸗ 
tafla” auögefeßt if. Minuten erfcheinen wie Stunden, 
und Stunden dehnen ſich bis zu Jahren hinauf, bis 
zufeßt jeder Begriff von Zeit verwilcht ift und Gegen: 
wart und Vergangenheit in einander verwebt erfcheinen. 
Jegliche Auffaffung ſcheint in dieſer eigenthümficyen 
Lage an einem gewillen Grad von Webertreibung zu 
leiden: Eines Abends paffirte Herr Moreau einen Gang 
des Opernhauſes unter der Einwirkung einer mäßigen 
Haſchiſchdoſis. Er hatte nur wenige Schritte gethan, 
als es ihm fchien, als fei er bereitd 2 bi8 3 Stunden 
gewandert und im Weitergehen fam ihm der Weg un: 
endlih lang vor, indem deſſen außeres Ende bei inch 
Bordringen zurüdzumeichen fchien. 

Die von dem Hanf in feinen verfhiedenen Geſtal⸗ 

ten erzeugte Wirkung varlirt, gleich wie beim Opium, 
nad Art und Grad, je nad) der Menichenrace, welche 
das Produkt verzehrt, und je nad, der indivinuellen 
Gonftitution des Genießenden. Auf die DOrientalen bat 
feine Birfung im Allgemeinen einen angenehmen und 
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erheiternden Charakter, indem es zum Tanzen, Lachen, 
Singen und zu Begehung mannigfacher Exrtravaganzen 
anregt, und gleichzeitig als ein Reizmittel zur Geſchlechts⸗ 
fiebe fowie zur Bermehrung des Hungers wirkt. Mandye 
auch macht es empfinnlih und ftreitfüchtig und zu 
Aeußerungen von Heftigkeit, ſelbſt Tobfucht geneigt. 
Bon dem ausichweifenden Betragen von Individuen 
des lehterwähnten Temperamented ift muthmaßlih Ge 
brauch und Bedeutung unjeres Worted assassin (Mör- 
der) entflanden. Auch erhalten wir dur ſolche Wir⸗ 
fung fraglicher ee einige Erklärung der zuweilen 
von morgenländifchen Despoten begangenen Ausfchweis 
fungen barbarifcher Grauſamkeit. 


Doch es nach Dr. Morean auch unter den 
Orientalen Manche, auf welche fragliches Produkt gar 
keinen Einfluß übt, über die wenigſtens ſolche Doſen 
machtlos bleiben, denen in der Regel die charakteriſtiſch⸗ 
ſten Erfcheinungen folgen. Gleichwie beim Opium 
macht bier ebenfalls langer Gebrauch größere Dofen 
erforderlih. Kür Manche wird felbit eine Drachne 
Ehurrus eine mäßige Portion, obichon dieſelbe hin⸗ 
reicht, unter normalen Verhaͤltniſſen, auf 20 Menjchen 
vertheilt, gehörige Wirkung zu Außern. 

Auf die Europäer im Allgemeinen, wenigftens in 
Europa, bat man gefunden, daß Die Wirkungen des 
Hanfes in weit geringerem Grade als auf die Orien- 
tafen ſich äußern. In Indien hat Dr. O'Shaughneſſy 
deutliche Erfolge von einem halben Gran des Extraktes, 
ja fogar von noch geringerer Quote beobachtet und ge- 
wöhnte fi) daran, 1'/, Gran als eine ſtarke Dofis zu 
betrachten. In England hatte derfelbe 10 bis 12 Gran 
und darüber gegeben, um ven gewuͤnſchten Erfolg zu 


184 


erzielen”). Auch der Gattung nad find feine Wirkun⸗ 
gen auf Europäer einigermaßen von den über die Be- 
wohner Aftens erzeugten, verſchieden. 3. B. hat man 
nie davon gehört, Daß der Hanf bei Europäern den 
merkwürdigen Zuftand des Starrframpfes hervorgebracht 
habe, welcher nach obiger N Indien felbft 
durd eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Doſis von Hanf 
extrakt erzeugt worden war. Auch iſt mir unbelfannt, 
Daß in irgend einem Theile Europa's ebengenanntes 
ee als ein narkotifcher Genuß fich eingebürgert 
abe. 


In’der That erheifcht es eine lange und ftufen- 
weife Gewöhnung an feinen Gebrauch, bevor die ge- 
rühmten Wirkungen in voller Ausdehnung erfahren 
werden Föunen, und dieß hat man glüdlicherweife in 
Europa noch nicht verfuht. In Ierufalem hingegen 
vergönnte fih Herr de Saulcy, lediglich in der Abſicht, 
einen langweiligen Abend angenehm hinzubringen, eine 
Dofis Haſchiſch, welche auf feine nicht daran gewöhnte 
Gonftitution nur - unangenehme Folgen äußerte. Er 
felbft berichtet darüber folgendermaßen: 


„Das Experiment, zu welchem wir zum Zeitver: 
treib unfere Zufluht nahmen, gerieth fo Außerft unan⸗ 
genehm, daß ich wohl behaupten kann, daß Steiner von 
und je verfucht fein wird, eine zweite Probe anzuftel- 
Ien. Der Hafhifh ift ein abfcheufiches Gift, welches 
nur die Hefe der Bevölkerung in den öftlihen Ländern 
trinft und raucht, und das wir thöricht genug waren, 
an einem Neujahrsheifigabend in zu ſtarker Dofis zu 
uns zu nehmen. Wir bildeten und ein, einen vergnügs 


*) Pereira Materia medica. p. 1242. (Engl. Ausg.) 
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ten Abend und zu verſchaffen, fanden hingegen beinahe 
den Tod durch unfere Unklugheit. Da ich eine größere 
Portion dieſes fchädlichen Stoffes, als meine Sefähr: 
ten, genofien hatte, blieb ich über 24 Stunden lan 

in fait bewußtlofem Zuitande; hierauf befand ih mi 

vollitändig erfchöpft unter Nervenkrämpfen und unzu⸗ 
fammenbängenden Träumen, welche mir 100 Jahre ge 
währt zu haben fchienen. 


5. Chemifhe Beftandtheile des india= 
nifhen Hanfes. — Bon der chemifchen Beſchaffen⸗ 
heit des indianifchen Hanfes tft verhäftnigmäßig nur 
wenig befannt. Wäre derfelbe unter den Europäern 
fo lange bereitd im Gebraude, wie im Orient, jo 
würde er muthmaßlich, dem Opium gleih, jchon der 
Gegenftand wiederholter chemiſcher Unterſuchungen ge 
worden fein. Das flüchtige Del und das Harz des 
Hanfes find aber die beiden einzigen Subitanzen, welche 
die Chemiker bisher aus dieſer merbwürdigen Pflanze 
dargeftellt haben. 

a) Das J—— Del. — In Waſſer deſtillirt, 
geben die getrodneten Blätter und Blüthen gleich denen 
des Hopfend eine geringe Quantität flüchtigen Deles 
ab. Die Gigenfchaften dieſes flüchtigen Oeles und 
feine Ginwirfungen auf das Körperſyſtem wurden bis 
jetzt nicht genau unterfucht. Dod iſt faum anzuneh: 
men, daß dieſe Subftanz irgend einen wejentlichen Zu: 
ſammenhang mit den merktwürdigen Wirkungen der 
Pflanze sur lebende Geſchoͤpfe habe. 

b) Das natürlihe Harz. — Die ganze Hanf 
pflanze ift, vorzüglich in warmem Klima, von einer 
— Subſtanz durchdrungen, in welcher ſehr wirk⸗ 
ame Kräfte enthalten find. In dem Zuſtand, in dem 
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es aus der Pflanze ausſchwitzt, gefammelt, bildet dieſes 
Harz den Churrus der Indier. Es wird extrahiert, 
während die Blätter in Butter Tochen, um daraus den 
Stoff des Haſchiſch zu gewinnen, oder auch während 
die getrocnete Pflanze mit Alkohol behandelt wird, um 
den Hauptextraft zu erhalten. Es ift weich, leicht auf- 
1ösbar fowohl in Alkohol als in Aether und fcheidet 
fi aus dieſen Alüffigkeiten in Form eines weißen 
Pulverd aus, fobald die Auflöfung mit Wafjer ver: 
mischt wird. Es hat einen warmen und bitterlich fchar- 
fen, etwas balfamifchen Geſchmack und beſonders in 
erhitztem Zuftand einen Lieblihen Wohlgeruc. 


Sowohl dad Harz, welches ohne irgend welche 
fünftlihe Beihülfe aus der Hanfpflanze ausihwikt, als 
auch der Extract, der aus derfelben mittelft fpirituofer 
Flüffigkeit gewonnen wird, find wahrfcheinlih Mifchun: 
en verfchiedener Subftanzen, welche verfchiedene Eigen- 
haften und Beziehungen zum animalifchen Xeben be- 
figen. Die auffällig verwidelte Zufammenfegung des 
Opium rechtfertigt ſolche Anfiht. Die Analogie der: 
felben Subitanz aber macht e8 wahrfcheinlidh, Daß das 
Produkt der Pflanze je nach Berfchiedenheit und Dert- 
lichkeit verfchieden Ki ‘mag — dergeitalt, daß der in⸗ 
difche Churrus und der ſyriſche Haſchiſch auf die gleiche 
Eonftitution ſehr verfchiedene Wirkungen äußern kön- 
nen. Dieſe Fragen find jedoch bisher weder chemiſch 
noch phyſiologiſch näher geprüft, weshalb fragliche Sub: 
ftanz für künftige Korfeer eine reiche und interefjante 
Erndte verheißt. 


6) Hanf mit Opium vergliden. — De 
Haufertract ift nicht nur in feinen wefentlichen @igen- 
(haften, ſondern auch in feinen Wirkungen auf das 
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Köryerfuften betmtend vom Opium verfehieden. An⸗ 
ſtatt gu vermindern, vermehrt er vielleidgk den Appetit, 
erregt weder Uebelleit und Trodenheit Der Zunge, noch 
Berftopfung oder Beeinträchtigung der Stoffausfchel- 
dungen und Kat in der Regel auch ven Zuſtand me 
lancholiſcher Niedergefchlagenheit nicht zur Folge, wel⸗ 
dem ver Oplumeffer audgefegt it. Auch darin iſt 
diefer Extract verfchienen, daß er Ausdehnung der Pu⸗ 
pille und bisweilen Starrkampf verurfacht, weniger als 
das Opium fchmerzftillend wirkt, auch weniger anhal- 
tend Schlaf berbeifährt, fowie in der eigenthümlichen 
beraufchenden Kraft, die er befikt, in den von ihm er: 
zengten PhHantafiegebilden und in feiner Einwirkung 
Liebesgelüfte. Auch in kleinerer Dofis tft diefer 
Extract wirkfam, bringt Hingegen nicht die dem Opium 
haracterifche Gleichguͤltigkeit gegen äußere Einprüde her⸗ 
vor. Im Gegentheil fügt er der vom Opium bewirkten 
En Thätigkeit eine entiprechende Erregbarfeit und 
Es gfeit aller Gefühle, fowohl der äußern ald Der in- 
neren Sinne hing. Bon den Wirkungen des Opium 
maß man dur Schütteln und ftarfe Störperbewegung 
erweckt werden; die des Hafchifch werden durch mildes 
Befänftigen und Körperrube aufgehoben. Diefes Pro: 
duft fcheint in der That für den Orientalen eine Quelle 
außerorvdentlichen und befonderen Genufjes zu fein, der 
ihn für die gewöhnlichen Angelegenheiten dieſes rauhen 
Lebens ungefhidt macht und mit welchen wir auf uns 
ferem Erdtheil glüdlicher Weile noch ganz unbelannt 


nd. 
Es iſt unmöglih, über die Quantität des Hanfes 
oder Haufharzes wie des künftlichen Extractes, welche 
gegenwärtig auf den verfchiedenen Erptheilen ala Genuß⸗ 
mittel verwendet werden, irgend eine annäherungswelfe 
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Schägung zu bilden. Doch muß die Summe jeden- 
falls ſehr groß fein, da dieſe Pflanze zu folchem Zwecke 
in einer oder der anderen Geſtalt nah Wahrſcheinlich⸗ 
feitöberechnung von nicht weniger ala 200 bis 300 
Millionen Menfchen verwendet wird. 


Arnmehntes Cupitel. 


Die narkotifchen Mittel, welche wir genießen. 


Die Betelnuß und Pfefferwurz. 


Betelnuß und Betelpalme; deren Pflanzungen im Orient; aus⸗ 


gebreitetes Wachſthum auf Sumatra. — Wie dieſe Nuf 
ubereitet und verwendet wird. --- Leidenſchaft für Betel in 
—** — Merkbare Folgen des Betelbaues; feine narko⸗ 
tiſchen Wirkungen; paralyſirt das Opium. — Beſtandtheile 
der Betelnuß; ihr zufammenziehenves Element. — Verbrauch 
son Betel. — Surrogate dafür. — Die Pfeffermurz. — 
Betelpfeffer — Schönheit ver Pflanze und ihre Wichtigkeit 
als landwirthſchaftliches Produkt. — Qulturart. — Wir 
tungen des Betelpfeffers. — Der beraufchenne lange Pfef- 
fer oder Ana. — Chemiſche Unterfuchung ver Pfeiferwurz. — 
Piperin; fein Gebrauch gegen Fieber. — Paradieskörner 
over Malaquetapfeffer, fein Verbrauch als Spezerei in 
Afrita una England. — Anwendung zur Falſchung von 
Bier und fpirituofen Getränken. 


VID. Die Betelnuß. Die Areca oder Betel⸗ 


nuß, auch „Pinany“ genannt, iſt der Saamen ver 
Areca catechu, einer der Tieblichften Palmarten. An 
den Abhängen der SChafiaberge im SHimalayagebirge, 
oberhalb ver ebenen Bheels, wo zahlreihe Palmen 
. ftehen,, erhebt die cultivirte Areca ihr anmuthiges 
Haupt mit gefiederter Krone gleich einem Pfeil vom 
Himmel gefhoflen, in üppiger Schönheit über bie 
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grünenden Flächen (Dr. Hooker). Faſt überall in In⸗ 
dien wird die Betelnuß in ausgedehnten Maßſtab ges 
baut. In eye ‚ durch Walabar und weiter die 
Küfte entlang ift fie in großen Pflanzungen zu fchauen. 
Das Product der Tegteren iſt von großer Wichtigkeit. 
Da Jedermann Betel Taut, fo tit der Gebrauch von 
Arecanüffen in Indien unglaublih ausgedehnt. Dies 
felben bilden daher einen ſehr wichtigen Dandeisartitel 
Auf den Sundainfeln wählt die Arecapalme wild. 
Auf den Philippinen werden die Arbeiter mit Betel- 
rollen bezahlt, ebenfo wie mit Cocablättern in einigen 
Gegenden Perus; und die Bettelnuß iſt einer der ſchaͤtz⸗ 
bartten Productionsartifef auf Sumatra. Ganze Schiffs: 
fadungen werden jährlich von letzterer Infel nah Ma: 
lakka, Stam und Cochinchina verjendet. Die Gefammt- 
ausfuhr wurde vor einigen Jahren auf 80,000 bis 
90,000 Pukuls (zu je 133, engl. Pfund) geichäßt, 
wavon der größere Theil nah China gelangte”). 

1) Vie die Betelnuß verwendet wird. — 
Beitelnuß bat ungefähr die Größe einer Kirfche mit 
etwas birnähnlicher Form, ift fehr hart und Außerlich 
einer Muscatnuß niederer Qualität nicht umähnlich. 
Sie wird zufammen mit dem Blatte des Betelpfeffers 
und mit ein wenig gebranntem Kalt gefaut. Ein 
Borrath von jedem biefer Stoffe wird von dem Betel- 
fauer oft in einer Büchfe Bei ſich geführt, welche mit 
Abtheilungen zu dieſem Behufe verjehen if. In der 
Beichreibung feines Befuches beim Sultan von Soeloo 
en Capitain Wilkes: Zur Linken des Sultans ſaßen 
eine zwei Söhne, zur Rechten feine Rätbe, während 
unmittelbar hinter ihm der Träger des Betelnußkaͤſt⸗ 


») 10 bis 13 Millionen Bunt. 
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hend ſaß. Das Körbihen war von Silber in Fili- 
ranat eit, etwa von der Größe einer Heinen Thee⸗ 
üchfe, von länglicher Geftalt und an der oberen Seite 
abgerundet. 83 Hatte drei Abtbeilungen für die Nüffe, 
die Blätter und den Kalk. Diefem Diener zunädhft 
war der Pfeifenträger, welcher jedoch nicht in gleicher 
Achtung gehalten zu werden fchien ).“ 

Bei Zubereitung der Betelnuß zum Kauen wird 
diefelbe in Indien in lange fchmale Stüden gefchnitten 
und in die Blätter des Betelpfeffers aufgerollt, nad: 
dem fie zuvor auf der einen Seite mit feuchten chun- 
cam (dem gebrannten Kalk von calcinirten Mufcheln) 
angefprigt wird. Auf Lucon, einer der Philippinen 
fand Meyen in allen Winkeln der Häufer Eleine Büuͤch⸗ 
fen oder Schalen ftehend, in welchem die für den Ta⸗ 
geöverbrauh beitimmten Betelrollen (buyos) aufbe⸗ 
wahrt wurden; und ein buyo wird dort dem Eintre 
tenden ebenfo offerirt, wie bei uns eine Priefe Schnupf: 
tabad, oder eine Pfeife. Reiſende und die, welche in 
der freien Zuft arbeiten‘, tragen die für den Tag noͤ⸗ 
thigen buyos in Heinen Dofen oder Säckchen bei ſich, 
wie die Bewohner Perws ihre Coca. Die Zubereitung 
der Betelnuß liegt den weiblihen Kamiliengliedern 
ob, die Bormittagd meiftentheild auf dem Erdboden 
liegen und buyos fertigend getroffen werden. Der 
Berbraud der letzteren tt fehr bedeutend. Wer es ir⸗ 
get aufzubieten vermag, ftedt jede Stunde eine frifche 

uyo in den Mund, die er mindeftens eine halbe 
Stunde lang kauen und faugen Tann”). Berfonen, 


*) Entbedungsreife nach den Vereinigten ©taaten (Lond. 
Ausg). Bol. I. p. 377. 
**) Meyer Pflanzengeographie (Ray Society) p. 352. 
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welche die Zähne verloren, laſſen fragfiche Ingrebten- 
zien in einen Teig zufammenfneten, fo daß das Klauen 
überflüffig wird. 

Der Hang zum Genuß des Betel erreicht in den 
öftlihen Laͤndern zumeiit den Charakter einer Leiden⸗ 
fhaft. Mi Entbuflasmus wird davon 'gefprochen. 
Biele würden lieber nicht effen und trinken, als ihren 

eliebten Betel entbehren (Blume). Die Mädchen von 
Eu: alt betrachten es als einen Beweis der aufrichtigen 
GSefinnungen ihres Xiebhaberd und von dem hohen 
Grad feiner Zuneigung, wenn er den Buyo aus dem 
Munde nimmt. (Meyen). Die Betelnuß ift für den 
öftlichen Archipelagus daffelbe, was die Coca für das 
öftliche Peru iſt. 

2) Wirkungen der Betelnuß. — Die ficht⸗ 
baren Wirkungen der Betelnuß beſtehen darin, daß die⸗ 
ſelbe den Speichelfluß befördert, fo wie die Hautaus⸗ 
duͤnſtung vermindert. Sie färbt den Speichel roth, 
ſodaß derfelbe beim Ausſpucken wie Blut auf die Erde 
fällt. Sie giebt dem Mund, den Lippen und Zähnen 
eine röthliche Färbung, welche obfchon auf den erften 
Anblick für die Europäer unangenehm, von den Ein- 

eborenen für eine Zierde gehalten wird. Auch ver: 
eiht fie dem Athem einen angenehmen Geruch, fowie 
man ferner annimmt, daß fie die Zähne befeftige, das 
BZahnfleifch reinige und den Mund kühle Der Saft 
al —— wenn auch nicht immer, hinunter⸗ 
eſchluckt. 

Die Wirkungen des Betel als eines narkotiſchen 
Mittels ſind bisher nicht vollſtaͤndig klar nachgewieſen. 
Auf Perſonen, die nicht daran gewoͤhnt ſind, wirkt die 
Nuß kraͤftig ae iehend in Mund und sStehle, 
während der Kalt häufig die Haut zerfrißt und zeit- 
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weilig den Gefhmadfinn ertödtet. In größerer Mafle 
efaut, bewirkt dieſelbe Schwindel. Aut die an ihren 
Senuß Gewöhnten äußert die Betelnuß dem Grad 
nad zwar ſchwache, aber Rauernde, nachhaltige ers 
heiternde Folgen. Und daß diefelben fehr angenehmer 
Natur find, kann wohl aus dem fehr ausgebreiteten 
Gebiete gefolgert werden, auf welchem Das Betellauen 
unter den aftatifhen Nationen vorherrfchend if. In 
den feuchten und ungefunden Gegenden Indiens, wo 
die Eingeborenen eine kümmerliche, elende Diät führen, 
trägt der Betel in der That fogar wefentlich zur Ge 
ſundheit bei. @in Theil feines heilfamen Einfluges in 
den Fieber erzeugenden Diftrieten ift muthmaßlich dem 
Dfefferblatt zuzufchreiben, welches mit der Betelnuß 
gleihgek gefaut wird. 
erkwuͤrdig iſt fodann auch die erfahrungsmäßige 
Wirkung des Betel, Perfonen von den Nachwirkungen 
des Opium zu befreien, gleich wie der Thee die Fol⸗ 
gen vom Genuffe geiftiger Getränke neutralifirt. Wäh- 
rend des Beſuches von Bapitain Wilkes beim Sultan 
von Sooloo hatte er Gelegenheit, die Anwendung des 
Betel zu diefem Zwede zu beobachten. Des Sultans 
Sohn war alsbald, nachdem er einige Züge aus einer 
Opiumpfeife gethan, a ne ra und wurde 
betäubt und unempfindlih. Als er jedoch theilweife 
von feiner Betäubung fich erholte, verlangte er nad 
Betelnuß, um fich durch deren erregende Kräfte zu 
beleben. Diefe wurde von einem Mann aus feinem 
Gefolge bis zu einer angemefjenen Zähigfeit gekaut, 
— 78*— Kugel geformt und dann ihm in den Mund 
geſchoben. 
3) Beſtandtheile der Betelnuß. — Die 
chemiſche Beſchaffenheit der Betelnuß iſt noch vollſtaͤn⸗ 
Johnſton, Chemie. Zweiter Theil. 13 
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dig unergründet. Sie iſt fehr zuſammenziehend, und 
hat Ueberfluß an einer befonderen Art von Gerbftoff, 
welcher in Indien dur Kochen der Nuß in Wafler 
ausgezogen und unter dem Ramen „catehu” nach Eng- 
fand gebracht wird. Unter dem feuchten erfchlaffenden 
Klima des Orientes wirkt dieſe fcharf zufammenziehenve 
Subſtanz — auf das Körperjyitem. Dieſem 
Stoffe ſind vermuthlich einige der von Perron erfahre⸗ 
nen guten Wirkungen ——— welcher berichtet, 
daß er während einer langen und ſchwierigen Reife 
Dur ven anhaltenden Genuß von Betel feine Geſund⸗ 
heit kewahrte, während feine Gefährten, die denfelben 
nicht gebrauchten, meift der rothen Ruhr erlagen. 

Die gewöhnliche und wohlbekannte Wirkung einer 
wur zufammenziehenden ——— gewaͤhrt jedoch weder 
fuͤr den durch die Betelnnß in einem jungen Kauer er⸗ 
zeugten Schwindel, noch für den in allen Conſumenten 
hervorgebrachten gelinden le eine ——— Er⸗ 
klaͤrung. Dieſe Eigenſchaften ſcheinen die Exiſtenz ei⸗ 
nes his jetzt noch unerforfchten narkotiſchen Ingredienz 
in der Betelnuß zu bedingen. Aus dem Umſtand, daß 
bisher keine ſolche Subſtanz in —— Frucht nach⸗ 
gewieſen wurde, ſind einige Schriftſteller zu folgern ge⸗ 
neigt, daß der berauſchende Einfluß lediglich dem 
die Nuß umwickelnden Pfefferblatte zuzuſchreiben ſei. 
Ueber dieſen Punkt müſſen wir freilich unſer Urtheil 
ausgeſetzt laſſen, bis die Chemiker eine Gelegenheit ge⸗ 
funden, ſowohl Nuß wie Blatt einer ſtrengen chemi⸗ 
ſchen Prüfung zu unterziehen. Meine perſoͤnliche Ueber: 
zeugung aber tft, daß Die willkommene Wirkung auf 
das Körperfuftem das Ergebniß combinirten Einfluffes 
der Beftandtheile der Nuß, der Beflandtbeile des fri- 
{hen Pfeffers und derjenigen Subftangen ‘it, welche in 


| 
| 


195 


Kolge chemiſcher Einwirfung zon Kalt und Speichel 
auf die Ingredienzien der Nuß und des Blattes in dem 
Munde erzeugt und ausgebildet werden. Ueber alle 
diefe Berhältniffe wird ohne allen Zweifel binnen kur⸗ 
zer Zrift Hareres Licht verbreitet werden. 

4) Berbraub des Betel. — Eine genaue 
Schäpung der Quantität, welche von ter Betelnuß 
durch die afiatifchen Voͤlker jährlih confumirt wird, 
vermögen wir nicht anzuftellen, doch muß die Maffe 
fehr beventend fein. Der Betel wird mutbmaßlih von 
nicht weniger, ald 50 Millionen Menfchen gekaut! 
Wenn wir nun für einen jeden Kauer jährlich ein Ge- 
wiht von nur 10 Pfund annehmen, weldes für den 
Tag nicht mehr als eine halbe Lie giebt, fo fummirt 
fi hierdurch fchon der enorme Gebrauch von 500 Mil- 
fionen Pfund. Unter allen narkotifhen Mitteln wird 
nur der Zabad in einen auögedehnteren Maaße ver- 
braudt. 

Die geringe Ouantität der nad England: impor- 
tirten Betelnuß wird in Kohle zu Zahnpulver verwen: 
det, wahrfcheinlih in Folge einer Annahme, daß diefe 
Kohle zu folhem Zwede vor anderen den Vorzug 
verdiene. 

IX. Surrogate für Betel. — Al Surro: 
gate für die Betelnuß kommen zufammenziehende Er- 
trafte im Orient in ausgedehnten Verbrauch. 3. B.: 

a. Das „catechu“, welches, wie oben befchrie- 
ben, durch das Einkochen der Areca⸗Nuß gewonnen 
wird, ift in Indien anftatt der Nuß felbft zum Sauen 
in auögedehntem Gebrauche. Dort wird ed „cashu“ 
genannt, während es in Gngland unter dem älteren 

amen terra Japonica befannt ift. 

Im nördlihen Indien, am Fuße des Himalaya- 
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a wird ein ähnliches catechu durch das Kochen 
der Wurzel von dem dort und inAva wild wachfenden 
Mimosa-catechu erzielt. Diefes wird auf dieſelbe Weiſe 
wie das areca-catechu gefaut. 

b. Der Gambirextrakt, welcher, der terra japo- 
nica fehr ähnlich, jedoch von füßlichem Gefchmade und 
noch ir aftringirender Kraft ift, bildet ebenfalls 
ein Surrogat der Betelnuß. Die Nauclea gambir und 
N. aculeata find Sträuche von 6—7 Zuß Höhe, deren 
Blätter, in Wafler gelocht, den Gambirextrakt liefern. 
Auf den Infeln Sumatra, Java und in anderen hol: 
ländifchen Colonien, in Indien, Malakka, Singapore 
und verfchiedenen anderen Gegenden beftehen große 
Dflanzungen diefer Sträudhe. Die Blätter werten 2 
bis Amal jährlih gefammelt und in eifernen Keſſeln 
5—6 Stunden in Wafler gekocht. Die abgegofiene 
Ztlüffigkeit wird dann durch nochmaliges Kochen ver: 
dichtet, und in Formen gegoflen, in denen fie erhärtet. 
Diefer Extrakt iſt von —— Farbe, hat zuerſt 
einen ſuüͤßlichen Geſchmack und angenehmen aromatifchen 
Geruch, welcher fpäter jedoch zufammenziehend und 
bitter wird. Dafjelbe wird von den Malayen in Su 
matra und überhaupt in den bolländiichen Eolonien an- 
ftatt der Betelnuß oder gleichzeitig mit derfelben gefaut. 
Sein Gebrauch foll durch ganz Andien in raſcher Aus- 
dehnung begriffen fein. 

Sehr wohlthätige Wirkungen werden dem Gambir: 
extrafte beigemefjen, und vorzugsweife fol derfelbe die 
Berdauung befördern. Unzweifelhaft ift er eine ge 
mifchte Subftanz, welche verfchiedene chemifche Ingre 
dienzen enthält. Doch ift folhe bis jegt noch nicht 
hemifch unterfucht, fo daß wir bisher nicht zu ent- 
ſcheiden vermögen, was genannter Extrakt außer dem 
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zuſammenziehenden Elemente enthaͤlt und ob er irgend 
welche narkotiſchen Eigenſchaften befikt. Die Qualitaͤt 
ſo wie muthmaßlich auch die Zuſammenſetzung iſt in 
verſchiedenen Gegenden verſchieden. Die am NMeiſten 
geſchätzten Sorten ſind die von Penany und der Ben⸗ 
galiſchen Kuͤſte. 
Im Jahre 1833 betrug die ausſchließlich auf der 
Inſel Penany von dieſer Subſtanz produzirte Maſſe 
70,000, ſowie in Singapore 20,000 Pickuls — mithin 
in S. 10 Millionen Pfund (Meyen). Die Produktion 
fraglichen Stoffes war — jener Zeit in genannten Ge⸗ 
enden in raſchem Steigen begriffen, ſo daß das ge⸗ 
Kate bezüglihe Gonfumo des Orients gegenwärtig 
(1854) eine außerorventlihe Höhe erreicht haben muß. 
X. Die Pfefferwurz. — Berfchiedene Pfeffer: 
arten befiten befanntlich narkotifche Eigenfchaften, und 
einige vderfelben find in beftändigem und fehr ausge 
dehntem Gebraudhe in den tropifchen Ländern. Die 
Pfefferwürze find zum größten Theil Schlingpflanzen, 
und wo Pi wild wachfen, bringen fie oft den Baum, 
den fie umflammern, zu völligem Abfterben. 
1. Der Betelpfeffer. — Das Blatt des 
Betelpfefferd (Chavica betle und C. Sirabon) wird, 
wie oben erwähnt, ftet mit Betelnuß vermiſcht ge 
faut. Der faft univerfelle Gebrauch der Betelnuß ge 
ftaltet ven Bau diefes Pfeffers zu einer für den Orient 
hoͤchſt wichtigen Culturart, zumal in den Umgebungen 
großer Städte. Wer nur irgend ein Meines Stüd Land 
efitst, pflegt für feinen eigenen Bedarf die Blätter felbft 
zu ziehen; und oft fann man diefe Pflanze fehen, um 
die Stämme der die Wohnungen überfchattenden herr 
lichen Betelpalmen fi fchlingend. In den Städten 
gber werden täglih unglaubliche Quantitäten auf dem 
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Markte verlauft, nnd 3 bis A Fuß hohe Blaͤtterſchich⸗ 
ten werden in Körben herumgetragen. Die Pflanzun- 
gen von Betelpfeffer find unſeren Bohnenfeldern ähn- 
ich angelegt; doc, flehen die Pflanzen 18 Zoll ausein- 
ander und ihre großen fchönen herzförmigen Blätter 
geben dem ganzen Felde eine prächtig grüne Farbe, 
wie wenige andere Gewaͤchſe fie gewähren. Sie ver: 
langen viel Waſſer und werden während der erften 18 
Monate gleich, dem Hopfen an Stangen gezogen. Dann 
werden fie von denfelben losgetrennt und um ſchnell⸗ 
wachfende junge Bäume, die inmittelft zwifchen fie ge⸗ 
pflanzt wurden, in Bindungen gelegt. Die Blätter 
Eönnen im dritten oder vierten Jahre gefammelt werden 
und die Pflanzen behalten ihre Tragkraft währen 6 
bis 7 Jahren, nach welcher Zeit fie abfterben und durch 
neue erfeßt werden müflen (Meyen). 

Im nördlichen Indien und am ar Ay 
kann bei gleih ſtarker Nachfrage die Pflanze nicht im 
offenen Felde gezogen werden, und wird fie — 2*8 unter 
Verdeck gebaut, wo die Atmoſphaͤre hinreichende Feuch⸗ 
tigkeit hat. Dr. Hooker bemerkte auf feiner Reiſe an 
den Ufern des Mahanudda am Yuße des Himalaya- 
gebirgeö mehrere fonderbar geformte niedrige Hütten, 
welche Tediglih zur Erzielung von DBetelpfeffer er- 
richtet waren. Diefe Hütten waren 20 — 50 Ellen 
lang, 8 — 12 Ellen breit und knapp 4 Fuß hoch. 
Die Wände ringsum, gleichwie die Dede waren von 
Bambusgeflecht. Im Innern befanden fich aufrecht 
ftehende Stangen einige Fuß von einander, an welchen 
der Pfeffer fi emporichlang und in kurzer Friſt den 
Raum mit feinem dunkelgruͤnen glänzenden Laubwerk 
füllte. Der Eingeborne beſucht jeden era die Hütte, 
um forgfältig die Pflanzen zu reinigen. Große Sorg- 
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falt wird auf diefelben verwendet, da fle der freien Luft 
ausgefebt, feine 24 Etunden leben würden. Gleich 
wol ift ihre Kultur fehr nußenbringend, und exiſtirt 
die befchriebene Bauart im ausgedehnten Gebrauch. 


Die allgemeinen Wirkungen des Betellauens habe 
ich bereits erwähnt. Welcher Theil derfelben dem Pfef- 
ferbfatt beizumefjen ift, in welches die Nuß eingewidelt 
wird, wurde biöher noch durch feine Unterfuchung feft- 
geftellt. Da jedoch andere Pfefferforten, allein gebraucht, 
als narkotifche Kigenfchaften befigend bekannt find, fo 
en Manche, den größern Theil der befondern 

irfung des Betelkauens dieſem Pfefferblatte zuſchrei⸗ 
ben zu müffen. Ich meinestheild ann dieſer Anficht 
nicht beipflicgten. Wie ich bereits erklärte, find viel- 
mehr nad dem gegenwärtigen Stand unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft die beobachteten geigen dem vereinigten Einfluß 
der Beitandtheile von Nuß und Blatt und der chemi- 
fhen Einwirkung des mit ihnen zuſammen genofjenen 
Kalkes fowie des Speichels Er jene beiden zuzu- 
Schreiben. 


2) Der beraufhende lange Pfeffer. Aus 
gemachter und berühmter find Die narkotifchen Wirkun⸗ 
gen des Ava oder Macropiper methysticum. 

Diefe Pflanze hat einen dien, bolzigen, rauben, 
aromatifchen Stiel, der gefchält bis aufs Mark und in 
Waſſer erweicht, ein beraufchendes Getränke bildet *). 
Derfeibe befindet fih in ausgedehntem Gebrauche unter 
den Bewohnern der Suͤdſeeinſeln fowol als Heilmittel, 
wie auch als entnüchternder Genuß. Es beſitzt einen 
anerfannten narkotifchen Einfluß, welcher von einem in 


*) ©. Gay. ZI. 
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der Wurzel enthaltenen Ingredieng herzuletten iſt Das⸗ 


ſelbe — exiſtirt muthmaßlich auch in den Blaͤt⸗ 
tern, welche anſtatt deren vom Betelpfeffer zugleich mit 
Betelnuß gekaut werden. 

Die Wurzeln und ſtärkeren Theile der Stiele vom 
langen Pfeffer, in kleine Stücke geſchnitten und getrock⸗ 
net, bilden in ganz Indien einen bedeutenden Handels⸗ 
artikel unter dem Namen: Pipula moola ). Doch tft 
mir unbekannt, ob ſolcher zu narkotiſchen oder berau⸗ 
ſchenden Zwecken verwendet wird. 

Von der chemiſchen Zuſammenſetzung der Pfeffer⸗ 
wurz haben wir bis jetzt noch verhaͤltnißmaͤßig geringe 
Kenntnig. Alle Arten vderfelben geben, in het de 
ftillirt, ein flüchtiged Del ab, welches den Geſchmack 
und Geruch des Pfefferd hat. Diefes Del ift Los 
und in der Regel von derfelben chemifchen Zuſammen⸗ 
feßung, ald die Dele von Terpentin, Eitrone, Orange 
fchale oder Pommeranzenefienz. Durch Alkohol werden 
aus den Pfefferwürzen einige harzige Subftanzen aus: 
ge ogen, welche die Schärfe des Dieffero in hohem Grade 
eisen. Außer dieſer aber befißen fie fänmtlich eine 
unter dem Namen „PBiperin“ bekannte fefte, weiße ery⸗ 
ſtalliniſche Subſtanz, welche in ihrer heilfamen Wir⸗ 
fung auf Wechfelfieber dem Ehinin gleichfommen foll. 
Alle drei benannten Beſtandtheile — Del, Harz und 
Biperin — üben allerdings in Fällen von Wechfelfieber 
einen wohlthätigen Einfluß; und diefem kann man min- 
deſtens theilweiſe das Heilfame des Gebrauches von - 
Pfefferwurz für tropifche Gegenden zufchreiben. Waͤh⸗ 
rend beim Betelfauen das zufammıenziehende &fement 
der Nuß dem Hang zu innerer Erfchlaffung entgegen- 


®) Pereira Materia medica. p. 1200. 
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wirkt, erhalten die fiebervertreibenden Stoffe des Pfef- 
ferblattes die Geſundheit unter den brütenden Dünften, 
welche die heiße Sonne aus den Süumpfen und dichten 
Gebüfchen und reich bewäfierten Peddyfeldern aussieht. 

3. Paradieskörner. Guinealörner oder Mas 
Saguetapfeffer heißt der Saame nicht von einer Pfeffer: 
wurz, fondern von einer Art Cardamum (Amomum 
melegueta). Derfelbe wird von der Küſte Guinens 
importirt, wo ihn die Eingeborenen ald eine Spezerei 
um Würzen ihrer Speifen gebrauchen und in hohem 

rthe halten. Die Saamenkörner find Hein und kan⸗ 
tig und beftehen aus einer glänzenden dunkelbraunen 
Hülfe, die einen volftändig can Kern von heißem 
beißenden pfefferartigen Geſchmack umſchließt. In Afrika 
a Saame für der Gefundheit fehr zuträglid 
gehalten. 

Auch in der englifchen Kochkunft waren ſchon in 
fehr früher Zeit die Baradieötörner als eine Spezeret 
im Gebrauch. Das alte Zehngefchent der Stadt Nor: 
wich beftanp in 24 Herin Beten. von je fünf He 
ringen, die von dem Befiger der Herrihaft Garleton 
zu Hofe gebracht werden mußten. Im Sabre 1629 
wurden dieſe Pafteten beichrieben als mit folgenden 
Gewürzen bereitet: ?/, Pfund Ingwer, !/, Pfund Pfef- 
fer, '/, Pfund Zimmt, 1 Unze Neltenpfeffer, 1 Unze 
Zangerpfeffer, */, Unze Paradieskoͤrner und */, Unze 
Zitwer. Bon einem gedenwärtigen Gebrauche der Pa- 
radiesförner zum Würzen der Speifen in irgend einem 
Theile Englands ift mir Nichts bekannt. 

Gleichwol werden zur Zeit von dieſem Saamen 
jäbrlih ungefähr 40,000 Pfund nad England impor- 
tirt. Mit Ausnahme der von der Thierheilkunde vers 
wendeten Quantität foll diefe ganze Mafje dazu vers. 
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braucht werden, den WMalzgebräuden und fpirituöfen 
Fluͤſſigkeiten einen ag Schein von Stärke zu 
verleihen. Dur ein Gefe König Georgs IH. wurde 
deshalb verordnet, daß zur Vermeidung einer Geldſtrafe 
von 2. 200 für jeden Contraventiondfall fein Brauer 
oder Bierverfäufer in feinem Gebrauche und Beſitze 
Baradiestörner haben, ebenfowenig auch bei L. 500 
Strafe für jedes Zumiderhandeln ein Droguenhänd- 
fer genannte Waare einem Brauer verkaufen dürfe. 
Gleichwol wird diefelbe verfauft und verbraucht, vor: 
— in Gemeinſchaft mit ſpaniſchem Pfeffer und 
achholderbeeren, um einen heißen kraͤftigen Beige⸗ 
ſchmack dem Londoner Branntwein zu verleihen; ebenſo 
mit Coculus indicus und anderen Bitterftoffen gemifcht, 
um den Dorfbieren Erwärmungsfraft und Wohlgefhmad 
zu geben. Auf einer Reife durch Strafforpfhire wurde 
vor einiger Zeit von einer mit einem großen Fabrik⸗ 
geichäfte in Verbindung ftehenden Perſon mir verfichert, 
daß diefelbe in einem Droguiftenladen gefeben habe, 
wie nicht weniger ald 10 Pfund Parapdiesförner an 
eine einzige Perſon Behufs der Verwendung zu Bier: 
gebräuden verfauft worden feien. Ä 
Die Wirkung higiger Subitanzen, gleih der er- 
wähnten, den Getraͤnken fcheinbare Stärke zu verleihen, 
wird durch die Eigenfchaften eines in manchen türki- 
fhen Provinzen bereiteten Tranfes erläutert. Eine viele 
geſchaͤtzte —32 wird naͤmlich durch Zerſetzung von 
Pfeffermuͤnz und Piment (Jamaica⸗Pfeffer) gefertigt. 
Dieſe —2 beſitzt ſoviel von ſcheinbar alkoholiſcher 
Kraft, daß wer zum erſten Mal fie trinkt, waͤhnen muß, 
er babe den brennendſten Alkohol verzehrt. Kein Wun⸗ 
der, daß die Eifenfchmelzer und Schlämmer von Straf: 
fordfhire drei Tage lang innerhalb zwei Wochen Bier 
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trinken, wenn ihr Durft durch Paradieskoͤrner ne 
worden ift, ſo daß fie um fo durfliger werden, je me 
fie trinten! Doch gereicht die Ueberzeugung zur Beru⸗ 
bigung, daß wenn auch Erzengerin von Trunkenheit, 
jene Miſchung an fih doch nicht für giftig gehalten 
werden muß. 

Die chemiſche Zufammenjegung diefes Saamens 
aber iſt noch unbefannt. Bisher iſt dieſelbe nicht che- 
mifch unterfucht, fo daß wir nicht willen, welche beſon⸗ 
deren Elemente er enthält, oder welche fpezifiiche phy⸗ 
fiologifhe Wirkung er auf den menfchlihen Organis- 
mus äußern mag. 


Swanzigetes Cupitel. 
Die narkotiſchen Mittel, die wir genießen. 


Cota. 


Coca, das Narkotikum der Anden; Beſchreibung der Pflanze; 
Culturart. — Alter Gebrauch des Cocablattes; feine Noth⸗ 
wendigkeit für den Indianer Peru's; wie er dasſelbe ae 
braucht; feine auffälligen Wirkungen. — Melancholiſches 
Semperament des Indianers. — Zeugniß Tſchudi's und 
Dr. Weddell's. — Allgemeine Wirkungen des Gocablat- 
tes. — Unertraͤgliches DBerlangen des echten Goquero. — 
Ueble Wirkungen des Gocablattes. — Zeugniß von Poͤppig 
und anderen Reifenden. — Anſichten Spanifcher Schrift. 
ſteller. — Indianiſche Verehrung der Pflanze; deren cha- 
rafteriftifche Wirkungen. — Berringert den Bedarf gewöhn⸗ 
licher Nahrungsmittel. — Verhindert pie Erſchwerung bes 
Athmens beim Erfleigen von Bergen. — Grfahrung und 
Zeugniß Tfeyupis. — Eeine Einführung nad) Guropa 
empfohlen. — Ghemifche Geſchichte des Cocablattes — 
Das wohlriechenne Harz. — Das bittere Element. — Die 
Gerbſaͤure. — Wie das Cocoblatt wirkt. — Erfchwerungen 
feiner Wirkung. — Aebnlichkeit mit Thee, Hopfen, Hanf 
und Opium. — Dem Opium glei erhälı es bei Kräften 
und erregt Berlangen nady Einſamkeit. — Verbrauch von 
Cora. — Muthmaßliche Auspehnung und Gelnwerth des 
jährlichen Gocabaues. 


Coca, das narkotifche Mittel der Andenbewohner 
ift nicht minder interefjant ald Die narcotica des Orients 
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in phyſiologiſcher ſowohl als in ſocialer — 
Daſſelbe iſt in Europa wenig bekannt, da ſein Gebrauch 
als ein Sinnengenuß vorzugsweiſe auf die eingebore⸗ 
nen Indianer von Bolivia und Peru ſich beſchraͤnkt. 
Das Erythroxilon coca iſt ein Strauch, der die 
Höbe von 6 bis 8 Zuß erreicht, und in feinen Beinen 
weißen Blüthen und glänzenden grünen Blättern dem 
Schwarzdorn ähnlich iſt. Die untere Fläche der Blätter 
elhnet fih durd eine auf beiden Seiten längs der 
ittelrippe gezogene Bogenlinie aus. Diefe Cocaart 
ift in den trepifchen Thälern am öftlihen Abhang der 
Anden in Bolivia und Peru heimifh und waͤchſt gegen- 
wärtig noch in manchen Gegenden wild. Die von den 
Bewohnern genofjene Frucht hingegen wird meiftens 
durch Cultur erzielt. In den bewohnten Streden der 
oberen Thäler gewährt fie eine wichtige landwirthſchaft⸗ 
liche Erndte. Gleich unferem gemeinem Dorn wird fle 
in Treibbeeten gezogen, von welchen fie in regelmäßig 
eordnete Gocapflanzungen verfegt wird. Die fteilen 
ände der Thäler bi zu 8000 Fuß über der Meeres: 
fläche find unter einer mittleren Temperatur von 64—68 
Grad Fahr. Häufig mit diefen Eocapflanzungen bedeckt. 
Sie finden fih in Teraſſen über einander glei den 
— in Toskana und dem gelobten Lande. Die 
Provinz Yongas iſt der hauptſaͤchliche Sitz dieſer Kultur 
tm oͤſtlichen Bolivia. Nah 3 Jahren gelangen die 
Büfhe zu voller Tragkraft und geben in günftigen 
Zocalitäten drei, wo aber Beriefelung in Anwendung 
kommt, felbit vier Blättererndten im Jahr. Die Blätter 
haben ungefähr die Größe von denen des Kirſchbaums; 
und wenn fie binlänglich reif find, um durch Das Biegen 
u brechen, werden fie von rauen und Kindern ge 
Fanımeit und in der Sonne getrocknet. Die Geſammt⸗ 


206 


produltion beträgt durchſchnittlich etwa 800 Pfd. dürrer 
Blätter auf den 'englifchen Ader, zuwellen bis zur 
Hälfte darüber, Gäufg aber auch bedeutend weniger. 
Beinahe getrodnet, haben fie einen dem von friſch ge 
machtem 9— aͤhnlichen Geruch, wenn in letzterem viel 
melilotus oder füßduftendes Fruͤhjahrsgras enthalten 
iſt. Deshalb verurfachen fie den Neulingen Kopfichwmerz, 
ebenfo wie es hinfichtli des Heumachens mit zart 
ai Berfonen bei uns der Fall if. 
te in der Sonne gedörrten Blätter bilden das . 
im Handel vorlommende Coca. Die Blätter von guter 
Qualität find von — Farbe. Duch Feuchtig⸗ 
keit werden fie dunkler, in welchem Zuſtande fie weniger 
—* und vom minder angenehmem Geruche ſind. 
enn fie durch Feuchtigkeit in Gig gerathen, werden 
fie vollſtaͤndig unbrauchbar. Ihr Geſchmack ift ziemlich 
angenehm, ein wenig bitter und aromatiſch und dem 
des gruͤnen Thee's von geringerer Qualitaͤt vergleich⸗ 
bar; er wird pikanter und lieblicher, wenn eine Kleinig⸗ 
keit gebrannten Kalkes oder Pflanzenaſche mit jenen 
Blättern zuſammen gekaut wird. 

1) Alter Gebrauch des Cocablattes. — 
Der Gebrauch dieſer Pflanze beſteht unter den India⸗ 
nern Südamerika's ſeit ſehr langer Zeit. Als die ſpa⸗ 
niſchen Eroberer die eingeborenen Stämme des Hügel⸗ 
landes von Peru befiegten, fanden file ausgedehnte 
Streden mit einem Strauche Namens „Coca“ bebaut *). 
Unter diefen Stämmen beobachteten fie die eigene Ge 


) Das Wort „Coca* ift von dem Aymarifchen (Inbiani- 
fügen) Worte Khoka“, Pflanze bezeichnend, ebenfo abzuleiten, 
wie in Paruguay die heimiſche Theepflange „Berba“ vie Pflanze 
par exsellence genannt wirb. 
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wohnbett, die Blätter folcher Pflanze während oft wie 
derholter befonderer Ruhepaufen zu kauen. So allge 
mein war in der That der Gebraud en Pflanze 
und fo gewöhnlich die Nachfrage nach verfelben, daß 
fie in Peru das übliche Geld oder Berthausgleichungs- 
mittel bildete). Die Sitte, diefe Pflanze zu gebrau- 
hen, war fchon lange unter den Indianifchen Stämmen 
beftehend, und ihr Urfprung verliert fih in den Nebel 
fernen Alterthums. Nach der Einführung von Gold⸗ 
und Silbergeld wurde fraglihe Pflanze ein Haupt⸗ 
bandeldartifel. Ihr Bau bildete eine Sorge der hei 
mifchen Regierungen während der Herrfchaft der Inkas, 
und blieb bis zu heutigem Zage noch gleichmäßig 
vorherrichend. Das geliebte Blatt iſt jebt noch für 
den Gebirgsindianer das Entzüden, der Troft und ge 
wifjermaßen der unentbehrlichfte Bedarf des täglichen 
Lebens. Nie läßt er fi ohne feine Xedertafche (chuspa) 
erbliden, die feine Cocablätter enthält, und ohne die 
Heine Sürtelflafche, in der er den pulverifirten, unge⸗ 
Löfchten Kalk bewahrt, anftatt defjen der Bolivianer die 
alfalifche Afche der Quinoa, der Mufawurzel oder ande 
rer ähnlicher Pflanzen verwendet. 

Um fih zum „Acullieiren,“ d. h. zum Kauen vor: 
zubereiten, macht es fich der Indianer zunächſt fo bes 
quem als irgend die Verhältnifje es geftatten. Er legt 
die Bürde ab, die feine Schulter trug; er febt fich 
nieder, faßt feine chuspa zwifchen die Kniee, und 
nimmt einzeln die Blätter heraus, die er eben für feine 


*) @leichergeftalt wie es mit vem Taback unter ven Jama⸗ 
zas, Dvampos und underen, Fürzlich von Galton beſuchten Böl- 
tern des ſüdweſtlichen Afrika ver Fall if. Vergl. das tropifige 
Säpafrita p. 206. (Engl. Ausg.). 
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uene Rolle beſtimmt. Bemerkenswerth ift die Aufmerk⸗ 
famfeit, die er auf diefe Prozedur verwendet. Die 
m, mit der er die Hand unter den Blättern 
der vollen Tafche wühlen läßt, und dad Bedauern, mit 
dem er auf feine bald entleerte chuspa blidt, — Diele 
Heinen Zeichen beweifen, daß fraglicher Gebrauch für 
den Indianer eine Quelle wahrer Glüdfeligkeit, nicht 
aber bloß Folge eines Beduͤrfniſſes ift (Weddell). Immer 
drei Mal, zuweilen au vier Mal ded Tages ruht er 
von feinem Miniren oder anderer Arbeit aus oder un- 
terbricht feine Reife und legt alle Bürden ab, um in 
Ruhe das geliebte Blatt kauen zu können. 

Beim Reiten oder Gehen over fonftiger Leibesbe⸗ 
wegung übt das Kauen diefer Blätter wenig Wirkung. 
Gleich wie beim Opium und Hanf find Ruhe und 
Stille unerläßlih, um den vollen Genuß der durch 
diefelben erzeugten Schwelgerei herbeizuführen. Im 
Schatten eines Baumes ſtreckt der Indianer ih nad 
feiner Bequemlichkeit nieder und ſteckt von Zeit zu Zeit 
einige zu einer Kugel (acullico) zufammengerollte Blätter 
in den Mund, fowie auch nach jeder neuen Portion er 
ein wenig ungelöfchten Kalt mittelft der Spige eines 
angefeuchteten und in die Kalkflajche getauchten Stüd: 
hen Holzes feinem Gaumen zuführt. Xebtere Bet: 
mifchung fördert den wahren Gefchmad des Blattes zu 
no und verurfacht reichlichen Fluß eines grünlich ge- 
färbten Speicheld, welcher an Theil ausdgeworfen, zum 
Theil verfchludt wird. obald die gel aufhört, 
Saft von fih zu geben, wird fle weggeworfen und 
durch eine neue erfeßt. 

Der den arbeitenden Indianern vergönnte zu er: 
wähntem Genuß beitimmte Zeitraum beträgt jedes Mal 
von 15 Minuten bis zu einer halben Stunde und 
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ſolches Intermezzo wird in der Regel mit dem Rauchen 
einer Papiercigarre beendigt. Bei einer dreis bis vier: 
maligen Wiederholung des Tages beträgt der Durch⸗ 
fchnittöverbraud von Coca 1 bis 11/, Unze in 24 Stun- 
den, an Feiertagen hingegen dad Doppelte Quantum. 
Die Eigenthümer von Minen und Pflanzungen haben 
fhon fange es ihrem eigenen Intereſſe entiprechend be= 
funden, täglich eine dreimalige Unterbrechung der Arbeit 
zum Zwecke des f. g. chaccar zu geftatten; und raſch 
verläßt der Indianer einen Arbeitgeber, der darnach 
trachtet, diefe Genuß - Intervalle ihm zu verkünmern 
oder zu entziehen. Während diefer Perioden grenzt 
fein Pflegma an das Wunderbare Stein Grad von 
Zureden oder Antreiben auf Seiten ſeines Herrn oder 
Arbeitgeberd kann ihn in Bewegung feßen; während 
der Achte coquero unter der Einwirkung des Blattes 
des Gewitterfturmes nicht achtet, der ihn auf feinem 
Ruheplatze zu ertränfen droht, aud nicht des Gebrülles 
nahender wilder Beftien oder der rauchenden Gluth, 
die dur das Steppengrad entlang fi wälzt und in 
feinem Lager bald ihn eritiden oder verfengen mup. 


Die Indianer der Peruanifchen Anden find An 
fällen von Melancholie auögefeßt, überhaupt aber auch 
wohl von trüber Gemüthäitimmung. In ihren häus- 
fihen Beziehungen, fagt Tſchudi, find die Indianer 
ungefellig und finiter. Mann, Weib und Kinder leben 
zufammen ohne befonderen Anfchein gegenfeitiger Zu- 
neigung, die Kinder fcheinen ihren Eltern nur furdht- 
fam zu nahen und ganze Tage vergehen oft, ohne daß 
ein freundliches Wort — ihnen gewechſelt werde. 
Wenn er nicht mit Arbeit außer dem Hauſe beſchaͤftigt 
ift, figt der Indianer traurig in feiner Hütte, Coca 
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kauend und über feine eigenen Gedanken ſtill vor ſich 
hinbrütend *). = 

Dr. Weddell, der Türzlih durch Bolivia reifte, 
fegt in Beziehung auf Das Ausfehen und die Sitten 
diefer Stämme ein ähnliches Zeugniß ab. Man kann 
nicht leicht, fagt er, irgend längere Zeit unter Diefen 
Menſchen leben, ohne durch einen Ausprud intenfiver 
Traurigkeit überrafcht zu werden, den man aus ihren 
Mienen Tieft und der von unbeftimmten aber. tätigen 
Leiden zu zeugen fcheint. Diefer Geſichtsausdruck ift 
Borzu weile bemerkenswerth unter den Aymare's, Deren 
Charakter noch fchweigfamer ift, ald der, der mit ihnen 
ufammen das Tafelland der Anden bewohnenden 

uichua’8 »). 

Man follte glauben, daß nach der aus der 
freien Repubfiten Süd⸗Amerikas die Qualen der lange 
unterdrüdten Eingeborenen zu Ende — waͤren, 
und daß etwas politiſcher Gleichheit Aehnliches unter 
den verſchiedenen Raçen hätte hergerichtet werden müflen. 
Dem ift jedoch nicht alfo. In Bolivia tft jeder In⸗ 
dianer vom 18. bis zum 50. Xebensjahre einer Kopf: 
tage von 5 Dollard wenn er Arbeiter ift, und 6 bis 
10 Dollars als Eigenthümer unterworfen. Diefe Taxe 
wird halbjährlich gefammelt. Keine entfprechende Ab- 
gabe wird von den Weißen erhoben, gleich wol aber 
aus benannter Quelle die Summe von 4/, Millionen 
Dollars erzielt, während die gefammten jährlichen Ein- 
fünfte der Republik nur 10%/, Millionen Dollars be⸗ 
tragen. Die unglüdliche Rage wird daher noch gegen: 


*) Reifen in Peru, 1838 bis 1842 (Xond. edit, 1847). p. 450. 
.) Mepnell, Reife nach dem Norden Bolivias. Paris 1858. 
p. 61. 
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wärtig von dem herrfhenden Blute zu Boden gedrüdt, 
und das traurige Gefühl der Lntergebenheit fomit 
dauernd erhalten. 

Gleichwohl fcheint es nicht, daß der Kocagenuß 
den Trübfinn des unglüdlichen Indianers vermehre. 
Im Gegentheil nimmt Tebterer dafjelbe, um fi zur 
Zeit von den Befonderheiten feined Qemperamentes zu 
erlöfen. Ruhe und Abgezogenheit find für den Genuß 
erforverlich, während der Genuß jener Blätter ihn hei- 
ter ftimmt, und für den unglüdlichen, oft unterdrüdten, 
immer aber beflagenöwerthen Peruaner Die Quelle ſei⸗ 
nes hoͤchſten Entzucens wird. Er ift auf ihn vererbt 
als eine Reliquie der alterthümlichen Freuden feines 
Volkes, und während der von ihm erzeugten Phantafie- 
gebilde nimmt er im Geifte an Scenen und Bergnü: 
gungen Theil, von denen er im gewöhnlichen Xeben ſich 
vollitändig ausgefchloffen befindet. Dr. Weddell be 
merkt ſehr richtig, daß mit dem Coca, als einer Reliquie 
der Vergangenheit, ver Indianer abergläubifche Bor: 
ftellungen verbindet, welche nach feiner Einbildung die 
durch jenen gewonnenen wohlthätigen Wirkungen ver: 
dreifachen mänten, und daß der Werth folcher Pflanze 
dadurch für ihn noch wefentlich erhöht wird, weil fie 
die einzige, ausfchließliche Zeritreuung bildet, welche die 
unvergleichlihe Einförmigfeit feiner Exiftenz unterbricht. 

2) Allgemeine Wirkungen des Goca= 
biattes. — Das Cocablatt wirkt verfchieden je nad 
der Art und Weiſe, in der es gebraucht wird. Gleich 
dem Thee im Aufguß getrunken, bringt es leichte Er: 
regtheit, und in deren Folge Wachſamkeit hervor; und 
verdrängt, flarf genofien, den Hunger, befeitigt die 
häufig beim Erfteigen von Anhöhen vortommende Athem- 
loöfigkeit, fo wie e8, in fehr großen Portionen verzehrt, 
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die Pupille erweitert und dem Auge das Licht uner⸗ 
traäͤglich macht. Selten jedoch wird es auf diefe Weife 
genoffen, vielmehr in der Regel in Form einer Kugel 
oder „Prieme“ gefaut, indem letztere dem Kautabad 
oleih im Munde hin und hergeworfen wird. Auf 
ſolche Art ift feine Wirkung mehr allmählig und an: 
dauernd als beim Genufje eines bloßen Aufguffes. Auch 
gewinnt ed hierdurch eine ganz andere Befchaffenheit, 
da das fortwährende Klauen, die anhaltende Einwirkung 
Des Speichel, und der Einfluß des gleichzeitig gefauten 
Kalkes oder der Aſche aus dem Blatte mehrfache andere 
wirkſame Beſtandtheile ertrahiren, welche das Waſſer 
allein bei einem Aufguß nad Art des Thees nicht auf: 
zulöfen vermag. 

Der Bau und Gebrauch des Coca hat fih von 
den Abhängen der Anden öſtlich nad verfchiedenen 
Theilen Brafiliend und den Ufern des Amazonenftromes 
erſtreckt. Hier aber wird es auf etwas andere Weife 
verwendet. Die Blätter werden getrocdnet und in einem 
hölzernen Möfer zugleich mit der Afche von den Blättern 
der Cecropia peltata zu Pulver zerrieben, und in die- 
fem gemifchten Zuftand zum Verbrauche aufbewahrt. 
Bon Zeit zu Zeit wird eine Portion dieſes grünlich 
grauen Pulver! zum Munde geführt, zumal wenn Hun⸗ 
ger oder Müdigkeit überwunden werden follen. Es 
vermehrt die Speichelabfonderung, bringt eine Empfin- 
dung der Fülle und Wärme im Munde hervor, ſtillt 
den Hunger und vermehrt die förperliche Thaͤtigkeit. 

Wir beſitzen feinen vetaillirten Bericht von einem 
wirklichen Sienner des Gocablattes über die von dems 
felben erzeugten fpeztfifchen Wirkungen. Doc fehr vers 
führerifch muͤſſen fie fein, da, obthon es lange ver: 
böhnt, und noch jetzt ziemlich allgemein ald ein ernie 
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drigended, rein Indianiſches und deßhalb verächtliches 
Safter betrachtet ift, gleichwohl viele weiße Peruaner 
zu Lima und an anderen Orten fich täglich zu beftimm- 
ten Zeiten zum Cocakauen zurüdziehen. Selbft Europäer 
find in verfchiedenen Streden des Landes dieſer Ge: 
wohnheit verfallen. in echter Eocafauer wird ein 
„Coquero“ genannt, und man behauptet, daß er mit⸗ 
unter vollitäntiger zum Sklaven des Blattes werde, 
als es mit dem Zrunfenbolvde binfichtlich fpiritwöfer 
Getränfe der Fall ift. 


Zuweilen wird der Coquero von unwiederiteh: 
licher Sehnſucht befallen, und begibt fih auf Tage 
lang in die Stille ver Wälder, um dort ungehindert 
tem Genuß des lieben Krautes nachzuleben. Junge 
Leute aus den beiten Familien Perus werden zumeilen 
jenem Hange in fol’ äußerftem Grade ergeben, und 
pflegen dann als verlorene Söhne zu gelten. Die 
Städte und die Gefellichaft — Menſchen ver⸗ 
laſſend und vorzugsweiſe in Wäldern oder Indianiſchen 
Dörfern verweilend, ergeben fie fi) einem wilden, einfa= 
men Zeben. Darum bat die Bezeihnung: „ein weißer 
Eoquero“ Dort Etwas von dem üblen Klang, wie bet 
und die eines unrettbaren Trunkenboldes. 


Dad Kauen ded Coca gibt einen übelriechenden 
— nad Wendel: abfcheulihen — Athem, macht Lippen 
und Zahnfleifch bleich, die Zähne graulich und ftumpf, 
und bewirkt einen häßlich fchwarzen led in den Win- 
fein des Mundes. Der eingefleifchte Coquero iſt auf 
den erſten Blick erkennbar. Sein unfteter Gang, feine 
gelbe Haut, feine trüben, eingefunfenen, mit einem 
purpurnen Ring umgebenen Augen, feine zitternden 
Zippen und feine allgemeine Apathie — dies Alles legt 
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Zeugniß ab von den fchredbaren Rolgen des im Ueber⸗ 
maße — Cocaſaftes — (Tſchudi). 

ein naͤchſter übler Erfolg beſteht darin, die Verdau⸗ 
ung zu ſchwaͤchen. Später erzeugt es allmählig eine 
Krankeit, welche an Ort und Stelle unter vem Na- 
men opilacion benannt tft. Gallenaffection mit allen 
den fchmerzreihen Symptomen, welche diefelbe unter 
tropiſchem Klima zu begleiten pflegen, zumal aber Gal⸗ 
Ienfteine kommen häufig und in fehr heftigem Grade 
vor. Der Appetit wird außerordentlich unflät, bis zu⸗ 
fegt dem Widerwillen gegen alle Nahrung ein unnatür: 
liches erlangen nad thierifchen Exkrementen folgt. 
Darauf kommen wafferfüchtige Beulen und Gefwulfte 
und der Kranfe flüchtet Beduf der Linderung, wenn 
irgend er ihn erlangen kann, zum Branntwein, und 
ſchleppt fo noch wenige Jahre ein elendes Daſein, bis 
der Zod ihm Erlöfung fchafft *). 

Diefe Schilderungen find abſchreckend genug, doch 
ftellen fie nur die Schattenfeite eines Gemaͤldes dar. 
Eine ähnliche Befchreibung koͤnnte innerhalb der Gren- 
zen der Wahrheit in nur allzuzahlreichen Faͤllen von 
den üblen Wirkungen des Weines oder Bieres gemacht 
werden, ohne die Bl erung daraus zu geftatten, Daß 
diefe Getränke gänzlich zu verbieten fein möchten, oder 
dag wir aus eigenem Antrieb ihnen vollftändig entſagen 
müßten. Wo das Coca am Meiften im Gebraude 
war, berichtet Dr. Weddell, daß er feinem der von Poͤp⸗ 
pig erwähnten extremen Källe begegnete. Das Kauen 
des Blattes, fagt er, bringt zuweilen auf Europäer, 
welche nicht von Jugend auf an diefe Sitte fih ge 


*) Pöppig, Reife in Chili, Peru und auf dem Amazonen- 
from, 1827—1833. Gap. IV. 


215 


wöhnten, übliche Wirkungen hervor. In zwei oder drei 
Fällen, welche feiner Beobachtung unterlagen, fchrieb er 
dem Genuß des Coca auch Die Herbeiführung einer 
durch Hallueination charakterifirten befonderen Verir: 
rung der intellectuellen Fähigkeiten zu. Ebenfo refe 
rirt Tſchudi ald Endergebniß feiner Forſchungen: 
„Alle ausſchweifenden und vifionären Anſichten über 
den Gegenftand bei Seit laſſend, bin ich der feften 
Meberzeugung, daß der mäßige Genuß von Coca nicht 
allein unjchädlich ift, fondern daß er fogar die Gefund- 
heit wefentlich befördern Tann. Zur Unterflügung die 
fer Annahme vermag ich auf zahlreiche Beifpiele Boßen 
Lebensalters unter den Indianern mich zu beziehen, 
welche faft feit ihren Knabenjahren dreimal täglich ihre 
Cocaportion gekaut hatten. Die Erreihung eines Al- 
ter3 von 130 Jahren ift unter den Indianern nicht 
fehr felten, und diefe Menſchen müffen nah dem Maß: 
ftabe gewöhnlichen Verbrauches im Laufe ihres Lebens 
nicht weniger ald 2700 Pfund fraglichen Blattes ge 
faut haben, ohne gleihwohl ihre Gefundheit zu ver 
mindern. ⸗ 
Selbſt der indianiſche Coquero, der es im Ueber⸗ 
maße genießt, erreicht ein Alter von 50 Jahren. Im 
rößerem Weberflufje jedoch ſowohl als mit weniger 
* Folgen wird es in den hoͤheren Andendi⸗ 
em als in den niederen wärmeren Gegenden ge 
noſſen. 

Sicher iſt, daß die Peruaniſchen Indianer ſtets 
dem Coca die außerordentlichſten wohlthaͤtigen Wirkun⸗ 
gen beigemeffen haben. Cluſius berichtet im Jahre 
605, daß, als er die Indianer frug, weshalb fie bes 
ftändig Eoca im Munde hätten, er zur Antwort erhielt, 
weil nad dem Genuffe deſſelben weder Hunger noch 
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Durft fie quäle, während ihre Kraft und Ausdauer 
fih als erhöht bewähre; und Dr. Inanui bezeichnet 
in dem Titel feiner Abhandlung über viele Pflanze 
diefelbe ald: „La famosa planta del Peru nom- 
brada coca *).“ 

Noh bis zu heutigem Tage betrachten die Indi⸗ 
aner fie als etwas Heiliges, Myſteriöſes. Diefe Borftel- 
fung haben fie muthmaßlih als ein Bruchſtück ihrer 
alten Religion geerbt. Denn in allen, friegerifchen 
wie religiöfen Geremonien aus den Zeiten der Inkas 
ſpielte das Coca eine Role. Es wurde von den Prie⸗ 
ftern gebraucht zum Räuchern bei den Hauptopferfeiten 
für ihre Götter, zum Bewerfen der Opferftüde fowie 
zum Opfern felbft. 

Während des Götterdienfted kauen die SPriefter 
Eocabfätter und falls fie deren entbehrten, fürchtete 
man, daß die Gunft der Götter den Gebeten fein Ge⸗ 
hör verleihe. Auch galt es für nöthig, daß der die 
göttlihe Gnade Anflehende mit einem Gocalnäuel 
(acullico) im Munde dem Briefter nahen muͤſſe. Es 
berrichte der Glaube, daß ein ohne den Segen ber 
Cocablaͤtter unternommenes Gefchäft nimmermehr ge: 
deihen könne, weßhalb dem Strauce felbft Verehrung 
gezollt wurde. Während eines Zeitraums von über 
300 Jahren war das Chriſtenthum nicht im Stande, 
diefen tiefgewurzelten Gößendienft zu zerſtoͤren; denn 
überall finden wir Spuren des Glaubens an die myfte 
rtöfen Sräfte jener Pflanze Die Bergleute in ben 
Minen von Cerro de Paico werfen Coca auf harte 
Metalladern, in dem Glauben, daß daffelbe folche wei- 
her und leichter auszubrechen macht. Der Urfprung 


*) Die berühmte Beruanifche Pflanze, Namens Goca- 
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diefer Sttte ift Leicht erflärlich, wenn man bedenkt, da 
zur Zeit der Inka's der Glaube beftand, als ob Die 
Cozas — Metallgötter — die Gebirge undurchdringlich 
machten, jo lange nicht durch den Cocaduft ihre Gunft 
erwirft worden fei. Selbft gegenwärtig noch ſtecken 
die Indianer Cocablätter in den Mund der Geftorber 
nen, um ihnen bei ihrem Gintritt in eine andere Welt 
günftige Aufnahme zu fihern; und wenn ein Indianer 
unterwegs eine Mumie trifft, bringt er ihr als fromme 
Gabe einige Cocablätter dar. (Tſchudi). 

3) Charafteriftifche Wirkungen des Eo- 
cablattes. — Selbft Diejenigen Europäer, welche 
mit den indianifchen Racen am beften befannt find und 
von der Wirkung fraglicher Pflanze auf dieſelben am 
Meiiten gejehen Beben. läugnen nicht, daß außer den 
gewöhnlichen Gigenfchaften eines ſchwach wirkenden 
narkotifchen Mittel® die Cocablätter zwei außerordent- 
liche Kräfte befißen, deren Exiſtenz in einer anderen 
Subftanz nicht bekannt iſt. Diefe find: 

Erſtens dag, wenn fie gekaut werden, fie das Ver⸗ 
fangen und anfcheinend auch das Beduͤrfniß nach ge 
wöhnliher Nahrung vermindern. Nicht nur gleich dem 
Branntwein und Opium feben fie den Kauer in den 
Stand, für eine kurze Zrift eine größere Rerventhätigs 
feit an den Tag zu legen, fondern befähigen ihn ne. 
mit gleihem Quantum der Rahrungsmittel anhaltend 
die härtere Anftrengung und länger dauernde Arbeit 
zu vertragen. Mit einer geringen Portion von ge 
trodnetem Maiß oder gemahlenem Waizen erflimmt der 
Indianer, Ifofern er genügend mit Coca verfehen ift, 
Zage lang unter fchweren Xaiten die fteilen Abhänge 
der Gebirgspaſſagen oder gräbt Jahre hindurch in unterir- 
diſchen Minen, fir Ermattung, Kälte und Hunger uns 


\ 


218 


empfindlich. Er glaubt in der That, daß es für ein 
vollſtaͤndiges Surrogat von FUHREN. gelten 
föune, und ein Beifpiel, welches Tſchudi erzählt, 
ſcheint dieſe Anficht zu rechtfertigen. „Ein Bewohner 
von Huari (Stadt in Peru) Namens Hatan Hua⸗ 
many wurde von mir zu ſehr angeſtrengter Graͤberei 
verwendet. Während fünf Tagen und Nächten, vie 
er in meinem Dienfte war, genoß er keinerlei Speiſe 
und gönnte ſich jede Naht nur 2 Stunden Schlaf. 
Hingegen Taute er in regelmäßigen Intervallen von 
2!/, bi8 3 Stunden ungefähr "/, Unze Gocablätter 
amd behielt einen acullico fortwährend im Munde. 
Ih war beftändig an feiner Seite und hatte deß⸗ 
halb Gelegenheit, ihn genau zu beobachten. Nach⸗ 
dem die Arbeit, für welde ich ihn angenommen, been: 
digt war, begleitete er mich auf einer zweitägigen Reife 
von 23 Meilen über die Hochebene bin. Obgleich zu 
Fuße, bielt er doch mit meinem Maulthier Schritt 
und raftete nur zum Zwecke des Gocafauend. Als er 
mich verließ, verficherte er, er werde gern fich nochmals 
für at Maaß von Arbeit engagiren, und dafjelbe 
ohne Genuß von Lebensmitteln vollenden, fofern ich 
nur einen binreichenden Verbrauch von Gocablättern 
ihm verftatten wolle. Der Priefter des Ortes ver: 
verfiherte mi, daß diefer Mann 62 Jahre alt fei 
und daß in feinem Xeben ihn Niemand krank ge 
kannt habe. 

Wie diefer merkwürdige Erfolg des Coca mit den 
rezipirten Anfichten binfihtlih der animaliichen Er- 
nährung in Einklang zu bringen fein mag, iſt ſchwer 
zu begreifen. Dr. Wendel, der in feinem Lobe von 
den Tugenden des Blattes weniger entichieden zu Werte 
seht, fagt, daß die Facta zu Gunften der Anficht, als 
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fei das Coca fähig, in Ermangelung aller übrigen 
Rahrungsmittel die Lebenskräfte zu erhalten, von fo 
vielen glaubwürdigen Perfonen berichtet worden feien, 
daß in der That großer Skeptismus dazu gehöre, wenn 
man ferner daran zweifeln wolle Gleichwohl verficherte 
er, daß im gewöhnlichen Berbrauhe das Coca den 
Appetit nicht befriedige. Obſchon nämlich die auf fei- 
ner Reife ihn begleitenden Indianer den ganzen Zag 
faueten, aßen fie doch des Nachts wie Audgehungerte, 
und verfchlangen zuweilen bei einer einzigen aber 
Duantitäten ⸗ die für ihn 2 Tage lang ausgereicht 
haben würden. Die Außerfte Birkamteit, die er daher 
nad feiner befchränften Erfahrung der Pflanze zuge 
ftehen Tann, befteht darin, zur Entbehrung von Nah: 
tungsmitteln zu befähigen. Das Coca bringt, wie er 
fagt, eine befondere, langſam fich entwidelnde, aber an: 
baltende Erregtheit hervor, nicht der durch Thee oder 
Kaffee erzeugten vergleichbar, die vorzugsweife auf das 
Gehirn influirt, indem fie vielmehr allgemein über das 
ganze Nervenfyftem verbreitet wird. Das Geringfte, 
was wir der Pflanze wohl zugeftchen müfien, fcheint 
zu fein, daß fie den Körper in den Stand ſetzt, eine 
gewifje Zeit hindurch fozufagen von fich felbit zehren, 
ohne die Hungerqualen und ohne die Schwäche, welche 
in der Regel fängere Entbehrung der gewohnten 
Nahrungsmittel begleiten. 

Die zweite außerordentliche Eigenſchaft des Blat⸗ 
tes ift, daß gefaut oder gleich dem Thee in einem 
Aufguß genommen, ed derjenigen Erjchwerung des 
Athmungsprozeſſes vorbeugt, welche beim Erfteigen der 
fteilen Hohen Abhänge der Gordilleren und des Puna⸗ 
gebirges häufig einzutreten pflegt. 

„Als ich in Buna in einer Höhe von 14,000 Fuß 
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über der Meeresfläche mich befand, erzählt Tſchudi, 
trank ich jedesmal, bevor ich mid) auf die Jagd begab, 
einen ſtarken Aufguß von Cocablättern. Danach ver: 
mochte ich den ganzen Tag hindurch die Höhen zu er⸗ 
klimmen und den fchnellfüßigen Thieren der Wildniß zu 
folgen, ohne eine größere Befchwerde im Athemholen zu 
empfinden, als wenn ich ähnliche rafche Bewegungen 
am !Meereöftrande vorgenommen hatte. Zerner au 
blieb ich frei von den Symptomen einer Gehirnerre 
gung und eines Uebelbefindens, welches unter entſpre⸗ 
chenden Berhältnifien andere Reifende an fich erfahren 
haben. Der Grund liegt vielleicht darin, daß ich nur 
auf dem falten Punagebirge fragliche ——— trank, 
wo das Nervenſyſtem weit — empfindlich iſt, als 
unter dem Klima der tiefer gelegenen Waͤlder. Hin⸗ 
gegen fühlte ich ſtets einen hohen Grad von Sättigung 
nah dem Genufje von Gocaaufguß und empfand ein 
Verlangen nach einer naͤchſten Mahlzeit erit fange nach 
der für diefelbe beftimmten Zeit. 

Die Urfache diefer Wirkung des Blattes ift eben fo 
leicht zu erfennen, wie die feiner behaupteten, die Kräfte 
erhaltenden und fteigernden Fähigkeit. 

Als die fpanifchen Eroberer von Peru Beſitz nah⸗ 
men, wurden die Indianer und alle ihre Sitten von 
denfelben mit gleicher Verachtung behandelt; insbeſon⸗ 
dere aber wurde Alles, was mit deren Religion in Bes 
ziehung fand, von den fpantichen Prieftern verfolgt. 
Darum ward der Gebraud des Boca verboten und 
verdammt. 

Eine Kirchenverfammlung im Jahre 1567 verur- 
theilte dafjelbe als eine unmwürdige nur der Unfitte und 
dem Aberglauben der Indianer entfprechende Subflanz ; 
and ein tönigliches Dekret vom Jahre 1569 verdammte 
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Die Anficht, daß Coca Kraft verleihe, ald eine Taͤu⸗ 
[hung des Teufels. Diefe Bannfchleuderungen bewähr: 
ten fich jedoch als nutzlos. Die Peruaner hingen nad 
wie vor an ihrem geliebten Nationalfraute und die 
Eigenthümer von Minen und Pflanzungen gerirten ſich 
bald als defien warme Bertheidiger, da fie Feine Wirk⸗ 
ſamkeit entdeckten, ihre Sclaven zur Verrichtung der 
denſelben von ihnen aufgelegten ſchweren Arbeitern 
faͤhig zu machen. Selbſt Geiſtliche gelangten ſchließlich 
dahin, die Pflanze mit Nachſicht zu beurtheilen, ja em⸗ 
pfahlen ſogar deren Einführung in Europa. 

Einer der eifrigſten Fürſprecher des Coca war der 
Jeſuit Don Antonio Julian, der in einem Werke, „die 
Perle Amerika's“ betitelt, darüber klagt, daß das Coca 
nicht ſtatt des Thee und Kaffee in Curopa einge⸗ 
führt ſei. Trauererregend nennt er den Gedanken, daß 
die europaͤiſchen Armen dieſes Praͤſervativ gegen Hunger 
und Durſt nicht erlangen koͤnnen, und daß unſere mit 
anſtrengender Körperarbeit beſchaͤftigte Volksclaſſe in 
ihren anhaltenden Drangſalen aus jener kraͤftigen Pflanze 
feine Unterſtützung zu gewinnen vermag. Ebenſo führte 
Dr. Don Pedro Nolasco Crespo in einer im Jahre 
1793 veröffentlichten Abhandlung Die Vortheile aus, 
welche durch die Einführung diefer Pflanze in die euro: 
pälfchen Marinen erzielt werden könnten. Neuerdings 
wieder hat Tſchudi das Coca als geeignet empfoh: 
fen, um den Seeleuten mit der Ausübung ihrer an- 
firengenden Dienftpflihten eine nahrhafte Erfrifchung 
zu gewähren, und die ungefunde — des Genuſſes 
geſalzener Vorraͤthe zu neutrafifiren. chließlich be 
merkt Profefior Schlechtendal, ver zulegt über Coca 

efchrieben hat, indem er daſſelbe als nervenftärkend, 
Berubigend und nahrhaft als Gegenmittel gegen Magens 
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ſchwaͤche, fowie gegen die durch folche erzeugten Kran: 
heiten, als Obftructionen, Kolik und Hypochondrie em- 
pfiehlt, daß fragliche Blätter ohne Zweifel mit großem 
Nutzen in Europa eingeführt werden könnten. 

Mit allen dieſen Zeugniffen zu feinen Gunften 
dürfen wir meines Erachtens jenen Beforgnifien vor 
dem Eocabfatte entfagen, welche durch verjährte jpanifche 
Vorurtheile erzeugt, und durch Daritellungen, wie die 
oben erwähnte, von Pöppig in Europa verbreitet wor: 
den find. Es gibt feinen triftigen Grund dafür, die 
Anwendung jenes Produktes nicht auch bei und zu 
verfuchen. In unferem Klima und nad einer fo lan⸗ 
en Seereife würden feine Wirkungen ohne Zweifel 
—*** als in ſeinem Geburtslande ſein; gleichwohl 
aber koͤnnten aus ſeinem Genuſſe auch auf une Erd⸗ 
theile heilſame Folgen erſcheinen. 

4) Chemiſche Geſchichte des Cocablattes. 
— Von der chemiſchen Geſchichte dieſes merfwürdigen 
Blattes iſt uns bisher verhaͤltnißmaͤßig nur wenig be⸗ 
kannt. So viel aber wurde erforſcht, daß daſſelbe min⸗ 
deſtens drei verſchiedene Beſtandtheile enthaͤlt, auf deren 
vereinter Wirkung die erfahrungsmäßigen Kräfte des 
Blattes allem Vermuthen nach mehr oder weniger be 
ruhen. Diefe Beitandtbeile find eine wohlriechenve 
barzige Subitanz, ein bittered Element und eine Art 
Gerbfäure. 

a) Das wohlriehende Harz, — Wenn die 
Blätter hierher (England) gelangen, find fie mit einer 
barzigen wachsähnfichen Subftanz überzogen, welche 
nur in fehr geringem Maaß in Wafjer lösbar ift, von 
Aether hingegen leicht au wird. Durch Anwen⸗ 
dung des Aethers zur Ausziehung diefer Subflanz 
wird eine fehöne dunfelgrüne Auflöfung erhalten, welche, 
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wenn man fie an athmosphärifcher Luft verdunften laͤßt, 
ein bräunfiches, mit einem eigenthümlichen kräftigen 
und durchdringenden Geruch verfehened Harz hinter: 
läßt. Falls es laͤngere Zeit hindurch der Luft ausge: 
fegt bleibt, vermindert ſich die Quantität diefes harzigen 
Stoffes, fowie dasſelbe allmählig vollftändig feinen be- 
fonderen Geruch verliert, und nur eine — faſt 
geruchloſe Materie zuruͤcklaͤßt. Demnach macht Aether 
mindeſtens zwei Subſtanzen aus dem Blatte frei, von 
denen die eine fluͤchtiger Natur, die andere von ip 
ftarfem Geruche if. Es fteht zu vermuthen, daß in 
diefer flüchtigen Subſtanz die narkotifchen Eigenfchaften 
des Blattes beruhen; dies ftimmt auch mit der That: 
fache zufammen, daß die Blätter nach und nah Geruch 
ſowohl als wirkende Kräfte verlieren und nah 12 Mo: 
naten allgemein als wertblo8 gelten, ebenfo wie mit 
der Behauptung der in den Gocaländern Heimifchen, 
daß nur dort die wahren Heilfamen Eigenfchaften des 
Blattes von dem Gonfumenten in Erfa Ag rar 
werderr könnten. Es ift gebraͤuchlich, die Blätter in 
feftgeftopften Padeten mit frifchen Thierhäuten fnapp zu 
überziehen, damit durch das Einfchrumpfen beim Trod- 
nen der Xebteren der Inhalt mehr noch zufammenge- 
preßt werde. Ungeachtet diefer feften Berpadung aber, 
welche der des Hopfens in feitgeballte Säde gleicht, 
geben vie Blätter gleichwohl ebenfo wie der Hopfen 
unmerkbar ihre flüchtigen Imgredienzien ab und ver: 
Iteren dur Transport und Aufbewahrung in ftetem 
Berbältnig an Wertb und Güte. Die dur Aether 
freigemachte flüchtige harzige Subſtanz ift fonach eine 
der wichtigften Ingredienzien des Cocablattes. 

b) Das bittere Element. — In einem frü- 
bern Capitel (VII) haben wir gejehen, daß Thee und 
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Kaffee außer den flüchtigen Ingredienzien, denen fie ihr 
Aroma verdanfen, eine weiße bittere kryſtalliſirbare, 
unter dem Namen Thein bekannte Subftanz enthalten, 
und daß dem letzteren zum Theil die merkwürdigen 
Eigenfchaften jener Getränke zugefchrieben werden mäfen 
Auch das Coca enthält ein durch Alkohol aus ven 
Blättern frei zu machendes bitteres Element (Fremy). 
Diefe bittere Maſſe ift aber nicht Fryftallifirbar und 
wurde bisher weder in reinem Zuftand hergeitellt, noch 
auch genau unterfuht. Kaum läßt es fich bezweifeln, 
daß die Wirkung des Blattes auf den Cocakauer theil- 
weife auf dem Vorhandenfein diefer Eocabittere beruht. 
Die genaue Natur von deren Cinwirfung auf das 
Körperfuitem wurde bisher noch nicht phyſiologiſch er: 
gründet. 

) Außer diefen zwei Subflanzen enthält das Coca⸗ 
blatt auch eine Quote Gerbfäure, welche gleich ver 
des Theed mit den fogenannten Per-Gifenfalzen *) eine 
Schwarze Farbe gibt. 

Das Verhältnig, in welchem dieſe einzelnen be: 
fannten Materien in dem Blatte fi) vorfinden, tft noch 
unermittelt. 

5) Auf welche Weife das Cocablatt 
wirft. — Es wird dem Leſer auffällig erfcheinen, 
daß ſelbſt diefe unvollitändige Kenntniß ver chemifchen 
Befchaffenheit fragliher P ang eine eigenthümliche 
Analogie zwifchen dem Gocablatt, der SHopfenblüthe 
und dem chinefifchen Theeblatt nachweifen läßt. Saͤmmt⸗ 
fih enthalten fie ein flüchtiged, aromatifches Ingredienz; 
in allen ift ein bitteres Element vorhanden; und von 


*) Diefe find Mifchungen von rothem over Pereifenory- 
ven mit Säuren. 
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allen Tann Serbfäure gewonnen werden. Wenn aber 
mit diefem geringen Maaß chemifcher Erforfchung ſelbſt 
unter Benußung defien, was wir von der Wirkung 
des Theed und Hopfens wifjen, wir die vom Coca: 
blatt erzeugten merfwürdigen Erfolge zu erklären 
en o koͤnnen wir zu keinem gedeihlichen Ziele 
angen. 

: ie dad bloße Kauen von täglich einer bis zwei 
Unzen diefer Blätter, beim theifweifen Audwerfen und 
theilweifen Berfchluden des Speicheld*), ohne daß aber 
irgend ein feiter Theil des Blattes in den Körper ge- 
langt, da das ausgekaute Blatt jederzeit weggefpudt 
wird — wie dieſer —* die Leibeskraͤfte zu erhöhen 
und in dem gewöhnlichen Wortverftand den Körper zu 
nähren vermag, tft ziemlich unbegreiflich. 

Biel zugeführt Tann dem Körper dadurch nicht 
werden. Es muß daher jenes Kauen von Coca ein- 
fah dahin wirken, die mit förperlicher Bewegung ge 
wöhnlich und naturgemäß verbundene Stoffzerfegung zu 
verhindern oder BR wefentlih zu vermindern. 
Gleichwie Wein und Thee auf das Nervenſyſtem bes 
jahrter Menfchen wirken, indem fie die natürliche Stoff: 
zerfegung auf ein Maaß herabprüden, das die bereits 
gefehwächte Verdauung immer noch leicht wieder ers 
änzen kann, und folchergeftalt dad Gewicht des 
örperd unvermindert erhalten, fo tft es vermuthlich 
auch mit dem Coca. Bei jüngeren Leuten und im kraͤf⸗ 
tigen Mannedalter vermindert dafjelbe die Stoffzer- 


*) Dr. Weddell berichtet, daß ber Speichel niemals ausge 
worfen wird; und ba er eine fpätere Autorität als Tſchudi 
if, dem ich im Texte folgte, fo mag das Recht wohl auf jenes 
@eite fein. 

Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil. 15 
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feßung im Körper, und bewirkt auf folche Weife, daß 
ein Bee Borrath von Rahrungsmitteln ausreicht, 
um Gewicht und Kräfte des Leibes zu bewahren. 

Das Eocablatt ähnelt dem des Hanfes in der nar- 
kotiſchen Eigenſchaft die Pupille zu erweitern, welche 
Sähigfeit dem Opium abgeht. Andererfeitö aber gleicht 
das Boca wieder dem Opium hinfichtlich der erneuten 
Kraft, die ed dem müden abgequälten Körper verleiht. 
Der türkifhe Courier oder Cutchee⸗Reiter, der unter 
dem Einfluß des Opiums fich befindet, erinnert und 
an den Pernanifhen Minengräber oder Maulthiertreis 
ber, welcher mit Coca reichlich verfehen tft. — der 
—— und Erfchöpfung zwingen beide ihre verſagen⸗ 
den Glieder zu neuer Anftrengung, und perrichten in 
wunderbarer Weife ſchwere Arbeiten, unempfindlich gegen 
erneuten Schmerz. Auch in dem Hang des Cocaeſſers 
nad einem einſamem Xeben erlennen wir einen Ein⸗ 
flug dieſes Krautes, ähnlih dem vom Opium auf die: 
jenigen, welche das hoͤchſte Stadium befeligenden Rau: 
ſches durch ihn erreichten. In einfamer Zurüdgezogen: 
heit findet der orientalifhe Opiumeſſer fein größtes 
Entzäden; und in unferm eigenen weniger fonnigen 
Clima ſcheint diefelbe Neigung zu beftehen. Märkte 
und Theater, fagt de Ouincey, bilden nicht die geeig- 
neten Aufenthaltsorte des in bimmlifcher Seligkeit 
einen Opiumefjers. In viefem Zuftand wird 
jedes Menfchengedränge ihm zur Laſt und erfcheint die 
Muſik felbit ihm zu plump und finnlih. Naturge⸗ 
gemäß fucht er Einfamfeit und Schweigfamfeit als un⸗ 
erlägliche Bedingungen für das Entzüden tiefiter Xräu- 
merei, welches Die Krone alles deſſen bildet, was das 
Opium der menfhlichen Natur zu gewähren vermag. 
Zu jener Zeit verfiel ich nad dem Genuſſe von Opium 
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haufig in ſolche Träumereien, und mehr als einmal 
ereignete ſich'ſs mir in einer Sommernadt, wenn ich 
am offenen Zeniter faß, in einem Zimmer, von wel- 
hem ich eine Meile entfernt unter mir zugleich die See 
überfchauen und einen Blick über die große Stadt 2. 
ewinnen Eonnte, daß ich von Sonnenuntergang bis 

Auen bewegungslos und ohne den Wunſch 
nach einer Törperlichen Beränderung fien blieb. 

ar — weiſt genau auf das Bild des 
aͤchten Coquero zuruͤck, der ſtundenlaug unter dem 
ſchirmenden Baum träumend und in Gedanken verlo⸗ 
ren lehnt, unbekümmert um die ihn umgebenden 
Dinge; daruͤber aber ur der englifche Opiumeſſer und 
ununterrichtet, ob auch jeine Apatbie und fein Phlegma 
jemald gleichen Grad mit den entfprechenden Eigen⸗ 
ſchaften des Coquero erreichten. 

6) Verbrauch des Cocablattes. — Wir 
entbehren der genaueren Data, um eine Schäßung 
vom wahren Gewichte des in Bolivia und Bern ges 
fammelten und verzehrten Blattes zu bilden. Poeppi 
ſchätzt den Geldwerth ver jährlichen Produktion au 
4 big 4'/, Million Pr. Thlr., was nach dem Mapitab 
von 1 Sh. p. Pfund — dem Berfaufspreis des Pro⸗ 
ducenten — eine jährliche Produktion von fait 15 Mil: 
lionen Pfund herausftellen würde. Diefer annäherungss 
weife Ueberfchlag genügt, um uns die Wichtigfeit des 
Eoca für die höheren Regionen Südamerifas fowohl 
in Rüdfiht auf Aderbau und Handel ald auch aus 
dem focialen Geſichtspunkt anſchaulich zu machen. 

Dr. Weddell, ver neuerdings in Bolivia reifte, bes 
richtet uns ferner, daß die Provinz Yongas dortfelbft, 
in welder viel Coca gefaut wird, allein 9,600,000 
fpanifhe Pfund producirt. Die Gefammtproduftion 

15* 
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beläuft fih daher muthmaßlich weit über die von 
Poeppig berechnete Höhe von 15 Millionen Pfund. 

Roh durch ein anderes von demfelben Reifenden 
erwähntes an wird die Wichtigkeit der Pflanze be 
wiefen: daß nämlich die Einkünfte ded Staates Boli- 
via im Jahre 1850 10%, Million Franken betrugen, 
wovon 900,000, mithin /,, der Sefammteinnahme aus 
der Cocataxe erzielt worden war. Hätte er uns den 
Betrag folcher Auflage pro Pfund angegeben, fo wären 
wir im Stande, die Gefammtproduftion des Staates 
Bolivia genauer abzufchägen. 

Bedenken wir, daß eritlih von Bolivia und Peru 
die Eultur und der Berbrauh von Coca ſich über 
Streden von Brafilien und nad den Ufern des Ama: 
zonenftromd ausgebreitet Haben, fo wird es nicht über- 
trieben erfcheinen, wenn wir ind Gefammt die Produk⸗ 
tion und Conſumtion getrodneter Gocablätter auf jährlich 
30 Millionen Pfund veranfchlagen. Mit 1 Shill. pro 
Pfund berechnet, giebt dies einen Werth von 11/, Mill. 
Pfund Sterling, und nach dem Durdhfchnittsertrag von 
800 Pfund pro Ader bemefien, febt es die Verwen⸗ 
dung von 37000 Ader guten und forgfältig bebauten 
Landes für die Eultur dieſer Pflanze voraus. Auch 
darf man annehmen, daß die Sitte des Cocakauens 
unter etwa 10 Millionen Menfchen verbreitet ift. 





Einundzmanzigstes Cupitel. 
Die narkotifchen Mittel, die wir genießen. 


Der Stechapfel, der Sibirifhe Schwamm 
und die geringeren Narkotika. 


Der rothe Stechapfel; fein Gebrauch unter ven Indianern Pe 
ru’8; feine merkwürbigen Wirkungen; von den Inpifchen 
Prieſtern genoſſen; Wahnfinn dadurch erzeugt; die Delphi- 
ſchen Orakel davon inſpirirt; eigenthümliches Zuſammen⸗ 
treffen in prieſterlichen Täufchungen. — Der gewöhnliche 
GStechapfel; fein Gebrauch in Europa zu verbrecherifchen 
Zweden. — In Rußland, um das Bier erhigenn zu machen; 
in Indien zu gleichmäßiger Berfegung geiftiger Betränte — 
Wie er von den Giftmifchern Indiens angewendet wird. — 
Geſpenſtertaͤuſchungen durch denſelben erzeugt. — Narfos 
tifche Eigenfchaften der Blätter. — Chemiſche Geſchichte 
des GStechapfels. — Das giftige Daturin und das brenzliche 
Del. — Ihre vereinte Wirkung beim Rauchen. — Der Si⸗ 
biriſche Schwamm; wie er gefammelt und verwendet wird; 
feine beraufchennen Wirkungen; Illuſtonen durch ihn er- 
zeugt; fein wirkfames Element entweicdht im Urin; kann 
mit legterem wieberholt und von anderen Perfonen ange 
wendet werben; Sibiriſche Sitte. — Der gemeine Boſiſt; 
narkotiſche Eigenſchaften feines Rauches beim Berbrennen. 
— Chemiſche Befchaffenheit ver giftigen Schmämme; fie 
enthalten Amanitin. — Brenzliddes Del des brennenden 
Bofiſt. — Die geringeren Narkotita: die Brechen erregende 
GStechpalme, das Narkotitum Floriva’s; wie fie gebraucht 
wird. — Die Tollkirſche; ihre merfwürbigen Wirkungen. — 
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Vernichtunqg eines Norwegiſchen Heeres in Schottland. — 
Das gemeine Bilfenfraut. — Der Ianghaarige Lolch gibt 
dem Biere erhitzende Oualität und vergiftet Brod. — Porſch 
oder Morthenheide; ihr Gebrauch, um dem Biere Bitter 
feit zu verleihen. — Heidebier ver Pilten und Dänen. — 
Die Rhobopenprons, giftig und narkotiſch. — Die Asales 
pontica gibt dem Gurinifchen oder Trapezunt-Honig feine 
eigenthümlidye Dualität. — Die Andromedas und Kalmias 
Nordamerikas wirken als Narkotika. — Vergiftung durch 
Federwildfleiſch. — Narkotiſche Wirkungen füßer Gerüche 
auf manche Gonftitutionen. 


VII Der Stehapfel. — Die Gefchichte des 
Stechapfeld als bekannten narkotifchen Mittels ift nicht 
weniger intereffant und deſſen Wirkungen auf den 
Körperorganidmus find nicht minder merkwürdig, als 
Die irgend einer der bisher befchriebenen Subftanzen. 
Zwei Spezies deifelben find als in den verfchiepeniten 
Weltgegenden gebräuchlich befannt, 


l. Der rothe Stechapfel (Datura sanguinea) 
tft unter den Indianern der Anden bekannt, von denen 
einige Stämme, wie fhon erwähnt, auch das Goca- 
blatt vorzugsweife verbrauchen. Diefe Stechapfelforte 
wählt auf den weniger fteilen Abhängen der Anden- 
thäler und wird von den Eingeborenen „Bovachero“ 
oder „Huacafraut“ genannt. Die Frucht der Pflanze 
ift der hauptfächlich verwendete Theil. Aus ihr berei- 
ten die Indianer ein ftarfes narkotifches Getraͤnk, das 
fie Tonga nennen. Durch den Genuß dieſes Tran: 
tes ri fie mit den Geiftern ihrer Vorfahren ſich 
in Verkehr feßen zu Mönnen. Tſchudi hatte Gele 
genheit, einen Indianer unter der Einwirkung jenes 

etränfed zu beobachten und befchreibt den Borgang 
wie folgt: „Kurz nachdem er den Trunk zu fih ge 
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nommen, fiel er in ſchwere Betänbung. Er faß da, Die 
Augen flarr auf den Boden geheitet, den Mund con⸗ 
vulſiviſch geichlofien und mit ausgelpannten Nafen- 
flügeln. Nachdem etwa eine Biertelftunde verfloften, 
begannen feine Augen zu rollen, Schaum trat aus 
feinen halbgeöffneten Lippen und fein ganzer Körper 
war von fchredlihen Zudungen bewegt. Als dieſe 
heftigen Symptome nachgelaflen, erfolgte mehrftündiger 
tiefer Schlaf. Als ih aber Abends ihn wieder 
ſah, erzählte er vor einem Kreile aufmerkſamer Zu⸗ 
hörer die Einzelnheiten feiner Viſion, während deren 
er mit den Geiſtern feiner Borfahren Verkehr gepflos 
en zu haben behauptete. Er befand fich anfcheinend 
Fehr ſchwach und erſchoͤpft *).“ 

In früheren Zeiten tranfen auch die indifchen 
Priefter, wenn fie vorfpiegelten, zu ihrer Gottheit 
fich au -begeben, den Sa dieſes Stechapfeld, um 
fih in einen Zuftand der Extafe zu verfegen. Ob⸗ 
fhon nun die Einführung des Chriſtenthums die 
Indianer von ihrem Goͤtzendienſte abgelenkt hat, fo 
find dadurch doch ihre alten abergläubifchen Vorftelluns 
gen nicht vertilgt worden. Noch jet wähnen fie mit 
den Geiftern ihr Ahnen in Verkehr treten und von 
ihnen die Schlüffel zu den in den Gräbern (Huaca's) 
verborgenen Schägen erhalten zu können. Daher der 
indifhe Rame des Stechapfeld: Huaca⸗Cachu, Grab: 
pflanze — fpaniih: Derba de huaca. — Wenn die 
Abkochung fehr ftark genommen wird, bringt fie An⸗ 
fälle wüthender Aufreguug hervor. Die ganze Pflanze 
it narkotifh, während in dem Saamen ——— 
ſolche Kraft beruht. Von dieſem erzaͤhlen manche 


*) Tſchudi Reifen in Peru. p. 269. (Engl. Ausg.) 
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Schriftſteller, daß auch die Priefter des Delphiſchen 
Tempels im alten Griechenland ihn benußten, um jene 
wahnfinnigen Träumereien hervorzubringen, welche da⸗ 
mald den Namen ann trugen. Solcher 
Gebrauch herrſchte unftreitig im Sonnentempel zu So: 
gamoffa (Lindley) dieſes Sogamofja tft nahe bei Bo⸗ 
gota im Andengebirge Neugranadas gelegen. 

Auffällig genug ift es, zu fehen, wie ähnliche Taͤu⸗ 
fhungsmittel von den Prieitern fait fämmtlicher irr⸗ 
gfäubigen Religionen des Altertfumes zu dem Zwecke 
enußt wurden, ihre leichtgläubigen Stammgenofjen zu 
bintergehen. Wahrbaft merkwuͤrdig aber it, daß auf 
den Gebirgen Griechenlandes in den blühendften Tagen 
dieſes klaſſiſchen Staates dieſelben gefchilverten Wir- 
fungen verfelben wilden Pflanze von den Brieftern 
Apollo’3 zur Taͤuſchung ver getftreichen: Griechen in 
Anwendung gebracht werden fonnten, zu denen gleich⸗ 
zeitig auf der weitentfernten Andenkette die Sonnens 
prietter ihre ee nahmen, um mit den rohen und 
leihtgläubigen Indianern betrügerifches Spiel zu treis 
ben. Die vermeintlihe Gabe des Hellſehens und die 
übrigen von den alten Sehern der fchottifhen Hoch⸗ 
lande erzählten Wunder mögen ihren Urfprung keiner 
edferen und müfteriöferen Duelle als einem Trank von 
Stechapfel, Tollfirfche oder Belladonna:Thee verdanken. 

2. Der gemeine Stedhapfel (Datura stra- 
monium) tft fange Zeit felbft tu Europa wegen feiner 
narkotifchen Eigenfchaften benugt worden. In Deutſch⸗ 
land und ae fol deſſen Saame zu Berübung 
von Berbrehen*) in häufigem Gebrauche geweſen fein. 
In Rußland wird derſelbe unter das Bier gemifcht, 


2) Ehriftifon, Ueber Gifte, p. 841. (Engl. Ausg.) 
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um bemfelben erhigende und beraufchende ſtraft zu ver- 
feihen — ein Gebrauch, welcher früher auch in China 
herrfchte, feit ww Zeit aber bereits . verboten tft 
(Gmelin). In Oberindien verwenden die Gebirge: 
dörfler von Sirinagur, fowie die Bewohner anderer 
Provinzen denſelben Saamen, um die beraufchenden 
Eigenſchaften ihrer gewöhnlichen fpirituöfen Fluͤſſig⸗ 
keiten zu vermehren. In Niederindien benutzen die 
Giftmiſcher, weiche ſaͤmmtlich zu der Kafte der Paſie“ 
oder Palmmweinhändler gehören, den Saamen der Datura 
ur Ausübung ihres gehäffigen Gewerbes. Einzeln oder 
n Trupps gehen fie herum, der Reifenden Ruheplaͤtze 
ausfpürend und umfchleichend, wofelbft fie in deren 
Speifen eine halbe Rupie von jenem Saamen in gan 
zen Stüden oder in zerriebenem Zuftand unbemerkt zu 
werfen wijjen. Diefer Zuſatz erzeugt einen tiefen Kauf 
von 24ftimdiger Dauer, während welcher der Reiſende 
beraubt und alsdann von dem Eindringling verlaffen 
wird, um entweder fich wieder zu erholen, oder auch 
den betäubenden Wirkungen der narfotifchen Subftanz 
zu erliegen. Der Saame wird zu jeder Zeit aller Or: 
ten und in jedem beliebigen Alter der Pflanze ohne 
augenfcheinliche Verfchiedenheit von deren Wirkfamteit 
gefammelt. (Dr. Hoofer)*). 

In England wird fragliher Saamen felten anders 
als auf Verordnung eined Arztes verwendet. Sonder: 
bar aber iſt, daß wenn durch einen Fehlgriff eine zu 
ſtarke Dofis insbefondere von einem Kinde genommen 
worden iſt, Das dadurch erzeugte Delirium von mehr 
oder weniger wilden Gefpenitervifionen. begleitet er: 


ſcheint. in kleines Mädchen, welches 1'/, Drachme 


*) Simalaya-Reifen, Bol. 1. p. 66. (Engl. Ausg.) 
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des Abends verfchludt Hatte, rafte zwei Stunden lang 
in furchtbarem Delirium und ſah Gefvenftererfcheinun- 
gen während der ganzen Nacht mit Intervallen lethar- 
iſchen Schlafes. Am nächften Morgen verfiel fie in 
eſten Schlaf unv erwachte nah einigen Stunden voll 
kommen gefund (Fowler). Die Symptome vieles Fal⸗ 
les find den berichteten Wirkungen des Saamens der 
rotben Datura auf die Indianer Neugranada’3 fehr 
ähnlich; fie erinnern uns an die eingebildeten Zufam- 
menkünfte mit ihren Ahnen, zu deren Genuß dic In: 
dianer unter dem Einfluß des bezeichneten Aufguſſes 
fih berechtigt und befähigt halten. 

Die narfotifche Eigenfchaft ift nicht auf den Saa⸗ 
men beſchraͤnkt, fondern gehört wahrfcheinlich der ganzen 
Pflanze an. Beunruhigende narkotifhe Wirkungen 
werden dur Anwendung der Blätter auf ein ausge⸗ 
breitetes Brandmal erzeugt, wo zufolge Mangels der 
Außern Haut Die Ingredienzen des Blattes in ben 
Körperorganismus des Kranken aufjenommen zu wers 
den vermocdten. In England werden die getrodneten 
Blätter am Stiele zuweilen von folchen Perfonen ge 
raucht, weiche mit gewiſſen Erfcheinungsformen krampf⸗ 
haften Aſthma's behaftet find. Zu piefem Behufe wer- 
den fie nicht felten in die Form von Gigarren verar- 
beitet und von den Droguiften verfauft, um in gleicher 
Weiſe wie Tabad geraucht zu werden. Der Rau 
wird gewöhnlich verſchluckt; Wenige aber möchten wohl 
ohne Anleitung eines ärztlichen Rathgebere dem Ge 
brauche deſſelben fi, zuwenden. 

Sämmtlihe Sorten des Stechapfels, ſoweit fie 
bisher unterjucht worden find, enthalten einen felten, 
weißen, Eryftallinifchen, giftigen Stoff, welcher den Na⸗ 
men „Daturin“ erhalten bat. Der Geſchmack diefer 
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Subſtanz ift anfänglich etwas bitter, wird dann ſcharf 
und an den des Tabacks erinnernd. Imnerlich gebraucht 
erweitert diefelbe die Pupille bedeutend und ift in ihrer 
allgemeinen Einwirkung auf das Körperfuiten dem in 
dem wohlbelannten man Bilfenfraute (Hioscyamus 
niger) enthaltenen giftigen Elemente fehr ähnlich. Dem 
chemiichen Charakter Dielen — glaubt man auch 
die oben berichteten merkwürdigen Wirkungen des Stech⸗ 
apfelſaamens — kec: zuſchreiben zu muüſſen. Wenn 
aber der Stechapfel, Blatt oder Stengel geraucht wird, 
entwickelt ſich ein brenzliches Del aͤhnlich dem durch die 
Tabacksblätter beim Verbrennen in ver Pfeife *) erzeng⸗ 
ten. Ebenſo wie das des Tabacks iſt auch dieſes brenz- 
liche Oel in hohem Grade giftig. Die narkotiſchen be⸗ 
ruhigenden und krampfſtillenden Wirkungen vom Rauche 
des Stechapfels find theilweiſe durch die Verdunſtung 
diefes Oels bevingt. Das giftige Daturin des Stras 
moniumblattes wird ebenfo in Dampf aufgehen und 
mit dem Rauch fich verbinden, wie es — des 
giftigen Nikotins mit dem Rauche von brennendem Tas 
ad der Fall tft. Jener Prozeß jedoch wurde bisher 
nod nicht durd Experimente feſtgeſtellt. Wenn aber 
bie angedeutete Analogie mit dem Taback flattfindet, 
wird die volle Wirkung vom Rauche der Datura von 
dem vereinten Einfluß der gemifchten Dämpfe des Das 
turin und des in dem Rauche enthaltenen brenzfichen 
Deles erzeugt. Das Borhandenfein diefer ftarf narkos 
tifchen und giftigen Elemente erklärt, weshalb, wie die 
Erfahrung gelehrt, das Rauchen vom Stechapfel kei⸗ 
neswegs vollfommen gefahrlos if. Die Sitte, den 
Rauch zu verfchluden, bewirkt, daß von den giftigen 


°*) Vergl. Gay. XV oben. ? 
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— mehr, als gewoͤhnlich beim Rauchen des 
Tabacks der Fall iſt, in dem Koͤrperorganismus abſor⸗ 
birt wird. 

AM. Der, ſibiriſche oder berauſchende 
Schwamm (Amanita muscaria) ift für den Einwoh- 
ner von Kamtſchatka dafielbe, wie Opium und Hanf 
für die Völker des öftlichen Aftens, Coca für die Pe 
ruaner und Tabad für die Europäer und die nord» 
amerikanifhen Stämme. Das natürlihe Berlangen 
nah narkotifchen Genüflen hat in Sibirien feine Bes 
friedigung in einem Giftſchwamm, dem niedrigen Krös 
tenftuhl, gefunden. 

Dieje Schwammart hat eine große Aehnlichkeit 
mit — Sorten eßbarer Schwaͤmme und iſt unſerm 
gewöhnlichen Blaͤtterſchwamm nicht ungleich. Sie wächſt 
zu großen Maſſen auf einigen Strecken Kamtſchatkas, 
woher ihr Gebrauch in Dielen Lande. Sie wird ent- 
weder während der heißen Monate gefammelt und zum 
Dörren an die Luft gehängt, oder wird erft abgenom- 
men, nachdem fie im Boden bereits vollftändig reif und 
troden wurde. Die auf lebtere Weife behandelten find 
narkotifcher, als jene fünftlich getrodneten Schwaͤmme. 

Wenn diefer Schwanm in den ausgepreßten Saft 
der heimifchen Heidelbeere (vaccinium uliginosum) ge 
taucht wird, verleiht er demfelben die beraufchende Kraft 
ſtarken Weines. In Suppen und Saucen frifch gegofien 
entwidelt er minder räftige beraufchenre Mittel. Die 
gewöhnlichfte Art feines Gebrauchs aber befteht darin, 
ihn in eine Kugel zuſammen zu rollen, und ohne Kauen 
ibn — zu verſchlingen. enn er gekaut wird, ſoll 
er Magenbeſchwerden bereiten. 

Ein großer oder zwei Heine Schwaͤmme find die 
gewöhnliche Dofis, um für den ganzen Tag einen an- 
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genehmen Raufch zu erzeugen. Wenn Waſſer darnach 

etrunfen wird, fleigert fih die narkotifhe Wirkung. 

er gewünfchte Erfolg tritt nach Berlauf von 1 bi8 
2 Stunden nach dem Genuſſe jener Dofis ein. Zuerft 
wird Heiterkeit erzeugt; dann zeigt ſich das Geſicht er- 
röthet; Schwindel und Trunkenheit folgen in derſelben 
Weiſe wie nach Wein oder fpirituöfen Getränken; un- 
willfürlih werden Worte geiprochen und Handlungen 
verübt, und der fchließfiche — iſt zuweilen gaͤnz⸗ 
licher Verluſt des Bewußtſeins. anche treibt ſolcher 
Genuß zu beſonderer Thaͤtigkeit an und ſpornt ſie zu 
körperlicher Anſtrengung. In zu großen Doſen ver⸗ 
anlaßt er heftige Krämpfe. Auf einzelne Individuen 
erzeugt er auch fehr komiſche Wirkungen. Eine fchwaß- 
bafte Perfon vermag nicht zu fihweigen oder Geheim⸗ 
niſſe zu bewahren; Mufifliebhaber bebarren in fort 
währendem Geſange; und wenn eine Perfon unter dem 
Einfluffe jenes Schwammes über einen Strobhalm oder 
ein dünnes Stöckchen fchreiten will, fo nimmt fie einen 
Ba als wenn es gälte, über einen Baumſtamm zu 
paffiren. 

Der Haſchiſch erzeugt ähnliche irrige Einprüde 
wie die oben erwähnten in Bezug auf Größe und 
Berne. Sonderbar auch iſt ed, daß die irrigen Auf: 
fafjungen, welche viele Stoffe et erweden — 
und im Kalle des Haſchiſch mit einem Grad von Be 
wußtſein ihres täufchennen Charakters — in manchen 
Mondfüchtigen dauernd egiftiren. Möglicher Weife wird 
der Leſer auch der Befchreibung alter Weiber fich er- 
innern, welche dadurch der Hexerei überführt worden 
2 daß fie unfähig waren, über einen Strohhalm zu 

reiten ! 

Die fonderbarftie Wirkung der Amanita ift aber 


238 


Die Eigenfhaft, die file den flüffigen Ausleerungen ver- 
leiht. Seit undenklicher Zeit it ed unter den Be 
wohnern Sibiriens bekannt, Daß der Schwamm dem 
Urin beraufchenve Bähigkeit mittheilt. Diefe dauert 
noch eine bedeutende Zeit nad) dem Genufje fort, fo 
daß Jemand, der den einen Tag mäßig beraufcht war 
umd bis zum nächften Morgen fich nüchtern geichlafen 
hat, dadurch, daß er, wie haufig gefchieht, einen Taſſen⸗ 
Topf vol feines eigenen Urines trinkt, vollftändiger als 
vorher beraufcht wird. Nichts feltenes iſt's daher unter 
den ächten Trinkern jenes Zandes, ihren Urin als eine 
werthvolle Alüffigkeit für den Fall einer knappen 
Schwammerndte aufzubewahren. Diefe beraufchende 
Kraft der Ylüffigkeit kann fogar gewifier Maßen fort: 
gepflanzt werden, denn Jedermann, der von derfelben 
genießt, wird tin gleicher Weiſe affizirt. Dr. Lange 
dorff erzählt, dag, wenn eine zweite Perfon den Urin 
der Erften, eine Dritte den der Zweiten trinkt u. f. f., 
die Beraufhung fi bis in das fünfte Glied erftreden 
fann. Solchergeftalt vermag eine Gejellihaft Trunf- 
fälliger mit fehr wenigen Amanitas eine ganze Woche 
hindurch ihrem Hange zu fröhnen. 

Wir haben bereit3 gefehen, dag Morphium, das 
wirffame Element im Opium durch den Körper in die 
Milch und andere fäffige Ereretionen übergeht. Der: 
ſelbe Fall findet auh Statt mit den a) Ele: 
menten der Cinchona=- Rinde, des Scirling, der Bella- 
Donna, ded Alonit u. f. w. 

Der fibirifhde Schwamm enthält ohne Zweifel 
glei den meiften dieſer Subftanzen ein ſtark giftiges 
narkotifches Element. Dieſes Ingredienz iſt jedoch 
noch nie in freiem Zuftand dargeitellt worden, Da über: 
Haupt noch Feine chemijche interfuchung jener Schwamm⸗ 
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fpegied Rattgefunden hat. Rur nach Analogie vers 
mögen wir daher, über die Natur der darin enthaltes 
nen Subflanz ein Urtheil zu fällen. In unferm Theile 
Europas befigen wir noch feine Erfahrung von auf- 
fälligen Birkungen irgend einer Schwammfpezied, welche 
fih mit den berichteten an Merkwuͤrdigkeit vergleichen 
ließen. Die Eigenichaften diefer Pflanzenklafje fcheinen, 
je nad) dem Klima, unter dem fie gewachfen find, fich 
zu verändern. Wahrfcheinlih aber ift, daß einige 
unferer giftigen Schwaͤmme, auf diefelbe Weife vers 
ſucht, € — 2* — an den Tag legen würden, die 
denen der fibirifhen Amanita fi aͤhnlich bewähren 
möchten. Dieß iſt durch das Faktum wahrfcheinlich 
gemacht, daß unfer gewöhnlicher, nicht giftiger Bofiſt, 
der Lycoperdon⸗Proteus, beim Verbrennen Dünfte ent: 
weichen läßt, welche in hohen Grade narkotifche Eigen⸗ 
— befitzen. In der That wurde es ſchon lange 
eobachtet, daß giftige Schwaͤmme im Allgemeinen unter 
ihren anderen Wirkungen, wenn ſie genoſſen werden, 
auch narkotifche erzeugen. Ebenſo iſt in England es 
in weiteften Streifen befannt, daß der Rauch des bren- 
nenden Bofiſt, obſchon diefer an ſich eßbar und gefund 
ift, die Eigenthümlichkeit hat, Bienen zu betäuben und 
daher häufig angewendet worden tft, wenn ein Bienen: 
fto® geplündert werden follte. Reuerdings- aber wurde 
gleichmäßig ein Verſuch auch mit Thieren höherer Gat⸗ 
tungen angeftellt, durch welchen ähnliche Erfolge er⸗ 
zielt worden find. Wenn der Rauch des brennenden 
Schwammes langfam eingehaucht wird, erfcheinen nad) 
und nach alle gewöhnlidhen Symptome des Raufches, 
Dieſen folgt zunaͤchſt Müdigkeit, dann aber folgt voll 
kommene Unempfindlichleit gegen Schmerz, wie die durch 
die Anwendung von Chloroform erzeugte; und wenn 
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die Einathmung fortgefeßt wird, entitehen fernerhin 
noch Gonvulfionen, denen periodifched Erbrechen und 
nad einiger Zeit der Tod folgt, Während es von 
folder Wirkung des Schwanmes fidh. erholt, ift ein 
Thier oft vollfommen bei Sinnen, obſchon «3 gleiche 
wohl noch in nempfindlichleit gegen Schmerzen be- 
harrt *). 

Die hemifche Befchaffenneit diefer Pflanzengattung 
fiegt noch fehr im Dunkeln. Zwei wirkfame Elemente 
find jedoch in denjenigen Schwaͤmmen, die giftige Eigen- 
fchaften befigen, nachgewiefen worden. In Waſſer de: 
ftillirt, geben fie ein flüchtiges ſcharfes, noch wenig ges 
prüftes Element ab. Dura Waſſer und Alkohol wird 
eine feite, braune Subftanz gewonnen, welcher man, in 
dem Glauben, daß fle das wirkfame Element des Genus 
Amanita bilde, den Namen Amanitin gegeben hat. 
Aber weder die chemifchen Beziehungen noch die fpe- 
zififche Wirkung dieſer Subitanzen auf den menfchlichen 
Körper find jemals unterfucht worden. Vielleicht müffen 
ihrem vereinten Einfluß auf den Körperorganismus die 
eigentbümlichen Wirkungen des Sibirifchen Schwammes 
zugefchrieben werden. 


In dem giftfreien Bofift tft bisher ein dem Ama- 
nitin der giftigen Spezies ähnliches, narkotifches In⸗ 
Nas: noch nicht nachgewiefen worden. ie beim 

erbrennen aus feinem Rauche erzeugten narkotifchen 
Wirkungen müfjen daher gegenwärtig dem brenzlichen 
Dele zugefchrieben werden, welches derſelbe im Ber: 
brennungsprozefje geh dem Taback und Stechapfel 
entweichen (äht iefes Def vermifcht fi) mit dem 


*) Medical Times 11. Juni 1853 und Chemist Juli 1858. 
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Rauche und wird mit dieſem !zugleih in die Zungen 
eingegogen und dort abjorbirt. 

V. Die geringeren nartotifhen Ges 
wähfe — Außer den bereitd erwähnten narkotifchen 
Mitteln, welche als zu nationalen Benüffen dienend be 
trachtet werden können, und welche von großen Menfchen- 
maffen verwendet werden, giebt e& noch einige, die fo 

roßes lokales oder Siforifhes Intereſſe befißen, daß 
e einer kurzen Betrachtung nicht unwürdig erfcheinen. 
Ich fafle Dietelben unter dem Namen „Geringere Nar⸗ 
fotifa” zufammen. 

1) Die Erbrehen verurfahende Ste: 
palme — (liex vomitorie) tft das Narkotifum der 
Indianer Florida's. Ein Aufguß oder eine Abkochung 
von Blättern wird vor dem Beginn ihrer Rathsſitzun⸗ 
en, fowie bei andern feierlichen Gelegenheiten getrun⸗ 
en. Damit bei der Erörterung wichtiger Fragen fie 
Haren Berftandes feien, follen fie drei ganze Tage vor 
der Sitzung faften, inzwifhen nur den Au auß von 
diefer Pflanze trinfend. Diefe Abkochung wirn nad 
ihrer Farbe zuweilen als der fchwarze Trank bezeichnet. 

In mäßigen Dofen wirkt Diefelbe auf die Nieren 
und vermehrt die Ausdünſtung. Im größerer Maſſe 
enommen, greift fie die wi an und verur⸗ 
Pt Erbrehen. Anf geeignete Weile gebraucht, erzeugt 
fie auch einen Zufland ter Aufregung und der Aoferdl, 
fo daß fie unter den Seminolen zu gleichen Zwecken 
wie im Drient dad Opium dient. ie die Pflanze 
angewendet wird, um folche mehr rein narkotifche Wir: 
tungen heroorzubringen, babe ich bei feinem zugäng- 
lichen Schriftfteller beichrieben gefunden. 

Die chemifche Gefchichte diefer Pflanze tft noch 
volftändig unbekannt. Als eine Jlexart ik fie jedoch 

Sohnfton, Chemie. Zweiter Theil. 16 
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botanifh dem Gewähs nah verwandt, welches den 
Paraguay:Thee*) Liefert. Wahrſcheinlich enthält fie 
daher ein wirkſames Element, weches dem Thein des 
Theeblattes vergleichbar iſt. 

2) Die Tollkirſche. — Die ſchwarzen Beeren 
der Zolllirfche oder des Nachtſchattens (Atropa bella- 
donna) verführen zuweilen durch ihren jchönen Glanz 
die Unerfahrenen, fie aus Verſehen zu genießen. Die 
jelben find ſtark narkotifch und erzeugen unter ihren 
erſten Symptomen den Anfchein bethörtefter Trunken⸗ 
heit. In ähnlicher Weife auch wirken die getrodneten 
Blätter oder deren Abkochung. Selbft eine Meine Do: 
ſis erregt außerordentliches Delirium, das gewöhnlich 
in angenehmer Art fib äußert. Zuweilen ift es von 
übertrjebenem, nicht zu unterdrüdendem Gelächter, zus 
weilen von unaufbörliher Schwaßhaftigfeit, mitunter 
aber auch von vollfommenem periodifchen Verluſte der 
Sprachfähigfeit begleitet. Der Geifteszuftand gleicht 
öfterd dem Somnambulismus, wie in dem befannten 
Halle eines Schneiders, der 15 Stunden lang ſprach⸗ 
108 und gegen andere äußere Eindrüde unempfindlich 
war, gleichwohl aber alle Manipulationen feines Hand: 
werled mit großer Lebhaftigfeit verrichtete, und feine 
Zippen wie zum Sprechen bewegte. — (Ghriftifon). 

Diefes Narkotikum wird bei und nie anders wie 
als Medizin gebraucht. Es hat jedoch durch die auf Aus 
torität des Gefchichtäfchreiber Buchanan berichtete Thats 
ſache ein hiſtoriſches Intereſſe, daß Die a der 
von dem Norwegifchen König Sweno befehligten Daͤni⸗ 
fhen Armee bei ihrem Einfall in Schottland den berg 
raufchenden Eigenfchaften der Beere diefer Pflanze bei- 


*) &. oben Cap. VII. 
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zwmeflen tft, welche die Schotten in die, den Erobe- 


tern zu liefernden Getraͤnke miſchten. Denn während. 


die daͤniſchen Krieger unter dem betäubenden Einfluß 
jener Beere im Schlafe Tagen, wurden fie von den 
Schotten überfallen, und in fo großen Schaaren ver: 
nichtet, daß kaum hinlängliche Mannſchaft übrig blieb, 
um den König an Bord des einzigen, nach Norwegen 
zurüdfehrenden Schiffes zu geleiten *). 

3) Gemeines Bilfenfraut. — Die Wurzeln 
des ſchwarzen Bilfenkrautes (Hyoscyamus niger) find 
art narfotifh und entnühternd. Drei Gran des ge 
trockneten wäfjerigen Extractes diefer Wurzel find un⸗ 
gefähr Einem Grane Opium gleich, doch ift derfelbe 
minder fiher in feinen Wirkungen. 

4) Der langhaarige Lolch. — Bon den 
auf den Großbritanniſchen Wſan heimiſchen narko⸗ 
tiſchen Mitteln draͤngt fi der langhaarige Lolch (Lo- 
lium temulentum) gelegentlich in unſere gegohrenen 
Fluͤſffigkeiten ſowie in das Brod ein. Diele Grasart 
waͤchſt in manchen Gegenden als ein wucherndes Un⸗ 
kraut in den Kornfeldern unſerer weniger achtſamen 
Landwirhe. In gereiftem Zuſtand wird es mit dem 
Korn, unter welchem es wuchs, zugleich niedergemäht 
nnd ee: und wenn fpäter das Getreide unvoll: 
ſtaͤndig gereinigt wird, bleibt jener Saamen immer 
darin. Seit Ianger Zeit fchon ift letzterer wegen der 
ihm zugehörigen, narkotifchen und merkwürdig berau⸗ 
ſchenden Eigenfchaften befannt. Wenn er mit der Gerfte 
zugleich gemalzt wird — (was bei mangelhaftem Reini: 
gen der Krucht zuweilen abfichtslos gejchehen kann) — 


*) Moreboufe, Ueber berauſchende Flüffigfeiten. p. 104. 
(Engl. Ausg.) 
16* 
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theift er dem Biere feine beraufchende Kraft mit, und 
—— daſſelbe in ungewoͤhnlichem und gefahrlichem 
rade erhitzend. 

Mit dem Waizen gemahlen und unter das Brod 
gebacken, bringt er eine ähnliche Wirkung hervor, zu⸗ 
mal wenn das Brod friſch gegeſſen wird. 

Das narkotiſche Element in dieſem Saamen iſt 
bisher noch nicht entdeckt worden. In Waſſer deſtillirt 
giebt derſelbe ein leichteres und ein ſchwereres fluͤchti⸗ 

es Oel ab; daß aber die narkotiſche Kraft in dieſen 
elen beruht, wurde bis jetzt nicht ——— Kein 
flüchtiges Alkali gleich dem Nikotin des Tabacks wurde 
in dem Waſſer und den auskochenden Oelen entdeckt. 

5) Porſch, Myrthenheide. — Obgleich, ſo⸗ 
viel ich weiß, gegenwärtig außer Gebrauch, ift der 
Porſch, oder die Myrthenheide (Myrica gale) ein fer- 
neres in England heimifches Narkotitum, defien Eigen: 
fchaften den früheren Bewohnern diefer Infeln vertraut 

ewefen zu fein fcheinen. Alle nörplihen Nationen 
fon fruͤherhin viefe Pflanze verwendet haben, um 
hren gegohrenen Getränken Bitterkeit und fcheinbare 
Stärke zu verleihen. 

6) Die Rhododendrons bilden eine wohlbe 
fannte Pflanzengruppe, welche beveutende narkotiſche 
Eigenfchaften beſitzt. Die Blüthen des Rhododendron 
arboreum (baumartigen Rhododendron) werden von 
den are ea ndiend als narkotifches Mittel 
genofien. Die roftfarbigen Blätter de Rhododendron 
. campanulatum werden von den Eingeborenen Indiens 
zum Schnupfen alla und der braune Staub, der 
an den Dlattitielen der Kalmias und Rhododendrons 
hängt, wird zu ähnlichem Zwecke in den Vereinigten 
Staaten Nordamerifad verwendet (Decandolle), Das 
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Rhododendron chrysanthemum, ein fibirifcher Strauch, 
{ft eines der Fräftigften Narkotika. Ob es aber in fei- 
nem Geburtsland zu narkotifchem Genuffe verwendet 
wird, ift mir unbelfannt. 

Die Azalia pontica, ein verwandter Strauch, der 
in großen Maflen an den Ufern des fchwarzen Meeres 
wähft, und feine verlodenden Blüthen in der Jahres⸗ 
zeit des Honigfammelns ausbreitet, wird für die Quelle 
der narkotifhen Qualität gehaften, um deremwillen der 
sn von Trapezunt Berühmtheit erlangte. 

och manche andere Pflanzen fönnte ich anführen, 
die, obfchon nicht als Genußmittel im Gebrauche, doch 
häufig im gewöhnlichen Leben als narkotiiche Wirkun- 
en außernd beobachtet worden find. So ift unter den 
eidepflanzen die Andromeda polifolia, ein Heines, 
in den Sumpfgegenden vom nördlichen Guropa und 
Amerika wild gefundenes Kraut, ein fcharfed Nar⸗ 
kotikum, das auf Schaafe töntlih wirkt. Aehnliche 
Eigenfchaften find in den Vereinigten Staaten an der 
Andromeda mariana bemerft worden, welche daher 
auch Laͤmmertod oder Schwindelfraut genannt wird, 
weil fie für Lämmer und Kälber als giftig gilt, indem 
fie eine „Schwindel“ genannte Krankheit erzeugt. 

In demfelben Land find die Blätter der Kalmia 
latifolia für viele Thiere giftig, und werden für nar⸗ 
fotifch, wenn ſchon in ſchwachem Grade gehalten. Bis 
gelow bemerkt, daß das Fleiſch der Faſane, welche von 
den jungen Schößlingen diefer Pflanze gefrefien haben, 
feibrt auf den Menfchen giftig wire, und in der That 
find Fälle fchwerer Krankheit erinnerlich, welche aus⸗ 
hlieglich jener Urfache zuzufchreiben waren. Diefe 

igenfhaft laͤßt uns an jene wirkſamen Ingredienzien 
de3 Opium und des Sibirifchen Schwammes zurüd: 
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denfen, welche unverändert durch die Milh und Die 
anderen flüjfigen Aufcheivungen des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers hindurchzugehen pflegen. 

In der Gegend von New-Morf und auf Xong 
Island wird die Kalmia angnotifolia den Schafen für 
tödtlich gehalten und ift unter ven Namen: „Schaafs 
Iorbeer, Schaafgift, Lämmerlorbeer und Laͤmmertod“ 
befannt. Die Blütben der Kalmia ſchwitzen einen 
jean honigartigen Saft aus, defien Verſchlucken einen 
n feinen Symptomen ebenfo furdtbaren als langdau⸗ 
ernden geiftigen Rauſch hervorbringt. (Torrey). Hie⸗ 
rin fcheint diefe Pflanze der Armenifhen Azalea fehr 


zu fein. 

chließlich will ich nicht unbemerkt laſſen, daß, 
nah Dr. Bird der Geruch der Vanille die diefelben 
einfammelnden Arbeiter beraufht. Sogar der Duft 
der Roſen, Nelken und anderer gewöhnlicher Tieblich 
riechender Blumen wirft auf mande Perfonen ala 
narkotifches Gift — (Orfila). Auch die aus großen 
Duantitäten Saffran aufiteigenden Dünfte follen aͤhn⸗ 
lihe Wirkungen, — Kopfihmerz, Schlagfluß und zu⸗ 
weilen den Tod — erzeugen. o fehr wird durch die 
individuelle Keörperbefhaftengeit die phyflologifche Wir- 
fung von Subftanzen in einzelnen Fällen vermehrt 
und gefteigert, die an fi für die große Maffe der 
Menſchen nicht nur harmlos find, fondern in der That 
Quellen verfeinerten Genuſſes bilden. 


Aweinudwangigstes Gopitel, 


Allgemeine Betrahtungen. 


Uusgebehnter Gebrauch narkotifcher Genüſſe. — Anzahl ber 
Menfchen, von denen ihnen gefröhnt werben mag. — Ihr 
Verbrauch vorzugsweife durch geiftige Mittel einigermaßen 
zu verringern. — Ihre Wichtigkeit für Aderbau und Han⸗ 
del. -— Spezielle Befonverheiten der verſchiedenen Narko⸗ 
tika. — Nationeller Einfluß narkotifcher Mittel. — Diefel- 
ben reagiren auf Berfaffung uns Charakter. — 


Ich kann den Abfchnitt über die narkotifchen Mit- 
tel des gewöhnlichen Lebens nicht beendigen, ohne Die 
Anfmerkſamkeit meiner Leſer noch auf einige der interef- 
fanteren Betrachtungen zu lenken, zu denen die oben 
—— Thatſachen Anlaß en. 

J. Ihr ausgedehnter Gebrauch. — Zu 
naͤchſt wenn wir auf fraglichen Gegenſtand einen all⸗ 

emeinen Ruͤckblick werfen, erregt der faſt univerfelle 
Gehraud narkotifcher Genuͤſſe unfere Aufmerkfamtett. 
— Sibirien hat feinen Schwamm — die Türkei, In⸗ 
dien und China haben ihr Opium — Perlien, Indien 
und die Türkei, fowie ganz Afrika von Marofto bis 
um Kap der guten Sofnun und felbft die Indianer 
—2*t befißen ihren Hanf und Haſchiſch — Indien, 
China und der oͤſtliche Archipelagus ihre Betelnuß und 
Betelpfeffer — die Polynefifchen Infeln ihre tägliche 
Avı — Peru und Bolivia ihr feit lange gebräuchliches 
Coca — Reugranada und die Himalayadiftrifte ihren 
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rothen und gemeinen Stechapfel — Aften und Amerifa 
und fo zu fagen die ganze Welt ihren Tabad — die 
Indianer Floridas ihre zum Erbrechen reizende Stech⸗ 
palme — das nördliche Europa ihr Ledum und Myr⸗ 
thenheide — Engländer und Deutfche ihren Hopfen, 
fowie die Franzofen ihren Lattih. Auch jede Nation 
des Alterthums bat feit fruͤheſten Zeiten ihr narkotifches 
Beruhigungsmittel gehabt — jeder auch in, der entfern- 
teften Gegend iſolirte Volksſtamm hat innerhalb der 
Grenzen feined Landes einen narkotifchen Schmerzen: 
ftiller und Sorgenverfcheucher heimifchen Urfprungs ge⸗ 
funden — auch die wildeften Stämme wurden durch 
den Inftinft geleitet, nach diefer Form phufiologifchen 
Genuſſes zu fuchen und fie erfolgreich anzuwenden. Das 
Berlangen nad derartigem Genuß und die Gewohns 
heit, demjelben zu genügen, find nicht weniger allge 
mein als der Begehr nach den unentbehrlichen Stoffen 
alltägliher Nahrung und deren Verbrauch. 

Aus folgender Weberficht erhellt die Ausdehnung 
der Confumtion der einzelnen hauptfächlichen Narkotika. 

Taback von 800 Millionen Menfchen. 


Opium „ 400 ” ” 
Sanf „ 2005618300 „ — 
Bet „ 100 " " 


Goran „ 10 — 

Ein Hang, der ſo unleugbar einen Theil unſerer 
allgemeinen menſchlichen Natur bildet, kann durch keiner⸗ 
lei Geſtalt rein phyſiſchen oder legislatoriſchen Iwan 
ges unterdrüdt oder vernichtet werden. Zuweilen mag 
er durch folche Mittel wohl fich fchwächen und entmu⸗ 
thigen Taffen, doch ift felbft dieſer geringere Erfolg 
nicht immer erreichbar. 

Dieß iſt bewiefen durch die fehlgefchlagenen Ber: 








250 


ewöhnlicher Verſtandesbildung fich ereiguet haben. Der 
—* vorſtehender Seiten wird ſich der vollſtaͤndigen 
Lähmung aller geiſtigen und körperlichen Thaͤti 
entſinnen, welcher unſer großer Coleridge erlag, wähs 
rend er ein Sclave des Opium war; und wie der 
engliſche Opinmeſſer gleich vielen Anderen bloſe Geiſtes⸗ 
kraft unvermögend fand, mit dem gereizten inſtinktiven 
Berlaugen ihres Körperorganismus de reich zu kämpfen, 
wenn fie durch lan — Genug einmal in krank⸗ 
haften Zuftand verhllen waren. Solche Beijpiele müfs 
fen Jedermann die hriftliche Empfindung feiner eigenen 
Schwäche einprägen und ihn anfpornen, freiwillig Vers 
fuchungen zu meiden, denen felbft jene Männer nicht 
zu widerftehen vermochten *). 

2) Ihre Wichtigkeit für Aderbau und 
Handel. — Zerner kann hinſichtlich diefer narkotifchen 
Subſtanzen die Brage entftehen, ob eine wefentlich 
größere Anzahl von Menfhen zur Gewinnung der ges 
wöhnlichen Lebensbeduͤrfniſſe ald durch den Anbau und 
die Zubereitung der Stoffe für diefe anſcheinend un- 
nöthigen Genüffe Beichäftigun ne Zuverläffig 
Tepräfentirt feine andere .ald die Korn: und etwa die 
Baummwollenerndte größeres Handelskapital, erheifcht 
feine ausgedehnteren Schiffsverkehr und andere Trans⸗ 
portmittel, bildet Leine den Gegenfland eines ausge 


%) Berhältnigmäßig leicht ift es, einer Angewöhnung vom 
Anbeginnen auszumweichen; fehr ſchwierig hingegen, einmal er» 
worbene Gewohnheiten wieber abzulegen. Bei ver Verfamm⸗ 
lung eines Maßigkeitvereines in London wurde eines Tages ber 
richtet, daß von 600,000 Berfonen in ven Bereinigten Staaten, 
weiche das Belühre der Mäfigkeit geleiftet, 450,000 baffelbe 
gebrochen hatten. 
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Hreiteteren und im Gewinne fihereren- Handels, ſowie 
die Quelle größeren commerziellen Wohlſtandes im Ver⸗ 
gleiche mit jenen narkotiſchen Stoffen. 

3) Ihre BUNDeEHAL Clan. En den 
Körperorganismus verdient in gleicher Weife Auf- 
merffamfeit. Außer der gewöhnlicheren beraufchenden 
Wirkung, dur die er den Kranken glei dem ver: 
biendeten Liebenden „Helena's Schönheit auf einer 
Aegyptiſchen Stirne thronen fehen läßt,“ erzeugt der 
— jene bemerkenswerthe, ſeltene und unerklaͤrliche 
Verfaſſung des lebenden Koͤrpers, welche unter dem 
Namen „Starrkrampf“ bekannt iſt. Die Glieder des 
Kranken koͤnnen von den Umgebenden nach Belieben 
bewegt werden; aber im Widerſpruch mit dem Geſetz 
der Schwere, und anſcheinend ohne irgend eine Anſtren⸗ 
gene auf Seiten des Kranken, bebarren fie unbeitimmte 

eit in der Lage, in die fie gebracht worden. Der 
Stechapfel erweckt Geſpenſterviſionen vor dem getäufchs 
ten Blick, und befähigt den unglüdlichen, tiefgeknechte⸗ 
ten Indianer, erhebenden Verkehr mit den Geiftern 
feiner reihen und mächtigen Ahnen zu pflegen. Der 
Sihirtfhe Schwamm erzeugt Unenpndlich eit gegen 
Schmerz, während das Bewußtſein ungetrübt bleibt, 
und erregt gleih wie dad Opium die eigenthümliche 
Illuſion, daß ein Strobhalm ein zu mächtiged Hinder: 
niß fei, um darüber hinweg fdhreiten zu können. Der 
gemeine Bofift beraubt den Kranken der Sprache, Be 
wegung und Schmerzempfindung, während derfelbe alles 
um ihn ber Vorgehende mit Bewußtfein auffaßt. So 
laßt dieſe Pflanze jenen Nachtalp unferer Träume als 
möglich erkennen, unter dem wir und einbilden, auf die 
Leihenbahre hingeftredt zu fein; die Tränen der bei: 
lebenden wahren und die innere Befriedigung der fal- 
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fhen Freunde bemerkend, jebt wiffend, wie am Sarge 
die letzte Schraube befeftigt wird, und jebt, wie die 
legte Scholle zur Dedung des Grabes gerollt wird, 
immer aber ohnmädhtig, zu unferer Befreiung die Kippe 
zu bewegen! 
4. Die fpeziellen Eigenfhaften, durch 
weiche viefelben fi, von einander unterfcheiden, find 
ebenfalls bemerkenswerthe Erfcheinungen der befchriebe- 
nen Narkotifa. Während z. DB. der Tabad beruhigt 
und, wie Manche behaupten, den Geift einfchläfert, re⸗ 
en Opium und Hanf die geiftigen Faͤhigkeiten mit be- 
ebender Kraft an, indem fie dad Gefühl und Bewußt- 
fein gefteigerter Geiftesfraft verleihen. Im Betreff des 
Opium ift die fo erzeugte Seelenthätigfeit der im Schlafe 
geubten vergleihbar. Es fcheint, ald wenn, während 
alle Körperorgane im Zuftand der Ruhe fich befinden, 
Gedanken und Bilder durdy und über das ruhende Ge⸗ 
him wogten, ohne dafjelbe zu ermüden und anzuftren- 
en, gleich wie Wolken und Sonnenfhein über eine 
höne Zandfchaft gleiten, ohme diefelbe zu erregen oder 
phyſiſch verändern. Anders verhäft es ſich mit dem 
Hanf. Derfelbe erwedt Hunger gleichzeitig mit getfti- 
ger Thaͤtigkeit. Anhaltendes Denken macht in dem 
wachenden Menfchen, fo zu fagen, den Kopf dampfenv. 
Gleich phyſiſcher Anftrengung erichöpft es den Körper 
und erregt einen Hunger, der nur durch gewöhnliche 
Nahrungsmittel geftillt werden kann. So nun gleicht 
die durch Hanfgenuß veranlaßte geiftige le mehr 
der des wachenden als der des fchlafenden Menichen. 
Dieß ftimmt mit einem andern beobachteten Unterſchied 
beider Stoffe überein. Opium verringert die Empfäng- 
fichkeit für äußere Eindrüde, während der Hafchifc die: 
felbe vermehrt und beveutend lebendiger geftaltet. Das 
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eine verfchließt fo zu fagen den Geiſt in ſich ſelbſt, 
während der andere ihn der febhafteiten Einwirkung 
ſaͤmmtlicher Körperfinne öffnet. Im Zuſammenhan 
mit allen diefen Unterſchieden auch geſchieht es, da 
die Wirkung des Opium durch äußere Störung und 
Körperbewegung unterbrodhen und verringert, während 
die ded Hanfs durch Ruhe und Zurüdgezogenheit ver: 
miudert wird. In diefer legteren Eigenfchaft zeigt der 
Hanf mit den hitzigen Getraͤnken Aehnlichkeit. 

Coca und Opium wiederum find darin einander 
glei, daß fie unter gewiſſen Umftänden die Kraͤfte auf 
eine wunderbare Beile erhalten; hingegen find fie in 
zwei wejentlichen Eigenichaften verfchieden. Das erftere 
erzeugt niemals Schlaf, dem Opium glei, und regt 
feloft im Uebermaße genofjen, die Eingeweide in Be 
weguug, während Opium in der Regel diefelben träge 
und verftopft erfcheinen läßt. — Betel befreit von den 
Folgen ded Opium, wie der Thee von denen flarfer, 
geiftiger Getraͤnke. Der Sibirifhe Schwamm öffnet 
Das Herz, glei wie guter Wein dieß thun fol. Ge⸗ 
beimnifje entjchlüpfen unwillfürlich unter feiner Einwir⸗ 
uud, uud entweder der Wille oder die Kraft, dieſelben 
zu bewahren, tft periodiſch in Schlaf gewiegt. 

Solde Spezialitäten find an fih merfwürdig und 
interefjant; noch mehr aber find fie es, indem fie be 
weifen, daß die einzelnen narkotifchen Subftanzen in 
verfchiedener Weiſe auf den Koͤrperorganismus wirken 
und das Geiftesieben ſtoͤren. Sie erhöhen fomit die 
Wahrſcheinlichkeit, daß wir durch den Gebrauch fpeziel- 
Ser chemifcher Stoffe dereinft werden in den Stand ge 
It in, die in ähnlicher Art verfchiedenen geiftigen 

eftionen x überwinden, die fo oft in Begleitung 


natürlicher Krankheiten erfcheinen. 
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5. Rationeller Einfluß narkotifher Ge⸗ 
nüffe — Bir fahen, daß faft jeder Theil der Welt 
feinen eignen befondern narkotifchen Stoff erzeugt und 
verbraucht. Solche Berwendung der Pflanzen in ven 
Rändern, in denen fie gewonnen werden, erfcheint fehr 
natürlih. Sie werden confumirt den nationellen Ges 
treideforten glei, aus dem Grunde, weil fle am Leichs 
teften und im reichlichften Maße zu — find. Wenn 
aber verſchiedene Narkotika in gleicher Weiſe zugänglich 
find, warum wird da gleichwohl das eine vor dem an⸗ 
dern gewählt? Gngland 3. 3. trinkt viel gebopftes 
Bier, während Schottland und Irland verhältntgmäßig 
wenig confumiren. Ohne Zweifel berugt es auf irgend 
einer Eigenthümlichkeit in dem nationalen Charakter 
oder der Zandesverfaffung, daß der narkotifche Hopfen 
nud muthmaßlih auch der Tabad in ausgebreiteter 
Weiſe im Suͤden ald im Norden unferer SInfel vers 
wendet wird — daß die Deutfchen und Schweden mehr 
als die Franzofen rauchen — daß Opium und Hafchifch, 
im Orient fo fehr beliebt, fo geringe Fortſchritte in 
unferer europäifhen Zuneigung gemacht haben. In 
folher Weiſe find die verfchiedenen Geftalten, in denen 
diefelbe Subftanz gebraucht wird, muthmaßlich wenige 
fiend zum Theil durch Verfafjungsverhältniffe bedingt. 
— das noͤrdliche Schottland, Island und Nord⸗ 

andinavien conſumiren nach großem Maßſtab Schnupf: 
taback. England, Deutſchland, Südſkandinavien und 
Rußland ziehen vor, ihren Taback zu verbrennen und 
—— Rauch einzuathmen. Auch unter den afrikani⸗ 
hen Stämmen zwifchen dem rotben Meere und dem 
oberen Nil wird viel Schnupftabad verbraucht, während 
die Bewohner von Mograt ſtarke Hauer, die Türken 
und Araber hingegen ebenfo beharrlide Raucher find. 
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(Berne) — Man mag glauben, daß derartige Ver: 
ſchiedenheiten nur im Geichmade beruhen. Der natio- 
nale Gefhmad jedoch, obſchon zuweilen ein Kind der 
Sitte, hat häufiger in Verfaffung und phyfiſchem Tem: 
peramente eined Volks feinen Urſprung. 

rt aber andererfeitö nicht auch der Gebrauch 
eines befonderen narkotifchen Stoffes auf die Verfaſſung 
ein und verändert nah und nach Anlage und Tempe 
rament eines Stammes? Bahrfheinfie ift dieß der 
Ball. Die Beruhigungs- und Erregungsmittel, die wir 
im Uebermaß genießen, affiziren allmählich die Geſund⸗ 
heit und verändern befannter Maßen wefentlich Tempe⸗ 
rament und Körperbefchaffenheit von Individuen. Kalle 
nun der Gebraud jener Mittel ſich — verbrei⸗ 
tet, werden aͤhnliche Aenderungen bald den ganzen 
Volksſtamm ergreifen. Wir koͤnnen nicht behaupten, 
wie weit folche Umgeftaltungen der Verfaſſung um fi 
greifen mögen. Doch ift es für den Gejeßgeber nicht 
minder als für den Phyfiologen und Pſychologen ein 
intereffante® Problem, zu ergründen, wie weit und in 
welcher Richtung folcher Wechſel fich verbreiten mag. — 
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in Guinea, Weſtindien, Sava und den Himalapapiftriften. 
— Anwendung von Bergmehl in Schweren, Finnland und 
Norddeutſchland. — Die Otomalen in Südamerika. — Sum- 
boldts Beriht. — Kann man das Leben von Erbe friften? 
— Bon den Indianern in Bolivia und Peru genofien, — 
Ihre phyftologiſche Wirkung. — Mangelbafter Zuſtand 
unferer Wiſſenſchaft. — 


Bon diefer Skizze der Chemie des gewöhnlichen 
Lebens würde ich einige Der von letzterer dargebotenen 
bemerkenswertheſten Züge unterdbrüden, wenn ich den 
vorangehenden Gapiteln über narkotifche Genüſſe nicht 
eine kürze Notiz über zwei andere nicht weniger außer: 
ordentlihe und wunderbare Genußformen beifügen 
wollte» Diefe find der regelmäßige Gebrauch von Ar- 
fenit und die Gewohnheit des Erdefiens. 
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I. Berbraub von weißem Arfenil. — 
Der weiße Arfenik des Handelsverkehrs und die Arfes 
niffäure des Chemikers — im gewöhnlichen Leben 
ſchlechthin Arſenik genannt — ift wohlbelannt als ein 
fräftiges Gift. Im großen Dofen verzehrt, wirkt er 
als ein nach dem medizinifchen Sprachgebrauch irriti- 
rendes Gift. In fehr Heinen Dofen iſt es den Männern 
vom Zach als beruhigend und nervenftärfenn befannt 
und wird zuweilen zur Erzielung ſolcher Wirkungen 
verordnet. Auch ift er darum bemerkenswerth, weil er 
auf die Haut einen befonderen Einfluß ausübt und wird 
deßhalb auch ee gegen Hautkrankheiten ver: 
wendet. Gleichwohl ift der Gebrauch von Arfenik unter 
wifjenfchaftlich gebildeten Aerzten nicht fehr häufig und 
niemals, glaube ich, wird er unter dem Volke ala baus- 
mittel angewendet. 

In einigen Theilen Nieder: Defterreichd aber, tn 
Steyermarf, und befonderd in dem nach Ungarn hin 
nen Hügellande herrfcht unter dem gemeinen Volke 
n außerordentlich ftarfem Maße die Sitte des Arfenik: 
eſſens. Während des Schmelzend von Blei, Kupfer 
und anderen Metallen entweicht weißer Arfeni? in Dün- 
ften und verdichtet fih zu feiter Geftalt in den langen 
Schornfteinen, welche gewöhnlich aus den Schmelzöfen 
emporfteigen. Aus Dieten Scdlöten wird in den Berg⸗ 
baupdiftriften der Arfenit gewonnen und unter dem 
Volke durch herumziehende Krämer und Kraͤuterhaͤndler 
verkauft. Er ift unter dem Ramen Hidri — corrum⸗ 
pirt aus „Hüttenrauch“ — bekannt und reicht die Sitte 
feiner Berwendung in ferne Zeiten zurück. Manche 
verfchlingen ihn täglich, während einer fangen Lebens 
dauer, und wird Bus Gebrauch felbft erblich vom 
Bater auf den Sohn fortgepflanzt. 
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Arſenik wird folchergeftalt vorzugsweife für zweier: 
fei Zwede verwendet: erftend um der Geftalt Brentaige 
feit, der Haut Reinheit und Glätte, der Gefichtöfarbe 
Friſche und Schoͤnheit zu verleihen; zweitens um das 
Athmen zu erleichtern und Langathmigkeit zu bedingen, 
5 daß anhaltend fteile Höhen ohne Schwierigkeit und 

themerfchöpfung erftiegen werden können. Diefe bei- 
den Refultate werden befchrieben ala faft unmandelbar 
durch den anhaltenden Gebrauch von Arfenik in Men: 
ſchen oder Thieren erzeugt. 

Aus dem erfteren Grunde nehmen junge Landleute, 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts, zu dem Arfenik 
igre Zuflucht, in der Hoffnung, ihre Reize für einander 
dadurch zu erhöhen; und merkwürdig ift zu beobachten, 
in welchem wunderbaren Grade fie ihre Abficht erreichen. 
Denn die jungen Leute, welche jener Uebung fröhnen, 
fallen in der Regel auf durch reine blendende Geſichts⸗ 
farbe, volle, gerumdete Geftalt und fräftigen gefunden 
Habitus. Dr. v. Tſchudi erzählt folgenden Fall aus 
fetner eigenen ärztlichen Praxis. Ein gefundes aber 
bleiches und fchmächtiges Milchmädchen, welches in der 
Gemeinde 9..... wohnte, hatte einen Xiebhaber, wel- 
hen fie dur ein angenehmes Aeußere noch ftärker an 
ihre Perfon zu fefleln wünfchte; fie nahm deßhalb zu 
dem befannten Verfhönerungsmittel ihre Zuflucht und 
genoß mehrere Male die Woche Arfenit. Die ge 
wünichte Wirkung ließ nicht lange auf fih warten; 
denn in wenigen Monaten wurde fie ſtark, rofenwangig 
und fo wie nur ihr Liebhaber fie wünfchen konnte. Um 
jedoch folche Wirkung immer noch zu fleigern, verftärkte 
fie unvorfichtiger Weife die Arfenifvofld und wurde da- 
durch ein Opfer ihrer Eitelkeit. Ste erlitt in Folge 
des Giftes einen fehr fehmerzuollen Tod. Die Anzahl 

1* 
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folder traurigen Fälle wird beſonders unter jungen 
Perſonen als Teineswegs unbedeutend gefchifvert. 

Aus dem zweiten Grunde, beim Grfleigen von 
Hösen das Athmen zu erleichtern, wird ein Kleines 
Stüdchen Arfenit in den Mund genommen und darin 
durh den Speichel Tangfam aufgelöft. Die Wirkung 
wird als erftaunlich befchrieben. Höhen werden leicht 
und rafch erftiegen, welche außerdem nicht ohne große 
Athmungsbeſchwerde zu erflimmen fein würden. 

Die Quantität von Arſenik, welche im Anfange 
des Verbrauches genofjen wird, vartirt nach Alter, Ge 
ſchlecht und Eonftitution, überfteigt aber in der Regel 
nicht ?/, Gran. Diefe Dofis wird wöchentlich zwei bis 
dret Mal Vormittags in nüchternem Zuftand genoffen, 
bis der. Patient daran fih gewöhnt hat. Danach wird 
die Doſis vorſichtig verftärkt, während die genoffene 
Quantität in ihrer Wirkung nachläßt. „Der Bauer 
R.“, berichtet Dr. v. Tſchudi, „welcher gegenwärtig in 
feinem ſechszigſten Jahre fich einer vorzüglichen Gefund- 
heit erfreut, verwendet zu jeder Doſis ein Stid Ar- 
fenit im Gewichte von zwei Gran. Seit den lebten 
vierzig Jahren hat er diefe Gewohnheit ortgele t, 
weiche er von feinem Bater ererbte und auf feine Kin⸗ 
der fortpflanzen wird“. 

Keine Symptome von Krankheit oder chronifcher 
Bergiftung find in irgend einem diefer Arfenikeffer be 
merkbar, wenn die Dofid der Conftitution und Körper: 
beſchaffenheit des Genießenden forgjam angepaßt wird. 
Denn aber aus Mangel des Stoffes oder aud irgend 
einem andern &rund der Arfenilgenuß nur irgend eine 
Zeitlang Unterbrechung erfährt, dann ftellen ii Krank 
heitfymptome heraus, welche denen einer leichten Ar⸗ 
jenifvergiftung ähnlich find. Insbeſondere entiteht ein 
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Gefühl ſtarken Uebelbefindens, große Gleichguͤltigkeit 
gegen alles Umgebende, Aengſtlichkeit wegen ihrer eige⸗ 
nen Perſon, geſtoͤrte Berdauung, Appetitverluft, Empfin⸗ 
es einer Weberladenheit des Magens, vermehrter 
Speichelfluß, Brennen aus der Magengegend aufwärts 
nah dem Schlunde, Krampf im Halfe, Schmerz in den 
Eingeweiden, Berftopfung und insbeſondere Erfchwerung 
des Athmend. Gegen diefe Symptome giebt ed nur 
ein einziges raſch wirkendes Erleichterungsmittel, nam: 
lich (Deortige Rückkehr zum Arfenitgenufie. Diefe Ge⸗ 
wohnbeit erreicht aber nie den gleichen Grad einer Lei⸗ 
denfchaft, wie die des Opiumefiens im Orient, des 
Betellauens in Indien, oder des Cocakauens unter den 
Peruanern. Sie it nicht, gleih Opium oder Hanf, 
eine Quelle innigen Behagens, nach welcher der Drang 
unwiderſtehlich erſcheint. Wobl aber gebietet, fobald 
man die Sitte einmal fi) angeeignet, die Furcht vor 
Schmerz ihre Fortübung. Der Gebrauch von Arfenit 
ift zur Lebensnothwendigkeit geworden. 

Bei Thieren find die Wirkungen den auf den Men- 
ſchen erzeugten ähnlih: — Arfenit vermehrt die Fleifch- 
und Fettbildung des Pferdes, giebt hm eine fchöne 

fänzende Haut und einen Anfhein vorzüglicher Ge⸗ 
undheit. Daher iſt diefer Gebrauch des Arfenifs in 
Wien unter Kutfchern und Reittuechten fehr gewöhnlich. 
Entweder werfen fie eine Prife Arfenitpulver unter den 
Hafer, oder fie binden ein erbfengroßes Stüd in Xein- 
wand und befeftigen es an der Stange des Gebiſſes 
beim Aufzäumen des Pferdes. Dabei wird der Arfenit 
allmälig durch den Speichel aufgelöft und hinunter ge 
ſchlungen. Das glatte, runde, glänzende Ausfehen vie⸗ 
fer der ———— Chaiſenpferde und beſonders 
das vielbewunderte Schaͤumen am Munde iſt dem Ar⸗ 
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fenit auzufchreiben, den die Pferde bekommen. Auch tn 
den Gebirgögegenden, wo die Pferde fchwere Laſten 
ſteile Höhen hinauf zu ziehen haben, pflegen die Fuhr⸗ 
leute eine Dofis Arſenik in den letzten Theil des Futters 
für Ddiefelben zu thun. Diefer Gebrauch kann Jahre 
lang fortgefeßt werden, an Menfchen fowohl wie an 
Pferden, ohne den geringften Nachtheil zu erzeugen. 
Denn aber ein daran gemwöhntes Pferd einen Herrn 
befommt, der feinen Arſenik giebt, verliert es an Zleifeh 
und Temperament, und werden feine Kräfte wefentlich 
vermindert. In dieſem Zuftand ift das nahrbaftefte 

tter nicht im Stande, dad Thier zu feinem frühern 

usfehen wieder empor zu bringen. Ginige Arſenik⸗ 
pulver hingegen vermögen es fehr raſch wieder her⸗ 
zuftellen *). 

Obgleich feiner Natur nach fehr verfchieden von 
den in den vorigen Gapiteln befchriebenen narkotifchen 
Subftanzen, find doch die aus dem Gebrauch von Ar- 
fenit refultirenden Wirkungen einigen der durch die Ans 
wendung narkotifcher Mittel erzeugten telge vergleich- 
bar. So iſt Arſenik dem Eoca darin ähnlih, daß es 
fheinbar die Nahrungsmittel weiter reichen läßt, ihnen 
größere Wirkung zur Ernährung und Fettbildung im 
Körper verfchafft, auch gleich dem Eoca die bemerkens⸗ 
werthe Kraft verleiht, frei von Athemlofipkeit Berge zu 
erfteigen. Ferner gleicht e8 fowohl dem Coca ald dem 
Opium und befonders dem feßteren, indem bie Unter: 
brechungen ſeines Genuſſes einen krankhaften unbehag- 
lichen Körperzuftand erzeugen, und ſolchergeſtalt ed durch 


*) Wiener Mebizinifche Wochenſchrift vom 11. October 
1851 (eitirt im Britiſchen Homdopathiſchen Journal). Die er⸗ 
zählten Sacta find meines Wifiens unbeftritten. 
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laͤngern Gebrauch zu einer Nothwendigkeit des Lebens 


wird. 

Die chemiſch⸗phyfiologiſche Wirkung des Arſeniks 
bei Erzeugung diefer eigenthümlichen Effecte ift bisher 
noch durch —— nicht nachgewieſen worden. 
Der beſondere Einfluß, den der Arſenik auf die Haut 
ausübt, iſt die Urſache des verſchönerten Ausſehens im 
Gefichte des Nenſchen und der Geſtalt des Pferdes. 
Die phyſiologſche Natur dieſes Einfluſſes aber und 
wie der Arſenik denſelben auszuuͤben vermag, fönnen 
wir nicht einmal vermutben. 

Unter anteren Weifen, auf welche Arſenik chemiſch 
auf das Koͤrpaſyſtem wirkt, werden Experimente wahr: 
ſcheinlich darthun, daß daſſelbe den natürlichen Stoff: 
wechfel im Körper vermindert, und insbefondere die in 
einer beftimmtar Zeit aus den Zungen ausgefchiedene 
Quantität Koflenfäure verringert. Die Folge folcher 
Wirkung auf die Zunge muß fein — einerfeitd, daß 
weniger Sauerfoff eingehaucht zu werden braudt, und 
daraus eine grißere Leichtigkeit im Athmen unter allen 
Umständen entſtht, welche jedoch namentlich beim Er⸗ 
fteigen von Bergen bemerkbar wird; andererfeitd, daß 
das Fett der Nıhrungsmittel, welches außerdem vers 
wendet worden näre, um Die Durch die Zungen zu ab» 
forbirende Kohlerfäure zu ergänzen, anftatt deſſen in 
den Zellgewebe inter der Oberhaut abgelagert wird, 
und folchergeftalt aas Thier, welches Diefefben genießt, 
u nähren und worlbeleibt an Fett und Fleiſch zu ge 

alten vermag. 

Wie jedoh Adenik folche Verminderung der in 
dem Körper gebildern und Dur die Zungen ausge⸗ 
fchiedenen Kohlenſaͤur bewirken Tann, erfcheint volllom- 
men unerflärlih. Es bildet dieß eines der vielen che⸗ 





— Myſterien, an dener das gewoͤhn⸗ 
liche Leben, das animale wie das vegetabile, ſo reich iſt. 
Das Leſen der vorerwaͤhnten Facta im Betreff von 
Arſenik — in Zuſammenhang gebracht mit dem oben 
hinſichtlich der Wirkungen des Hanfhatzes berichteten 
führt unſern Geiſt auf die traumartigen Erinnerungen 
Defien zurüd, was wir als fabelhaft Erdichtungen 
feichtgläubiger Zeiten und Völker zu betmchten und ges 
wöhnt hatten. Liebestraͤnke und Zaubermittel tauchen 
wieder auf als weienhafte Dinge unter dem Xicht der 
vorjchreitenden Wiſſenſchaft. Bor dem Einfluß von 
Hanf und Arfenit erfcheint kein Herz fiber, mit ihrer 
Beihülfe feine Liebe unerreihbar. Dad kluge Weib, 
weiches die reizlofe Drientalin um Rat) frug, bringt 
dem Erfehnten einen Trank von Hafchih bei, welcher 
feine ——— betrügt und ihn n den Glauben 
wiegt, daß Reize und anziehende Schönheit da, wo 
fie nicht exiftiren, vorhanden feien, und ſonach ihn ges 
wiffer Maßen einer Liebe-berauben, welche er mit der 
vollen Wahrheit vor feinem Auge nemals geopfert 
haben würde Jenes Weib wirkt mit Ihrem Hanftrant 
unmittelbar auf das Gehirn des Getärfchten, indem es 
den unliebenswürvigen Gegenitand, in er bewundern 
fol, gleich unfiebenswürdig wie zuvor beftehen Täßt. 
as ftörrifche Bauermaͤdchen himegen, Durch eine 
ihr unbewußt wachfende Neigung gerieben, fich felbft 
faum ihre geheimen Empfindungen vetrauend, und nur 
von ihrer ererbten Kenntniß Rath ſich erholend, ver: 
mehrt in der That durch den Gebnucd von Hidri Die 
natürliche Anmuth ihrer ſich füllewden und rundenden. 
Formen, malt mit fchönern Gaben ihre blühenden 
Wangen und verlodenden Lippen und verleiht ihrem 
fprühenden Auge einen neuen gevinnenden lang. Ies 


dermann fiebt und bewundert die Wefenheit ihrer wach⸗ 
fenden Schönheit. Die jungen Leute find voll ihres 
Lobes und flehen um ihre Gunft. Sie triumphirt über 
die Neigungen Aller und nöthigt den Ermählten zu 
ihren Zußen. Ä 

So trägt felbit der graufame Arfenit, fo Häufig 
des Verbrechens Diener, und Erzeuger von Sorgen, 
einige geweihten Eveliteine an feiner Stirne und wird 
als ein Erweder der Liebe, zu Zeiten ein Bote des 
Glückes, ein Stiller brennenden Verlangens, ein Ber: 
mittler von Friede und Zufriedenheit! 

Wahrfcheinfih ift es, daß der Gebrauch vieler 
und mancher anderer Licbestränfe den Eingeweihten 
fett fehr frühen Zeiten befannt geweien tft: — bald 
den Frauen zur Erhöhung ihrer vorhandenen Reize ge 
geben — bald auf die Herren der Schöpfung ange 
wendet, um den wenig Anziehenden eingebildete Schön> 
heit zu verleihen. Aus viefem Sebrande aber a 
haufig traurige Ergebniffe hervorgegangen fein — für 
Die Frauen, wie es gegenwärtig zuweilen in Steiermarf 
der Fall ift, von dem unvorfichtigen Genufje des giftis 
en Arfenit; für die Männer, wie es täglich im Orient 
ch ereignet, von den Wahnfinn erzeugenden Wirkungen 
des hitzigen Hanfes. Auch manches verborgene Ver⸗ 
brechen moͤgen ſie in das Leben gerufen haben, das 
nur im Roman dauernde Aufbewahrung gefunden hat 
— da die Unwiſſenheit der Gelehrten fchon laͤngſt folche 
Data für unglaubwürdig erklärt hatte*). 


*) Die mannigfachen wahrhaften Tollheiten, welche bie 
Geſchichte der Liebestränte enthält, redhtfertigen großentheils 
foldhe Ungläubigteit. Hierher gehören 3. B. die in Folgendem 
erwähnten Abfurbitäten. Um mich kurz zu faffen, eben fo geoße 
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I. Das Erde⸗Eſſen. — Unter die außerge- 
wöhnlichen Leidenſchaften nah dem Genuſſe abſonder⸗ 
fiher Gegenflände iſt Die von manchen Volksſtaͤmmen 
bewiefene Gewohnheit des Erde⸗Eſſens zu rechnen. Ob⸗ 
fhon nicht fo direkt und unmittelbar iftig wie Arfenit, 
würde das Verzehren von Erde Doch für unfere ge 
wöhnlichen Europälfchen Conftitutionen und Sitten 
nothwendig der koͤrperlichen Gefnnpheit als nachtheilig 
fih bewähren; im weltlichen Afrika aber find die Reger 
Guineas feit langer Zeit dafür befannt, daß fie eine 
ge tde verzehren, dort Caouac genannt, deren 

eruh und Geſchmack ihnen fehr angenehm ift und 


Wirkung erzeugt das Jungfernpergament wie vie Liebestränfe, 
an venen, ver Sage nach, der Dichter Lucretius geftorben ift; 
und der Kaifer Caligula wurde durch einen ſolchen Trank in 
Wahnfinn getrieben, indem feine Gattin Käfonia ihm das Ge⸗ 
bräude beigebracht hatte, nachgehenns aber von ven Gölpnern, 
die zuvor ihren Mann getöptet, nach des Joſephus Berichte 
ebenfalls erfchlagen wurde. Solcher Trank ſcheint mit jenem 
Hippomanes identifch zu fein, das geeignet ift, Liebe zu erre 
gen; in gleichem Grade mit dem echten, von der Gtirn eines 
Füllens genommenen Hippomanes, beflen Virgil, Propertius 
und andere Dichter häufig Erwähnung thun, oder mit jenem 
Hippomanes, welches, wie Theofrit erzählt, unter ven Arkadiern 
gepflanzt wurde; oder dem Fiſche Remora gleich, ver nach Art- 
ftoteles Angabe für Liebe heilſam und für ven glüdlichen Aus- 
gang von PBrozefien erfprießlich war; ober nem Vogel Sippe, 
von dem berfelbe Ariftoteles erzählt, oder der zerquetſchten und 
nad Theokrits Vorfihrift in Wein getauchten Eidechſe, over 
dem Haar aus einem Wolfsſchwanz; oder dem Schenkel eines 
Froſches oder einer Kröte, der in einem Ameifenhaufen gewe⸗ 
fen war, wo felbft das Fleiſch desfelben abgenagt wurde, nach 
Blinius Angabe. — CL „Die Wiege ver Riefenzwillinge, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Geſchichte von Henry Chrifimas M. A. Vol. H, 
P 361. (Engl. Ausg.) 
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welche ihnen keinerlei Nachtheil bereiten fol. Manche 
find dem Gebrauch derfelben in fo hohem Grade erge- 
ben, daß fie für diefe zur wahren Lebensnothdurft ge- 
hört, gleichwie Arfenit für den fleyrifchen Landmann 
oder Opium für den Theriai — und Feine Strafe ift 
zureichend,, um fie von der Sitte des Verzehrens jener 
Erde abzuhalten. 

Als die Reger von Gninea in frühern Zeiten 
als Sclaven nad den weftinvifchen Inſeln gebracht 
wurden, beobachtete man an ihnen, daß fie die Stite 
des Erdeſſens fortjeßten; der Caouac der ameri⸗ 
kaniſchen Infeln aber, over der Stoff, welchen die ar- 
men Neger in ihrer neuen Heimath der afrifantichen 
Erde zu ſubſtituiren verfuchten, erwies ſich als Die Ge 
fundHeit der ihn gemießenden Sclaven gefährdend. 
Daher wurde diefer Gebrauch ſchon frühzeitig verboten 
und ift nunmehr in den weſtindiſchen Golonien muth- 
maßlich ganz auögeftorben. Auf Martinique wurde 
noch im Sabre 1751 eine Art rother Erde oder 
gelblichen Tufſteins - heimlich verkauft; feitdem hat je⸗ 
doch muthmaßlich auch in den franzöfifhen Eolonien 
der Gebrauch deſſelben aufgehört. Ob zur Seit auf 
Cuba und in Brafilien, wo der Sclavenhandel noch 
nicht vollftändig erlofchen ift, die Sitte noch herrſcht, 
ft uns unbefannt. Neuere Rachrichten über vielen 
Gegenftand mangeln nicht nur aus den bezeichneten 
Kändern, fondern auch von der weitafrifanifchen Kuͤſte. 

Im öftlichen Aften findet ein ähnlicher Gebrauch 
an verfchtedenen Orten flat. Auf der Juſel Iava 
wifhen Sourabaya und Samarang fah Labillardiere 

eine vieredige röthliche Erdkuchen in den Dörfern als 
Speife verkaufen. 
Ehrendberg hat nachgewielen, daß diefelben zum 


‘ 
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gröhten Theil aus den Weberbleibfeln mitroftpifcher 
hiere und Pflanzen beftehen, welche in frifhem Waſſer 
gelebt hatten. Im Ranjeetthale auf dem Sikkimhimalaya 
wird eine rothe Thonart angetroffen, welche die Einge 
bornen als ein Heilmittel gegen den Kropf kauen. 
(Hooker)*). Die chemifche Natur dieſes indianifchen 
Thones it bisher nicht ermittelt. 

Im nördlichen Europa, insbefondere in den nörd- 
lichſten Theilen von Schweden wird eine Erdart, unter 
dem Ramen Brodmehl befannt, und zwar, wie berichtet 
wird, jährlich in Hunderten von Wagenladungen ver: 
zehrt. In Finnland wird eine ähnliche Erde gewoͤhn⸗ 
li unter das Brod gemifcht. In diefen beiden Fällen 
beiteht die benügte Erde zum größten Theil aud den 
feeren Schaalen winziger Infuflonsthierchen, in denen 
feinerlei ordentliche Nahrungskraft enthalten fein Tann. 
Auch in Norddeutſchland ift bei verfchievenen Gelegen⸗ 
heiten, wo Hungerönoth dazu trieb — 3. B. bei lang 
andauernden Belagerungen al Ne Plaͤtze, eine aͤhn⸗ 
liche Subſtanz unter dem Namen Bergmehl als hunger⸗ 
ſtillendes Mittel verwendet worden. 

Im ſüdlichen Amerika iſt gleichergeſtalt das Eſſen 
von Thonerde unter den eingebornen Indianern an 
den Ufern des Orinoko und auf den Gebirgen von Bo⸗ 
livia und Peru gebräuchlih. Der genauefte und de 
taillirtefte Bericht, den wir über u Dann bes 
figen, wird in Bezug auf die Indianer am Orinofo- uns 
von Humboldt gegeben. Inter dem 7° 8° nördficher 
Breite und 67° 18° weftlicher Ränge traf er den Stamm 
der Ottomaken, von denen er folgender Maßen fchreibt: 

„Die Erde, welche die Ottomaken efjen, ift eine 


*) Himalayareife, Vol I. p. 145. (Engl. Ausg.) 


13 


fettige, faſt gefehmadlofe Thonerde — echter Töpfer: 
thon — welche eine gelblich ar Farbe in Folge einer 
ſchwachen Beimifhung von Eiſenoxyd hat. Sie wählen 
dDiefelbe mit großer Sorgfalt aus und fuchen fie auf 
erwifien Dämmen an den Ufern des Orinoko und Meta. 
—*— unterſcheiden den Geſchmack der einen Erdart von 
dem einer andern, da nicht alle Thonſorten für ihren 
Gaumen gleich annehmbar ſind. Dieſe Erde kneten ſie 
in Kugeln von vier bis ſechs Zoll Durchmeſſer und 
backen ſie an einem langſamen Feuer, bis die aͤußere 
Oberflaͤche eine roͤthliche Farbe annimmt. Vor dem 
Eſſen werden die Kugeln abermals feucht gemacht. 
Diefe Indianer find meiſtens wilde uncivilifirte Men⸗ 
fchen, welche allen Feldbau hafien. Es giebt unter den 
am Orinofo lebenden entfernteiten Stämmen, wenn fie 
etwas recht unreinliches bezeichnen wollen, ein Spruͤch⸗ 
wort: „fo ſchmutzig daß die Ottomaken es efien“. 
„So lange das Waffer des Orinoko und Meta 
niedrigen Stand hat, lebt Diefed Volk von Fiſchen und 
Schildfröten. Die erftern tödten fie mit Pfeifen, indem 
fie diefelben,, fobald fie an der Oberfläche des Waſſers 
erfeheinen, mit einer Geſchicklichkeit und Fertigkeit erle⸗ 
gen, welche oft meine Bewunderung erregte. Beim pes 
riodifhen Anfchwellen der Ströme wird die Fifcheret 
unterbrochen; denn es ift eben fo fchwierig, in tiefem 
Stromwaſſer, wie in tiefer See zu filhen. Während 
diefer Intervalle, welche zwei bis drei Monate dauern, 
beobachtet man, daß die Ottomaken eine bedeutende 
Quantität Erde verzehren. In ihren Hütten fanden 
wir beträchtliche Borräthe von Thonkugeln in pyrami⸗ 
denförmigen Haufen aufgefchichtet. Ein Indianer pflegt 
von diefem Nahrungsftoffe täglich %/, Pfund big 1'/, 
Pfund. zu fih zu nehmen, wie wir von dem unterrich⸗ 
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teten Mönch Frater Ramon Baeno, gebürtig aus Ma⸗ 
drid erfuhren, ver zwölf Sabre lang unter diefen In⸗ 
Dianern gelebt hatte. Nach dem eigenen Zeugniß der 
Zepteren bildet jene Erde ihren Hauptunterhalt wäh- 
rend Der Regenzeit — doch verzehren fie dazu, wenn 
fie es fich verfchaffen können, Eidechſen, verfchiedene 
Arten Heiner Fiſche und die Wurzel eines Farrnkrautes. 
Sie haben aber für jene Thonerde eine folche Vorliebe, 
daß felbit in der trodenen Jahreszeit, wenn es lieber: 
flug an Fiſchen giebt, fie noch einige ihrer Erdkugeln 
als Lederbiffen nach ihren gewöhnlichen Mahlzeiten 
verzehren. 

„Diefer Stamm ift von einer Dunkeln Kupferfarbe, 
bat wenig anfprechende, tartarifche Gefichtsbildung und 
it von kräftiger, wiewohl nicht unmäßig fleiichiger 
Körperitruftur. Der Franziskaner, der als Miſſionaͤr 
unter ihnen gelebt hatte, verficherte uns, daß er keinen 
Unterfchied in der Körperbefchaffenheit und dem Wohl⸗ 
befinden der Ottomaken ‚während der Periode, wo fie 
von Erde lebten, beobachtet habe. Die einfachen 
Fakta find demnach folgende: Unzweifelhaft verzehren 
die Indianer große Quantitaͤten Thonerde ohne ihre 
Geſundheit zu benachtheiligen. Sie betrachten vielmehr 
diefe Erde als eine fehr nahrhafte Speife — d. h. fie 
fühlen, daß diefelbe für längere Dauer ihren Hunger 


Diefe Eigenfhaft fehreiben fie ausfchlieplich der 
Thonerde, nicht aber den übrigen Nahrungsmitteln zu, 
welche fie von Zeit zu Zeit als Zukoſt zu jener fi zu 
verfchaffen wiſſen. Wenn ein Ottomale gefragt wird, 
worin feine Wintervorräthe beſtehen — indem der Außs 
druck Winter in den heißen Gegenden Südamerikas 
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die Regenzeit bezeichnet — wird er anf die in feiner 
Hütte angehäufte Erde deuten“ *). 

Obfhon die Mündungen des Orinoko weder von 
deu weitindifchen Infeln, nody von den Colonien Guia⸗ 
na's fehr weit entfernt find, iſt doch diefe Sitte der 
Ottomaken von der der Guinea⸗Neger fo wefentlich vers 
fchieden, daß wir kaum annehmen koͤnnen, daß jene 
diefelbe von einigen entlaufenen Negerjclaven entlehnt 
hätten. Wahrfcheinlicher rührt ſolche von früherer 
Zeit ber, wofern fie nicht urfprünglich in jenem Lande 
heimiſch war. 

Diefe Bermuthung wird noch durch das Kaktum 
beſtaͤrkt, Daß eine ähnliche Sitte gen Süpwelten in 
dem Hügellande von Bolivia und Peru herrſchend ift. 

Dr. Weddell erzählt, indem er die verfchiedenen 
Waaren bejchreibt, die er auf den LZebensmittelmärkten 
von La Paz am öftlihen Abhang der Gorvilleren zum 
Berlauf autgefteilt ſah: „Schlieplih trägt auch das 
Mineralreich feinen Antheil zu den boliviichen Märkten 
bei und es genügt, die wichtige Stelle zu fehen, welche 
diefed Eontingent in den Verfaufsplägen von La Paz 
einnimmt, um fich zu überzeugen, daß die Rolle, die 
daſſelbe fpielt, von großer Bedeutung if. Den ange: 
deuteten Stoff bildet eine Art graufarbiger Thonerde 
von fehr fetter Natur, unter dem Namen pahsa be 
fannt. Die Indianer, welche allein diefelbe verzehren, 
eſſen fie in der Regel mit der dort heimifchen bitteren 
Kartoffel, papa amargas. Sie laſſen fie eine Zeit lang 
in Waſſer erweichen, bis fie eine Art Brei oder Suppe 
bildet, und würzen fie mit etwas — Sie hat den 
Geſchmack gewoͤhnlicher Erde. In Chiquiſaea, der 


*) Humboldis Auſichten ber Natur, p. 148 fig. (Dohns Ausg.) 
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Hauptitadt des Landes, werden, wie mir erzähft wurde, 
Meine Töpfe von einer Erdart Namens chaco, der 
pahsa von La Paz vergleichbar, gefertigt. Diefe wer: 
den wie Ehocolade genofien. Ich habe von einer Frau 
ehört, welche durch eine übermäßige Vorliebe für dieſe 
einen Töpfe den Tod fich zugezogen hatte; dagegen 
cheint es, daß ein mäßiger Gebraud, der pahsa feine 
bie Folgen nach ſich zieht. Die chemifche Unterfuchung 
diefer Subftangen beweiit, daß fie in feiner Weife zur 
Ernährung des Körpers beizutragen vermögen“ *). 

Das Efien verfchiedener Sorten von Erde oder 
Thon fann demnach unter den Eingebornen der tropi- 
fchen — unſeres Planeten als ein ſehr an 
dehnter Gebrauch betrachtet werden. Es ftilt oder lin⸗ 
dert auf eine unbelannte Weife den Hunger, muthmaß⸗ 
fich, indem es den frampfhaften Schmerz aufhebt, welchen 
der Hunger erzeugt. Es befähigt den Körper, mit ge- 
ringerem Vorrath gewöhnlicher Nahrungsmittel ald in 
der Regel erforderlich ift, verhältnigmäßig bei Kraft 
fih zu erhalten, und Tann in geringen Quantitäten 
felbft für Längere Zeit ohne irgend welche weſentlich 
nachtheilige Folgen fortgefegt werden; oft fogar bildet 
fih große Neigung zu jenem Gerichte aus, fo daß 
daſſelbe fchlieglih als eine Delikatefje betrachtet und 
genoffen wird. 

Auf weiche Weiſe ſolche Wirkungen durch folche 
Subftanzen erzeugt werden, ift und unbegreiflih. Daß 
fie aber Hattfinden, wird durch fo viele Zeugen beftätigt, 
dag wir nicht wohl Zweifel daran hegen können. 
Gleichwohl erfcheinen fie unferer gefammten übrigen 
Erfahrung Hinfichtlih der Abhängigkeit antmalifcher 


*) Weddel, Voyage dans le nord de la Bolirie, p. 161. 
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Lebenskraft von den fogenannten unentbehrlichen Le⸗ 
bensbebürfnifien dermaßen widerfprechend, Daß wir be 
greiflicher Weife Anftand nehmen, dasjenige zu glauben, 
wovon wir und außer Stande befinden, und irgend 
welche genügenvde Rechenſchaft zu ertHeifen. 

Jemehr wir jedoch die in dieſem und den vorftehen- 
ven Gapiteln enthaltenen Angaben rüdfichtlich der Ge 
tränfe, der narkotifchen Mittel und der Gifte in Er: 
wägung ziehen, um fo mehr überzeugen wir uns von 
dem unvollitändigen Zuftande unferer Wiſſenſchaft hin⸗ 
fichtfich defien, was die Erhaltung und Annehmlichkeit 
unferes Lebens betrifft. Insbeſondere finden wir uns 
noch über die Vorausſetzungen hinfichtlic der Art und 
Quantität von Nahrungsmitteln im Dunkeln, unter 
denen der Menſch unter den verfchievenen Verhältniffen 
von Klima, Gewohnheit und Körperconftitution unfähig 
wird, fein Zeben zu friften. Auf dieſen Gegenitand 
werden wir jedoch in einem folgenden Capitel zurück⸗ 
fommen, wenn wir betrachten, was, wie und weshalb 
wir verdauen. 


Zohnſton, Chemie. Dritter Theil. 9 


Viernudwwangzigetes Cupilel. 
Die Wohlgerüche. 


Flüchtige Oele und wohlriechende Harze. 


Vegetabiliſche Gerũche. — Die flüchtigen Oele; wie fie gewon⸗ 
nen werden. — Die Quantitaͤt, die von Pflanzen geliefert 
wird. — Das Rofenöl; wie man es fammelt; — Das Del 
findet fidy in verfchieenen Theilen der Pflanzen. — Ein- 
fache und gemifchte Bariums. — Analogie zwiſchen Wohl- 
gerüchen und Wohlklaͤngen. — Die Gerüche können ſich 
ähneln und mit einander vermifchen. — Extrahirung von 
Delen durch Maceration. — Dienge von eingeführten flüch⸗ 
tigen Delen. — Zufammenfegung des Zitronen-, Orangen- 
Dels ıc. — Iſomeriſche Del. — Sauerftoffhaltige Oele. — 
Flüchtige Dele aus Manveln und Zimmet. — Künftliche 
GSfienzen. — Spiräa-Del; es kann künſtlich bereitet werben. 
— Fabrieirte Subflitute für Del aus bitteren Mandeln. — 
Nitrobenzol oder Essence de Mirbane. — Nitrobenzyl, ein 
andres Subftitut. — Die Kampherarten. — Die Ehineftfchen 
und Borneo-Kampherarten. — Peruaniſcher und Tolu- 
Balfam. — Die wohlriechenden Harze; warum fie auf 
tothglühenven Holzkohlen wohlriechenn werben; ihr Gebrauch 
als Rauchwerk. — Die Banille, ihr Wohlgerud und ihre 
Aralogie mit ven Balfamarten. — Die Tonfabohne; Tou⸗ 
marin, der wohlriechende Gehalt viefer Bohne. — Derfelbe 
Stoff im Ruchgraſe, Honigklee und andren Pflanzen. — 
Er giebt dem Heu feinen Wohlgerudy und erzeugt wahr 
ſcheinlich Heufieber. 


Zu den Gegenftänden des 3 Lebens, durch 
welche die Bequemlichkeit des firten Menfhen fehr 
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wefentlich berührt wird, gehören auch die Wohlgerüche, - 
die er genießt und die üblen Gerüche, welche ihm wis 
drig find. Ueber den Urfprung, die Natur, die Wech⸗ 
ſelwirkungen und die phufiologifche Wirkung derfelben 
hat die neuere Chemie und bedeutend aufgelärt, und 
ich werde bier deßhalb kurz ihre hemitafifche Geſchichte 
beleuchten. 

Die Wohlgerüche, welche wir einathmen, ſtammen 
faſt alle, entweder direct oder indirect, aus dem Pflan⸗ 
enreiche. Der Moſchus, Zibeth und das graue Ambra 
ind die einzigen Wohlgerüche, welche dem Thierreiche 
entnommen A während wir mit folchen, tie einen 
rein mineralifhen Urfprung hätten, bis jegt noch gänz- 
lich unbelannt find. 

1. Begetabififhe Gerüche. — Die wohlriechenden 
Subftanzen, welche Pflanzen entnommen find, find 
dreierlei Art — die flüchtigen Dele, wie Citronen- und 
Lavendel-Oel — die Kampferarten, Balfamarten und 
wohlriechenden Harze — und die flüchtigen Aetherarten, 
wie Diejenigen, welche verfchiedenen Sorten von Weinen 
ihre angenehme Blume Si 

1) Die flüchtigen Dele. Wenn die Theile von 
wohlriehenden Pflanzen mit Waſſer veftillirt werden, 
fo geht mit dem Dampf ein Del über, das auf der 
Oberfläche des Waſſers fchwimmt, welches fih in der 
Borlage verdichtet. Diefes flüchtige Del bietet gewoͤhn⸗ 
fih in fehr hohem Grade den bejonderen Geruch und 
oft auch den Geſchmack der Pflanze dar, nus welcher es 
extrahirt iſt. Auf diefe Weife gewinnt man die Rofens, 
Lavendel-, Citronen, Orangen, Drangenblüthen⸗, 
Zimmt-, Pfeffermünz⸗, und manche andere Oele, welche 
durch Geruch und Geſchmack und an eine von den 
Pflanzen erinnern, aus welchen fie deitillirt find. 


2* 
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Der größere Theil des Oels fchwimmt gewöhnlich 
auf der Oberfläche des Waſſers, welches mit Demjelben 
u ‚aber dieſes Wafjer halt immer einen Heinen 
Theil des Dels in Auflöfung und nimmt davon fowohl 
den Geruch wie auch den Gefhmad an. So find Ro: 
fenwafjer, Lavendel⸗, Pfeffermünz-Waſſer ꝛc. einfach 
Waſſer, geſchwaͤngert mit einer unbedeutenden Quanti⸗ 
tät des Dels, wovon ihr Name herrührt. Das deſtil⸗ 
firte Bafjer von Myrthenblüthen gewährt jened ange: 
nehme Parfum, das in Frankreich: unter dem Namen 
Engelwafjer bekannt ift. | 

Die von einigen Pflanzen gelieferte Quantität Del 
ift fo gering, var das mit demjelben übergehende De- 
ſtillationswaſſer es ganz aufgelöft Hält. In ſolchen 
Fällen ift das Del ſchwer zu gewinnen und in Folge 
defien fehr theuer. Die Rofen gehören zu den Blumen, 
welche ihr Del in fo geringen Mengen abgeben, und 
daher der hobe Preis für das Roſenoel. Die Rofen- 
nn in Shazepore find Felder, die reihenweife mit 

einen Rofenfträucdern bepflanzt find. Des Morgens 
find fie rotb von Blüthen, diefe werden aber alle Bor: 
mittags gefammelt, und ihre Blätter in thönernen Kol: 
ben mit dem Doppelten ihres Gewichts an Wafler de 
ſtillirt. Das Wafler, welches übergeht, wird in offenen 
Gefäßen hingeftelt, um Staub und Fliegen fern zu 
halten, mit einem feuchten Muſſelintuche bevedt und 
des Nachts der kühlen Luft oder künftlicher Kälte aus: 
gefeßt, wie wir die Milch hinftellen, damit fie die Sahne 
abſondere. Am Morgen hat fih ein dünnes Häutchen 
von Del an der Oberfläche gefammelt, welches mit einer 
Feder abgenommen und forgfältig iu ein Kleines Fläfch- 
chen übertragen wird. Dies wird Nadıt für Nacht 
wiederholt, bis fih das Del faſt gänzlih vom Waſſer 
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etrennt hat. Zwanzig Taufend Rofen find erforder: 
ih um ein Rupiengewicht Del zu liefern, das für 
10 Thlr. verfauft wird. Reines Rofenoel ift daher fel- 
ten zu befommen. Das was auf den indifchen Märkten 
verfauft wird ift mit Sandelholzoel verfälfcht oder mit 
fügem Salat:Del verfegt. Was wir nach Europa be⸗ 
kommen, iſt gewöhnlich noch mehr verfeßt, wie der ‘Preis, 
den wir allgemein zahlen, genügend beweilt. 

Der wohlriechende Stoff iſt nicht immer gleichfoͤr⸗ 
mig in der ganzen Pflanze vertheilt. Bei einigen, wie 
bei der Münze und dem Thymian, findet er fih in den 
Blättern und dem Stengel; bei dem Zimmtbaum in 
der Rinde; bei anderen, wie den Sandel und Geder- 
bäumen, in dem Holze, und endlich auch in den Blaͤt⸗ 
tern und der Blüthe wie bei der Rofe, der Lilie, dem 
Beilhen und dem Jasmin. Bei einigen, fo wie bei 
der Tonfa:Bohne, dem Anis und dem Kümmel findet 
er fih in dem Saamen, während bei anderen, wie dem 
Ingwer, der Schwertlilie und dem Kalmus die Wurzel 
denjelben enthält. Es er ſich fogar bisweilen, 
daß durchaus verfchiedene Wohlgerüche aus verſchiede⸗ 
nen Theilen einer und derjelben. Pflanze gezogen wer: 
ven. So liefert der Orangenbaum aus feinen Blät- 
tern ein Parfum, dad man petit grain nennt, aus feis 
nen Blütben ein anderes, neroli — und aus den Scha⸗ 
len feiner Früchte Tas eigentlich Orangenoel, auch es- 
sence de Portugal genannt. 

Diefe flüchtigen Oele und wohlriechenden Waſſer 
werden ald Parfums für vie Toilette verwendet, um 
die Bonbons der Zuderbäder zu würzen oder um den 
feineren Gerichten des Koches einen angenehmen Ge: 
aus zu verleihen. Die Rofen:, Zavendel-, Orangen: 

füthen:Dele ꝛc. werden einzig und allein für den Toi⸗ 
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fettengebrauch verlauft und um die Präparate des Par: 
fumeurd wohlriehend zu machen, während diejenigen. 
von @itronen, “Pfeffermüng, Zimmt, Gewürzneften, 
Ingwer zc. fat nur vom Conditor und Koch in An⸗ 
wendung gebracht werden. 
Jedes reine flüchtige Del tft eine beftimmte chemifche 
Sufammenfepung, im Befig von Eigenfchaften, die con: 
ant und. demfelben eigenthümlich find. Unter anderen 
Eigenfchaften befißt eö einen mehr oder weniger ſtark 
hervortretenden Geruch, an welchem es in den meilten 
Fällen fogleich erfannt werden kann. Bon diefem Ges 
ruche, wenn er angenehm it, hängen der Werth und 
die Beliebtheit ab; und die igenfchaft des Geruchs 
beftimmt, ob das Del zu Parfumerien oder anderen 
Zweden verwendet wird. Die reinen und ungemifchten 
Gerüche folcher einfachen Dele werden oft hoch geichäßt 
und von ae Berfonen jedem andern Wohlgeruche 
vorgezogen. Aber bei der Zubereitung feiner Parfums 
kommt es felten vor, daß ein einziges Del, oder die Theile 
von nur einer Pflanze verwendet werten. Die Kunſt 
des Parfumeurs wird durch die Geſchicklichkeit darge⸗ 
than, womit er die wohlriechenden Stoffe verfchiedener 
Blütben combinirt oder viele flüchtige Efjenzen mit ein: 
ander vermifcht, fo daß er einen angenehmeren Geruch 
hervorbringt, wie aus einer einzigen Pflanze zu ziehen 
wäre. In diefer Weife entfteht dad huile de mille 
fleurs (Del von taufend Blumen); und das geheime 
Recept für das populäre eau de Cologne — das Boll: 
fommenfte der Parfumerie genannt — beruht wegen 
feiner Vorzüglichkeit auf demſelben Grundfage. 
MWohlgerüche ähneln fehr den Toͤnen eines muſika⸗ 
tifchen Inftruments. Einige von ihnen vermifchen fich 
leicht und natürlich mit einander und machen fo zu 
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Inden einen barmonifchen Eindrud auf den Geruchs⸗ 
an. Heliotrop, Banille, Wien era und die Mans 
dein vermifchen ſich in diefer Weiſe mit einander und 
bringen verfchiedene Grade faft einer und verfelben 
Wirkung hervor. Daſſelbe iſt der Kal mit Eitronen, 
Limonen, Berbenen und Orangenfchalen, nur daß diefe 
einen ftärfern Eindruck verurfachen, oder fo zu fagen 
zu einer höheren Octave der Gerüche gehören. Und 
wieder bilden Patchouli, Sandelholz und Calmus eine 
dritte Claſſe. Es erfordert einen feinen und wohlge- 
übten Geruchdfinn, um diefe Harmonie der Gerüche zu 
bemerfen und einen falfhen Ton zu verfpüren. Aber 
durch Die kunftvolle Mifchung in Art und Quantität 
von ähnlich wirkenden Stofen ‚ werden die feinften 
und unveränderlichften Wohlgerüche fabricirt. Wenn 
Parfums, welche denfelben Schlüflel des Geruchönervs 
. treffen, zum Gebrauch auf Tüchern vermifcht werden, 
fo wird Feine Spur eines verfchiedenen Geruchs er: 
zeugt, während der Stoff verdunitet; find fie aber nicht 
He diefem Princip gemifcht, fo Iagt man oft, daß 
die Parfums kraͤnklich oder ohnmächtig werden, nach⸗ 
dem fie kurze Zeit im Gebrauch geweien find. Eine 
Beränderung im Geruche dieſer Art wird beim echten 
eau de Cologne nie verjpürt. Gitronenoel, Wachhol⸗ 
der: und Rosmarinoel gehören zu denjenigen, welche 
in dieſes Parfüm und mit einander vermifcht find. 
Keines von ihnen Tann indeß durch den gewöhnlichen 
Geruhsfinn einzeln unterfchieden werden; wenn man 
aber zu einer Unze dieſes Waſſers wenige Tropfen 
Salmtafgeift fügt, h dringt der Eitronengeruch gewöhn- 
lich ſehr beutfic durch. 

Aber wenn auch, wie erwähnt, jede flüchtige Eſſen 
chemiſch beſtimmt ift und ihr eigenthümliche Eigenfchaf- 
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ten befißt, deren der Geruch eine ift, fo hat man Doch 
efunden, daß die Xieblichkeit und Stärke des Geruchs 
ch bedeutend Ändert, je nach der Kocalität, wo die 
Pflanze, welche ihn Liefert, gewachſen if. So erreicht 
an den Küften des Mittelländifchen Meeres, in der Nähe 
von Graffe und Nizza der Drangenbaum und die Mig- 
nonette die vollfommenfte Blüthe in den niedrigen, war: 
men bededten Gegenden; während in demjelben Land⸗ 
ftrihe das Veilchen immer wohlriechender gedeiht, je 
mehr wir aus dem Zieflande auffteigen und und dem 
uße der Alpen nähern. Ebenſo lieferte Lavendel und 
feffermün; von Mithand, in Surrey, Oele, welche 
diejenigen Frankreichs und anderer fremder Xänder bei 
Weitem übertreffen und acht Mal höher im Preife fte- 
ben. Diefer Einfluß des Boden! und des Clima's auf 
den Geruch der Pflanzen gleicht demjenigen, den fie in 
fo mel Beite auf die — Beſtand⸗ 
theile des Tabacks, Opiums und Hanfs ausüben. 

Das geringe Verhaͤltniß, in welchem viele Blüthen 
das flüchtige Del auf dem Wege der Deftillation Tiefern, 
hat zu anderen Methoden geführt, es zum Gebraud 
für Parfumerien zu extrahiren. Die Blüthen werden 
mit Oliven oder anderem Del befeuchtet oder mit Po⸗ 
made vermifcht, und nachdem fie eine Weile gelegen 
haben, gepreßt; oder auch fie werden in heißes Walter 
gethan und mit einem Antheil Del oder Pomade gut 
gefhüttelt, welcher fpäter abgefüllt wird. Bet dem 
einen wie bei dem andern Verfahren wird das Del 
oder Fett mehr oder weniger mit dem Geruch der 
Blüthen gefchwängert und erhält darnach feinen ver- 
hältnigmäßigen Werth. Diefer Procep ift Maceration, 
enfleurage etc. genannt, und fo parfumirte Fette heißen 
in Frankreich Hauptfächlich Pomaden. Weingeift entzieht 
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Ba wohlriechenden Fetten den Riechſtoff, und die 
Loͤſungen werden zur Kabrication von wohlriechendem 
Waſſer verwendet. 

Die dconomifche Wichtigkeit diefer Dele möge man 
beurtheilen nach den Spatfadhen, da 

im Jahr, 1852 hier zu Lande zu aetherifchen Delen 
mehr als 200,000 Pfund eingeführt waren, belaftet 
mit einer Abgabe von 1 8. per Pfund; | 

eau de Cologne zum Werthe von 20,000 Thlr. 

Franzöfifhe Pomaden und andere Parfumerien zum 
Werthe von 2,200 Thlr. 

Und dag die Totalfumme der Abgaben jeder Art, die 
in Großbritannien für Wohlgerühe und Parfus 
merien gegabit wird, auf 40,000 Thlr. jährlich ges 
rechnet ift. 

29) Zufammenfegung der flüchtigen Dele. — Eine 
große Anzahl der wohlriechenden ffengen ift nur aus 
den zwei lementarftoffen, dem Kohlenftoff und Waflers 
ftoff, zufammengefegt. Und was fehr auffallenn tft, 
manche von ihnen, weldhe fonft jehr verſchieden find, 
beftehen aus dieſen zwei Elementen, in gleichem Ber: 
hältniffe mit einander vereinigt. So befindet fich in 
einem Quantum von 100 Pfund Terpentinoͤl 

Kohlenftoff 88,24 Pfr. 

Waſſerſtoff 11,76 „ 

100 Pfd. 

Und die Dele der Eitronen, Orangen, des Wachhol⸗ 
ders, Rosmarin, Copaivabalſams, des Wieſenbocksbarts 
und mancher andrer, obgleid, in ihren Gigenfchaften fo 
fehr verichieden von dem ZTerpentinöl und von einans 
der, beftehen genau aus demfelben Berhäftniß von Koh⸗ 
fenftoff (88°/, Pfo.) und Waſſerſtoff (11%, Pfd.). Sub 
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ftanzen, welche in ihren Gigenfchaften fo fehr vifferiren 
und doch in ihrer Zufammentegung übereinitimmend find, 
haben von den Chemikern den Namen „Ifomerifche Kör- 
per” erhalten. Man glaubt, daß die BVerfchiedenheit 
der Eigenfchaften diefer Körper darin beruhe, daß die 
einzelnen Molecüle oder Atome des Kohlen: und Waj- 
feritoffs in den verfchiedenen Eompofitionen in ungleicyer 
Weiſe arrangirt und zufammengruppirt find. 

Eine andre Glare dieſer füchtign wohlriechenden 
Dele enthält ein Meines Duantum Sauerftoff im Ver⸗ 
ein mit Dem Kohlen: und Waflerftoff, woraus fie haupt⸗ 
‚ fächlih beſtehen. Diefer Clafje gehört das Oel an, 
das die bitteren Mandeln durch Deitillation mit Waf- 
fer liefern. Diefes ftarf duftende Det ift fehr verfchie- 
den von dem fetten Del, welches man aus Mandeln, 
ſowohl füßen als bittern, durch Brellung gewinnt, und 
De vom Conditor und Koch viel in Anwendung ges 

radıt. 
Bon derſelben Art ift das Zimmtöl, welches die 
junge Rinde des Zimmetbaumsd durch Deftillation mit 
Waſſer Liefert, fo wie auch das aus Anis gewonnene 
Del durch einen ähnlichen Proceß erzeugt wird. Im 
diefer Clafje find aber Die Mengen der verfchiedenen 
Beitandtneile in zwei verfchiedenen Delen ne dieſel⸗ 
ben. So beſtehen z. B. die drei vorerwähnten Oele 
reſpective aus 


Del aus bittern 
Anisöl. Zimmtö. Mandeln. 
Koblenftoff 81,08 81,81 72,4 
Waſſerſtoff 8,11 6,07 13,8 
Sauerſtoff 10,81 12,12 13,8 


100 100 100 
Pfeffermuͤnzoͤl und mande andre gehören dieſer Claſſe 
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an. Sie unterfcheiden fi alle von einander in der 
Gompofition, indem die Mengenverhältniffe jener drei 
Ingredienzen varliren. 

3) Künftlihe Effenzen. Das Eharacterifti- 
fhe aller Dele vorerwähnter Art iſt, daß fie bis jet 
noch nicht auf chemifhen Wege gebildet oder nachge⸗ 
macht werden können. Der Bortfchritt der Chemie hat 
und indeß neuerlich mit einer etwas eigenthümlichen 
Efienz befannt gemacht, die durd einen fünftlichen Pro⸗ 
ceß bereitet werden kann; und dies iſt wahrfcheinlich 
nur der Vorläufer mancher ähnlicher Entvedungen, 
durch welche unfre Macht über die Materie demnach 
erweitert werden wird. 

Ih habe ſchon des flüchtigen Oels des Wiefen- 
bocksbarts erwähnt, und daß es diefelbe Zufammen- 
feßung habe wie das Terpentinöl. Wenn aber die 
Blüthen diefer Pflanze mit Waſſer deftillirt werden, fo 
liefern fie, außer jenem Del, eine andre wohlriechende 
Subſtanz, befannt unter dem Namen „Spiraͤeneſſenz“, 
welche durch ihre Eigenſchaften und verſchiedene 
SEE. BL von dem Del unterfcheidet und Sauer: 
ftoff enthält. iefe Eſſenz ähnelt in ihrem Geruche 
dem Del von bittren Mandeln und ijt wegen der in 
ihr vorhandenen Säure merfwürdig. Bon den Che 
mikern ift fie deshalb falicylige Säure genannt. 

Wenn die Rinde der Weide (salix) in Waſſer ge 
kocht wird, fo entwidelt fi) aus derfelben eine bittre 
Subftanz, Salicin genannt, welche manche der fieber- 
vertreibenden Tugenden des wohlbefannten Ehinin bes 
fit. Erhitzt man dieſe bittre Subſtanz mit doppelt 
hromfaurem Kali und Schwefelfäure, \, wird fie in 
Spiräeneffenz oder falicylige Säure verwandelt. So 
haben wir aljo eine Methode, viele Eſſenz zu bilven, 
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ohne der natürlichen Blüthen der Spirda ſelbſt zu be 
dürfen. Zwar iſt diefe Methode zu koſtſpielig, als daß 
man fie in großem Maasftabe zur Yabrifation von 
Eſſenz für praktifche Zwecke anwenden könnte, fie eröff- 
net aber die Ausfiht und wird wahrfcheinlich zu der 
Entdedung wohffeilerer Methoden führen, durdy welche 
nicht allein diefe, fondern auch werthuollere Parfums 
auf billige Weije hergeitellt werden können. 

In der That befißen wir bereitd Procefje, durch 
welche wir auf billigem Wege ein andres der vorers 
wähnten flüchtigen Dele, wenn auch nicht wirklich bil⸗ 
den, fo doch nachahmen können — nämlidh das Del 
der bittren Mandeln. Diejes fo wohlbefannte Det iſt 
hoch gepriefen, weit und breit im Gebrauch und ver: 
Hältnigmäßig theuer. Die Methoden feiner Nachahmung 
find folgende: 

Wenn die gewöhnliche Kohle in unfern Gaswer⸗ 
fen deitillirt wird, fo geht eine Quantität trägen Stof⸗ 
fes (das Kohlentheer) mit dem Gas über, welcher zu 
unfrer Straßenbeleuchtung verwendet wird. Wenn dies 
fer träge Stoff wieder für ſich veitillirt wird, fo erhält 
man eine dünne fehr brennbare Flüſſigkeit, befannt als 
Kohlennaphta. Es ift dies eine Mifchung verfchiedener 
Subftanzen, deren eine eine fehr belle, farbloſe Flüſſig⸗ 
keit ift, bezeichnet mit dem Namen Benzol. —3 — 
man dieſes Benzol ſorgfältig mit Salpeterſäure (aqua 
fortis), ſo vereinigt es ſich damit und bietet ein wohl⸗ 
riechendes Compoſitum (Nitrobenzol), welches in Geruch 
und Ausſehen ſchwerlich von dem Oel der bittren Man⸗ 
del unterſchieden werden kann. Im Handel kennt und 
verkauft man es unter dem Namen des künſtlichen Bit⸗ 
termandel-Deld und der Efienz de Mirbane. In der 
Zufammenfeßung weicht es von dem wirklichen flüchti- 
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en Del der bittren Mandeln ab, ähnelt demfelben aber 
ehr im Geruch und ift beim Parfümiren der Seife ein 
vorzügliches Subftitut defjelben. Auch ift e8 gefunder 
als das natürliche Del zu Zweden der Eonditorei und 
der Kochkunſt, weil es nie die Blaufäure enthalten 
—— bisweilen in dem natürlichen Del vorhan⸗ 
den iſt. 
Die zweite Methode, dies flüchtige Del nachzuah⸗ 
men, nimmt ihre Zufludt zu Subitanzen von fehr ver: 
fchiedenem Urfprung. Der Urin des Pferdes und Rind: 
viehs enthält einen fauren Beitandtheil, welcher leicht 
in feitem Zuftande von demfelben auszufcheiden ift, und 
den die Chemiker unter dem Ramen Hippurfäure ken⸗ 
nen. Wenn dieſe Säure über einer Lampe erhigt wird, 
fo fchmilzt fie und bei 460° F. Kun fie an zu kochen. 
Es deftillirt dann eine flüchtige Subftanz über, welche 
13 Proc. Stidftoff enthält und der man den Namen 
Nitrobenzyl gegeben hat. Der Geruch diefer Flüſſig⸗ 
keit ift dem des flüchtigen Bittermandel-Dels fo ähnlich, 
dag man fie leicht damit verwechfeln kann. Wir kön- 
nen deshalb erwarten, daß fie in Parfümerien anftatt 
des Foftfpieligeren Dels angewendet wird. Da die Ab: 
al unfrer Pferdes und Biehitallungen fo reichlich 
nd, uud die Hippurfäure billig daraus extrahirt wer: 
den kann, fo ift das wohlriehende Nitrobenzyf mit ge: 
ringen Untoften zu fabriciren. 

Der denkende Lefer wird Tas Streben und die 
fociale Wichtigkeit folcher Refultate und Forſchungen 
zu et wifien, an denen die Uinterfuchungen der 
neueren Chemie fo reich find. Ste erftreben, unnügen 
Stoffen neuen Werth zu geben, indem fie neue Ver: 
wendung derfelben entdecken, und gleichzeitig die Luxus⸗ 
artifel und materiellen Berfeinerungen, welche bisher 
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nur Benigen zugänglich waren, wohlfeiler und für die 
Menge erreichbar zu machen. 

4) Die Kampherarten, Balfamarten und wohlrie- 
chenden Harze find alle mehr oder weniger feite Gegen: 
ftände, befigen einen mehr oder weniger angenehmen 
Wohlgeruch und enthalten immer Sauerftoff als einen 
ihrer Beitandtheile. Durch Combination mit Sauer: 
floff wird manches flüchtige Oel in Harz verwandelt. 

a. Die Kampherarten. — 3 giebt verfchie 
dene bekannte Varietäten vom Kampher. Die zwei im 
Handel am häufigiten vorkommenden find der Sapanifche 
Kampfer, auch Holländifcher genannt, weil er gewöhn- 
fih von den SHolländern nad Europa gebracht wird, 
und der Chinefifche oder Formoſa⸗Kampher. Jeder 
Theil des Kampherbaums (Laurus camphosa) iſt mit 
dem Parfum gefchwänget. Er wird ertrahirt, indem 
man die abgehauenen Zweige in Wafjer kocht; ver 
Kampher fteigt an die Oberfläche und geht in den feiten 
han über, wenn man nachher das Waſſer erfalten 

t. 


Der Geruch des Kamphers iſt fehr ſtark, charaf: 
teriftifch und vielen Perfonen fehr angenehm. Er wird 
zur PBarfumirung von Seifen, „Zahnpulvern und zahl: 
reichen andern Zoifettegegenftänden benutzt. 

Der fogenannte Borneo-Kampher wird von einem 
andern Baume (Dryobalanops) gewonnen, dur Zu: 
thun von Salpeterfäure aber in gewöhnlichen Kampher 
umgewandelt. Auc wird ein künſtlicher Kampher aus 
Zerpentinöf bereitet; aber er enthält nicht die Zufam- 
menſetzung oder hat nicht den Geruch des natürlichen 
Kamphers und fann nicht an die Stelle defjelben treten. 

b. Die Balfamarten find dicke mehr oder weniger 
wohlriechende Zlüffigkeiten, welche, gleich dem gewoͤhn⸗ 
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fihen Zerpentin, dadurch gewonnen werden, daß man 
Einschnitte in die Rinden der Bäume macht, welche fie 
fiefern. Der Peruanifche Balfam und der Balfam von 
Tolu, welche zu den meift befannten gehören, find fn 
Diefer Weife aus verfchiedenen Arten ded mirospermum 
gezogen, welcher in Peru, Neu⸗Granada und an den 
Ufern des Magdalenenftroms in Süd» Amerika waächſt. 
Sie beſtehen bauptfählih aus einem wohlriechenden 
flüchtigen Del, welches übergeht, wenn fie allein deſtil⸗ 
firt werden, und aus einem fait geruchlofen Harze, das 
zurüdbleibt. Der Peru⸗Balſam hat einen kräftigen aber 
angenehmen Geruch, der Vanille ähnlihd. Der Tolu⸗ 
Balfam ift fehr wohlriehend aber weniger kraͤftig als 
der Peruanifche. Der Wohlgeruch beider wird erhöht 
und etwas verändert, wenn man fie auf rothglühende 
Kohlen tröpfelt. Durch Verbrennen zerfeßt fich das 
geruchlofe Harz und entwidelt einen angenehmen Geruch. 

Ihres natürlichen Geruches halber werden die 
Balfamarten zum Würzen von Marmeladen und an: 
deren Süßigkeiten und auch als Ingredienz zu verfchie- 
denen Parfums benugt. Wegen ded erhöhten Ge 
ruchs, ven fie beim Berbrennen abgeben, werden fie 
zum Raäuchern und bei der Bereitung der Räucherker⸗ 
zen verwendet, welche wir in Krankenzimmern und 
allgemein zur Vertreibung unangenehmer Gerüche 
brennen. 

e. Die wohlriechenden Harze, wie Myrthen und 
Weihrauch haben vergleichöweife wenig natürlichen Ge- 
ruch. Die balfamifchen Harze, wie Storag und Ben: 
joe. haben einen mehr hervortretenden Geruch und er- 
nnern gleih dem wahren Balfam an den Duft der 
Banille. Gleich, den Kampher⸗ und Balfamarten werben 
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fie alle in einiger Auspehnung zur Bereitung von Toi⸗ 
letteartikeln benutzt. 

Hauptſaͤchlich werden ſie aber angewendet und ge⸗ 
ſchaͤtzt wegen des Geruches, den ſie beim Verbrennen 
entwickeln. Wirft man Myrrhe, Weihrauch, Aloe, 
Benzoin, Storax, Olibanum und andere Harze dieſer 
Art in Pulverform auf glühende Kohlen, fo entwickelt fich 
ein angenehmer Geruch. Deshalb werden fie ald Rauch- 
wert viel in griechifchen und römifchen Kirchen fowie auch 
in heidniſchen Zempeln verbraudt. Bei einem folchen 
Berbrennen werden drei Wirkungen hervorgebracht: 
1) Das flüchtige Del wird in Dänpfen ausgetrieben und 
verbreitet in der Luft den Geruch, welcher dem Harze in 
feinem natürlichen Zuftande entftrömt. 2). Weiße Dampfe 
einer flüchtigen woblriehenden Säure, die bereit im 
Harze vorhanden, fleigen auf und vermiſchen ihren Ge⸗ 
ruch mit dem des flüchtigen Deld. Und 3) wird ein 
anderes flüchtiges aromatifches Del durch die Zerfegung 
des Harzed auf den — Kohlen erzeugt. 
Die Daͤmpfe dieſes Oels ſteigen ebenfalls auf und ver⸗ 
einigen ſich mit Bee der andern Subftanzen, wo⸗ 
dur denn die volle Wirkung auf die Geruchsnerven 
—— wird, wonach die Raͤuchermittel geſchaͤtzt 
werden. 

d. Vanille. Ich habe die Balſamarten als im 
Beſitze eines Geruches beſchrieben, welcher dem der 
Vanille gleicht. Dieſes hochgeprießene Parfum findet 
ſich in den Schoten einer orchideenartigen Pflanze 
(Vanilla aromatica oder planifolia), welche den alten 
Mexikanern ſchon lange bekannt war und wahrfchein- 
lich wie jegt von ihnen benußt wurde, ihren Lieblings⸗ 
genub, die Chocolade, zu würzen. Die befte Banille 
ft bis jetzt Die Megilanifche, wenngleich weniger ge⸗ 
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fhätte Arten durch Gattungen jener Pflanze erzeugt 
wurden, die in anderen Theilen des tropifchen America 
wachen. Die Frucht dieſer Pflanze ift eine Tange 
fleifchige mit runden Samenkörnern gefüllte Schote. 
Wenn fie reif ift, foll fie 2—6 Tropfen einer Flüffig- 
#eit geben, welche einen vorzüglichen Geruch hat und 
den Namen Banillebalfam führt. In Europa fieht 
man diefen Balfam indeß nie. Die Schoten werden 
an der Sonne getrodnet und dann ein wenig in Gäh- 
rung gebracht, Damit fie ihren Geruch entwideln, denn 
friſch len fie geruchloß fein. An einigen Orten wer: 
den fie hierauf mit Del gerieben und in diefem Zu- 
ftande auf den Markt gebracht. 

Die wohlriechenden Stoffe der Vanille find bis 
jegt noch nicht genau beftimmt worden. Giner derſel⸗ 
ben ift ein eigenthümliches, wohlriechendes und flüchtt: 

es Del, ein anderer eine wohlriehende Säure, wahr: 
—* Zimmtſaͤure. Daher die Aehnlichkeit Des Va⸗ 
nillegeruchs mit dem des Balſams. 

Als Parfum wird Vanille ſehr geſchaͤtzt. Ihre 
hauptſaͤchlichſte Verwendung findet fie jedoch als Würze 
von Chocolade, Eis und anderen Gonditorwaaren. 
Kaffee und Thee werden bisweilen auch damit ge: 
würzt. Phyſiologiſch wirkt fie wie ein aromatifches 
Neizmittel, das die geiftigen re befebt und im 
Allgemeinen die animalifchen Zebensäußerungen erhößt. 
Gleichwie andre Gerühe — 3. B. der des Kampfers 
und Pathoulis — übt der Banillenduft ‚bisweilen nar: 
kotiſche Wirkung auf Diejenigen, die demfelben fehr 
ausgeſetzt find. 

Fünf oder ſechs Gentner Banille werden jährlich 
bier zu Lande eingeführt. 

e. Evumarin. Nahe verwandt mit den wohl- 

- Sohnfton, Chemie. Dritter Theil, 3 
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riechenden Harzen ift ein intereffanter und weitverbrei- 
teter natürlicher Riechftoff, dem die Chemiker den Namen 
Eoumarin gegeben haben. Eine wohlriechende Bohne, 
die Tonka⸗ oder Tonga Bohne, die Frucht des Dipterix 
odorata, früher wohl befannt und viel gebrauht um 
Schnupftabad zu parfumiren, enthält die Subftanz 
Goumarin. Alkohol zieht es leicht aus ver Bohne 
heraus, und durch Verdampfen der altoholifchen Löfung 
erhaften wir die Subſtanz in feitem Zuftande Ste 
bildet weiße glänzende Nadeln von einem angenehmen 
aromatifchen Geruch. Wenn man fie erhißt, verdampft 
fie; und diefer Dampf wirkt, wenn er eingeathmet wird, 
ftarf auf das Gehirn. Sie befteht aus Kohle, Wafjer: 
ftoff und Sauerftoff in folgendem Berhältnig: 

Koble. . 73,97 

Waſſerſtoff 4,11. 

Sauerſtoff 21,92 

100. 


Es ift demnach reicher an Sanerftoff ala eins der 
en Dele, deren Zufammenfeßung vorhin ange 
eben ift. 
s Der intereffantefte Umftand in der Gefchichte diefer 
Subſtanz ift jedoch, daß man fie, wenngleich zuerft in 
einer freinden Bohne, dem ÜErzeugniß eines warmen 
Klima's, entdedt, doch feitden in verfchledenen unfrer 
emeinften Europsifchen Pflanzen gefunden hat, denen 
fe ihren wohlbefannten Geruch mittheilt. Unter dieſen 
verdient das Ruchgras, dem wir gewöhnlich den Wohl 
eruch gut getrodneten Heus zufchreiben, beſonders der 
wähnung. Diefes Gras enthält Coumarin und theilt 
dem trodnen Heu den Geruch diefer Subitanz mit. 
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In nachftehendem Verzeichniſſe wohfriechender Pflan- 
zen hat man bereits Coumarin gefunden : 

Dipterix oderata oder Tonla-Bohne. 

Angracum fragrans, die Faham⸗Theepflanze von 
Mauritius. 

Asperula odorata, der gewöhnliche wohlriechende 
Waldmeiſter. 

Autoxanthum odoratum, das wohlriechende Ruch⸗ 
ras. 
Melilotus officinalis, der gewöhnliche Honigklee. 
Melilotus caerulea, der blaue oder Schweizer Ho- 


flee. 

Es ift alfo derfelbe Niechftoff, welcher der Tonka⸗ 
Bohne, dem Faham:Thee von Mauritius, unferm drei- 
bfättrigen Klee und wohlriehenden Heufeldern, auf 
denen Süfßflee und no vorwalten, ihren Wohl: 
gerud giebt. In der Schweiz wird der Süßklee in 

efondere Kaͤſeſorten gemifcht, und der darin enthaltene 
Goumarin giebt auch dem Schabzieger Käfe feinen be: 
fondern Iwoklbefangien Gerud. j 

Man kennt mande andre wohlriechende Gräfer, 
wie Hierochloe borealis, Ataxia horsfieldii, Andro- 
pogon Iwacancusa, Andropogon schoenanthus oder 
Eitromangras ꝛc. ꝛc., in denen wahrfcheinfich fein Cou⸗ 
martin vorhanden if. Das Andropogon muricatus 
(der Indianifche Kuskus) liefert fogar ein vorzügliches 
wohfriechendes Del, das dort zu Xande als Medicin 
benupt wird. Zweifelsohne giebt es deshalb in ver- 
ſchiedenen Laͤndern andre wohlriechende Subftanzen, von 
denen bei getrodneten Sräfern der angenehme Geruch 


herruͤhrt. 
Ich habe den — angedeutet, den der Cou⸗ 
marin in Form von Dämpfen auf das Gehirn übt. 


3* 


nig 
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Es iſt nicht unwahrfcheinlich, Daß das Heufieber, dem 
viele reizbare Perfonen ausgeſetzt find, dem Umſtande 
zugefchrieben werden muß, daß diefe Subſtanz während 
der Heuernte in ungewöhnliher Menge in der Luft 
vorhanden ift. In Jahreszeiten, welche beionders heiß 
find und an Orten, wo die wohlriechenden Gräfer in 
ungewöhnlicher Fülle vorhanden find, ift es keineswegs 
unwahrfcheinfich, daß man einen Ueberflug an Eouma- 
rin-Dämpfen in der Luft antrifft. 


Faufuud monzigites Conitl. 
Die Wohlgerüche. 


Zortfegung. 


Die flüchtigen Aetherarten und thierifchen Wohlgerüche. — 
Beinäther, wie er bereitet wird. — Salpeteräther und Ef 
figäther. — Holsgeift und Holzäther. -- Fufelöl oder Ge 
treidedl und Bufeläther. — Wintergründl, ein natürlicher 
Aether; wie es künſtlich bereitet wird. — Wohlriechende 
Aether, zum Gebrauch als Parfümerien fabrieirt. — Birn⸗ 
Öl oder Sargonelleifenz. — Aepfeldl. — Trauben- und Cog⸗ 
nacdl. — Ananasöl. — Meloneneſſenz. — Duitteneflenz — 
Ungarweindl und andere künftliche Wohlgerüche. — Capryl⸗ 
Ather. — Der Duft des Whisſsky. — Propyläther. — Das 
Bouquet der Weine. — Demanthäther gibt ven Trauben- 
weinen ven allgemeinen Duft. — Gharatteriftifche wohlrie- 
ende Stoffe verfchiedener Weine. — Gebrauch des Kalmus, 
um Branntweine und Biere zu würzen. — Deſſen maflen- 
weife Propuftion in Norfolt. — Wohlriechende Stoffe ani- 
malifhen Urfprungs. — Moſchus, das Moſchusthier; dau⸗ 
ernder Geruch des Moſchus. — Zibet. — Wirkung feiner 
Verdünnung durch andere wohlriechende Subſtanzen. — 
Der Gebrauch des Zibets in Afrika. — Bibergeil (Casto- 
reum) und Hyraceum. — Das graue Ambra und bie aus 
demfelben bereiteten Barfums. — Inſekten⸗Gerüche. — All 
gemeine Betradhtungen. — Außerorpentliche Verbreitung 
der Wohlgerüche. — Feinheit ver Geruchſsorgane. — Wie 
die Chemie unfern Gomfort erhöht, neue Künfte und allge 
meine Givilifation herbeiführt. 


II. Die Aetherarten, welche den Pflanzen ent 
nommen werden, find dem Chemiker gegenwärtig die 
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Es tft nicht unwahrfcheinfih, Daß das Heufieber, dem 
viele reizbare Perfonen ausgeſetzt find, dem Umftande 
zugefchrieben werden muß, daß dieſe Subftanz während 
der Heuernte in ungewöhnliher Menge in der Luft 
vorhanden if. In Jahreszeiten, welche befonders heiß 
find und an Orten, wo die wohfriechenden Gräfer in 
ungewöhnlicher Fuüͤlle vorhanden find, iſt es keineswegs 
unwahrſcheinlich, daß man einen Ueberfluß an Couma⸗ 
rin⸗Daͤmpfen in der Luft antrifft. 


— — 


Fänkundzmanzigsten Copitel. 
Die Wohlgerüche. 


Zortfegung. 


Die flüchtigen Aetherarten und thierifchen Wohlgerüche. — 
Beinäther, wie er bereitet wird. — Salyeteräther und Ef 
figäther. — Holzgeift und Holzäther. -- Fuſeloͤl over Ge 
treidedl und Zufeläther. — Wintergründl, ein natürlicher 
Aether; wie es künſtlich bereitet wird. — Wohlriechende 
Aether, zum Gebrauch als Parfümerien fabrieirt. — Birn⸗ 
ÖL oder Jargonelleifenz. — Aepfelol. — Trauben- und Cog⸗ 
nacdl. — Ananasöl. — Meloneneffenz. — Duitteneffenz. — 
Ungarweindl und andere künſtliche Wohlgerüche. — Capryl⸗ 
Ather. — Der Duft des Whisky. — Propyläther. — Das 
Bouquet der Weine. — Omanthäther gibt ven Trauben- 
weinen den allgemeinen Duft. — Charakteriſtiſche wohlrie 
ende Stoffe verfchienener Weine. — Gebrauch des Kalmus, 
um Branntweine und Biere zu würzen. — Deſſen maflen- 
weife Produktion in Norfolt. — Wohlriechende Stoffe ani- 
malifhen Urfprungs. — Moſchus, das Mofchusthier; dau⸗ 
ernder Berud des Moſchus. — Zibet. — Wirkung feiner 
Verdünnung durch andere wohlriechende Subſtanzen. — 
Der Gebrauch des Zibets in Afrika. — Bibergeil (Casto- 
reum) und Hyraceum. — Das graue Ambra und bie aus 
demfelben bereiteten SBarfums. — Inſekten⸗Geruche. — All⸗ 
gemeine Betrachtungen. — Außerorpentliche Verbreitung 
der Wohlgerüche. — Feinheit ver Gerudhjsorgane.. — Wie 
die Chemie unfern Comfort erhöht, neue Künfte und allge 
meine Givilifation herbeiführt. 


II. Die Aetherarten, welche den Pflanzen ent- 
nommen werden, find dem Chemiker gegenwärtig die 
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intereffanteften aller natürlichen Riechſtoffe. Dies In⸗ 
terefje rührt von dem Umſtande her, daß eine forgfältige 
analytifche Unterfuchung einer derjenigen, welde aus 
lebenden “Pflanzen erzeugt waren, uns den Schlüffel 
gegeben hat zu der wahren chemijchen Zufammenfegung 
nicht nur Dieter Subftanzen felbft, fondern auch zu der 
Methode, kuͤnſtlich eine beinahe endlofe Verschiedenheit 
von wohlriechenden Compofitionen zu produciren. 
1) Weinäther. Wird Weingeift mit der dop⸗ 
pelten Menge Bitrioldl (Schwefelfäure) in einer Retorte 
emifcht und mittelit Wärme veftillirt, fo geht ein fehr 
eichtes, flüchtiged und etwas ftark riechendes Liquidum 
über, das unter dem Namen Aether oder Wein-Aether 
befannt iſt. Es unterfcheidet fih in feiner Zufammen- 
feßung von Alkohol nur dadurd, Daß ed weniger Ele: 
mente des Waſſers enthält. 
Penn man in die Retorte, außer dem Alkohol und 


. Schwefelfäure, eine hinreichende Menge falpeterfauren 


Kalte (Salpeter) einführt, bevor die Mifchung deitillirt 
wird, fo verbindet fich die Salpeterfäure mit dem ent- 
— Aether und es geht eine zuſammengeſetzte 

etherart über, welche in den Kaufläden Salpeteräther 
heißt. Dies befteht aus Weinäther und Salpeterfäure 
mit einander vereint und tft fehr leicht, flüchtig und 
nicht übelriechend. Führt man anftatt des Salpeters 
effigfaures Kalt in die Retorte, fo vereinigt fich die Effig: 
fäure während der Deftillation mit dem Aether, und es 
geht eine andre flüchtige aetherifche Compofition über, 
ver Eifigäther. _ 

Durch ähnliches Verfahren würden fih manche 
andere Säuren mit Weinäther vereinen laſſen und in 
jedem einzelnen Falle eine neue Aether-Compofition her: 
vorbringen mit ihr eigenthümlichen Eigenfchaften. 
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2) Holzäther. Wird trocknes Holz zum Behuf 
der Effigfabrifation in eifernen Retorten veftillirt, fo 
gebt mit dem Theer, Waſſer und Eſſig eine Menge 
eigenthümlichen Alkohols über, welche gejondert ift und 
unter dem Namen Holzgeift verfauft wird. Wenn die 
fer Holzgeiit ebenfo wie bei dem eriten der vorerwähn- 
ten Procefje mit Schwefelfäure deitillirt, fo geht ein 
eigenthümlicher Aether über, der ald Holzgeift: Aether 
oder Holzäther befannt it. Diefer Aether unterfcheidet 
fih vom Holzgeift wie MWeinäther vom Weingeift (ge 
wöhnlichem Alkohol), indem er weniger Wafler- Ele 
mente enthält. Faft in verfelben Weite wie aus dem 
Weingeiſte fann man auch aus dem Holzgeifte zufam- 
mengejeßte Aether bilden, welche ebenfo den einfachen 
Aether in Berein mit einer Säure enthalten. Diefe 
Aether haben eine allgemeine Aehn⸗ 
ichkeit in ihren Eigenſchaften und ihrer Compoſition 
mit denjenigen aus Weingeiſt DIT: jeder von 
ihnen hat aber feine eigenthümlihe Zufammenfegung 
und bemerkbaren Eigenfchaften, durch welche er mehr 
oder weniger leicht von jedem andren zufammengefehten 
Körper unterfchieden werden Tann. 

3) Fuſeloͤl. Wenn man Branntwein aus Kar⸗ 
toffeln fabricirt, fo geht bei der erften Deftillation ein 
Quantum eined dritten eigenthümlichen Alkohols mit 
demfelben über, welches als Fufelöl befannt iſt. Es 
findet fih auch in dem rohen Branntwein aus Getreide 
und ZTraubenfchalen und giebt diefen Sorten ihren un⸗ 
angenehmen Gefhmad. Durch Nectification wird es 
vom Branntwein getrennt und fann fo in reinem Zus 
ftande gefchaffen werden. Es ift dem Geſchmack und 
Geruch unangenehmer und beraufcht in höherem Grade 
als der Alkohol, und von ihm ftammen die eigenthüms- 
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lichen heftigen und oft giftigen Wirkungen, die durch 
fchlecht rectificirtten Korn= oder andren rohen Brannts 
wein erzeugt werden. 

Wenn diefes Fuſelöl mit Schwefeläther veftillirt 
wird, fo giebt es ebenfalls ein eigenthümliches flüch- 
tiged, aͤtherartiges Liquidum ab — den Fufeläther; 
und auf dem Wege ähnlicher Procefje wie vie bereits 
befchriebenen erhält man leicht zufammengefeßte Aether: 
arten, in denen diefer Fufeläther mit Salpeter, Effig 
oder andren Säuren verbunden ift. 

Aus gewiffen chemifchen Gründen, die hier nicht 
dargelegt zu werden brauchen, nennt man 

Weingeiſt — Anthylalkohol, 
Holzgeiſt — Methylalkohol, 
Fuſelöl — Amyalkohol. 
In gleicher Weiſe heißt 
Weinaͤther — Anthylaͤther oder Anthyloxyd, 
Holzäther — Methyläther oder Methyloxyd, 
Fuſeläther — Amyläther oder Amyloxyd, 
und die zuſammengeſetzten Aether, welche ſie bilden, 
werden jemalig nach der Saͤure und dem einfachen 
Aether, die he enthalten, benannt. So tft der ge 
wöhnliche Salpeteräther, deſſen ih Erwähnung that, 
falpeterfaures Anthyloxyd, der gewöhnliche Gifigäther 
eifigfaures Anthyloxyd u. ſ. w. 

Mit Hülfe diefer vorläufigen Erffärung wird Der 
in der Chemie nicht bewanderte Xefer leicht alles, was 
ich im Folgenden über den Fortſchritt und den gegenwär: 
tigen Standpunkt unfres Wiſſens in Bezug auf ätherifche 
Riechſtoffe mittheile, verftehen und würdigen fürmen. 

4) Wintergrün-Oel. — Im Staate Neu⸗Jer⸗ 
in, in Rord-Amerita, wächlt die Rebhuhndeere, Thee⸗ 
eere oder Wintergrün (Gaultheria procumbens) reich: 
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Ih in den Wäldern und auf trodenen Mooren. Es 
iſt eine immergrün ftarfriechende Zwerg = Heidepflanze 
und befigt einen — aromatiſchen, der wohl⸗ 
riechenden Birke aͤhnlichen Geruch. Es wird ſchon ſeit 
langer Zeit geſammelt und wegen des wohlriechenden 
DOels, das dadurch gewonnen wird, gleich andren wohl: 
tiechenden Pflanzen veitillirt. Diefe natürliche Eſſenz 
wird in Menge in Europa eingeführt, und ift im Handel 
unter dem Namen Wintergrün:Del befannt. 

Erft vor wenigen Jahren entdedte ein franzöfljcher 
Chemiker (M. Cahours), indem er-mit Diefem Del expe⸗ 
rimentirte, daß es, ungleich ven gewöhnlich aus Pflanzen. 

ewonnenen wohlriehenden flüchtigen Delen — wie 
Drefferminz,, Zimmt, Anis, Wachholder x. — ein zu⸗ 
fammengejegter Stoff jei, zur belannten Zamilie der 
zufanmengejegten Aether gehörig, und daß es gleich 
diefen auf chenifchem Wege zerlegt und wieder zuſam⸗ 
mengejeßt werden könne. Died war der erite Schritt 
in einer neuen Richtung und eröffnete der praftifchen 
Forſchung ein neues Feld, das, wenn auch bis jegt 
nur theilweife bebaut, doch ſchon hoͤchſt unerwartete 
Früchte getragen hat. 

Ich habe ſchon der bittern Subſtanz Saficin er- 
wähnt, welche dur einen befondren Proceß in die 
wohfriechende Spiräaefienz verwandelt werden kann. 
Durch einen andern einfahen Proceß laͤßt ſich dies 
Salicin in eine feſte, kryſtalliniſche ſaure Subſtanz, die 
Salicylfäure umwandeln; wird Die Saale mit 
Solägeit vereint, fo bildet fih WintergrünDel. Dieſe 
Berbindung wird auf natürlihem Wege aus der Gaul- 
theria procumbens erzeugt; dasſelbe geichägte Parfum 
kann aber jeßt, da wir deſſen Ratur kennen, künſtlich 
hergeftellt werden. Indeß ift das zu dieſem Proeefie 
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erforderliche Saltein zu koſtſpielig, ald daß es bis jeßt 
zur Erzeugung jenes Deld mit Bortheil angewendet 
werden fönnte. 

5) Künftlihe wohlriechende Aether. Chemifche 
Unterfuchungen haben mittlerweile in den Laboratorien 
sufanmengeegt Aetherarten entdeden laſſen, welche 
nach unferm bisherigen Wiſſen nicht in der Natur vor: 
fommen, die fi) aber durch fo angenehme Wohlgerüche 
auszeichneten, daß fie hierdurch den geſchaͤtzteſten Par⸗ 
fums zur Seite geftellt zu werden berechtigt find. 
Viele von ihnen haben fchon einen wohlbegründeten 
Platz im Handel und find Gegenftände einer ausge 
dehnten und vortheilhaften Fabrication geworden. Der: 
gleichen find 

a. dad Birnöl, oder Effenz von Jargonellbirnen, 
weiches, wenn es verfauft wird, eine geiſtige Zöfung 
von effigfaurem Amyloxyd ift, der Zufammenfeßung von 
Meineffig mit re Diefer Aether hat im reinen 
- Buftande einen befonderen Fruchtgeruch, wird er aber 
mit einer Quantität Weingeift vermifcht, die fechömal 
fo groß ift al feine eigene Menge, fo nimmt er den 
befonderd angenehmen Geruch der Jargonellbirne an! 
Dh die Birne in reifem Zuftande wirklich dieſen Aether 
enthält, ift nicht befannt. Er wird übrigens in reich: 
lihem Maße und. befonders für den Gebrauch Seitens 
der Conditors fabricirt. Ste verwenden ihn unter 
andern zur Würze der Birnenbonbond, welche lediglich 
aus Gerftenzuder beftehen, der mit einer unendlich klei⸗ 
nen Quantität diefes Aethers gewürzt iſt. 

b. Das Nepfelöl ift wienerum eine Zufammenfeßung 
desfelben Fufel- oder Amyläthers mit einer Säure, die 
den Ghemifern unter dem Namen Balprianfäure be- 
fannt if. Die Zubereitung tft Teicht, indem man nem- 
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lich anſtatt des bei der Birnoͤl⸗Fabrication verwendeten 
eſſigſauren Kalis das doppeltchromſaure Kali binzufegt. 
Aus dem reinen Aether entiteht das verfäuffiche Aepfeloͤl, 
wenn man ihn mit fünf oder ſechs Mat fo viel Alkohol 
verbindet. Es hat dann einen fehr angenehmen Aepfel- 
geruch und wird von den Conditors viel verwendet. 

c. Zraubenöl und Eognacöl find ebenfalls Verbin- 
dungen des Amyl- oder Fufelätbers mit Säuren. Sie 
werden gebraucht, um den Brittifchen und andern ge 
ringen Branntweinforten den beliebten Cognacgeſchmack 
zu geben; welche Säuren fie enthalten, tft den Chemikern 
noch nicht bekannt. 

Es wird dem Leſer ald des Bemerkens nicht un⸗ 
würdig erfcheinen, daß dasſelbe Fuſeloͤl, welches feines 
eh Sr Geruchs und Geſchmacks wegen forgfältig don 
dem Deitillateur aus den ſtarken Getränken entfernt 
wird, die er bereitet, unter den Händen des Chemikers 
den angenehmften und gefuchteften Wohlgeruch befümmt. 

d. Ananasöl ift eine Verbindung des gewöhn- 
lichen Weinätherd nit Butterfäure, Die dann durch 
Alkohol verdünnt wird. Es hat den angenehmen Duft 
der Ananas und wird in England gebrauht, um ein 
fäuerliches Getränf oder Limonade zu würzen, die man 
Ananad-Ale nennt. In Deutichland wird es ähnlich zu 
fhlechtem Rum verwendet. — Die Butterfäure, die in 
Diefem zufammengefeßten Aether enthalten ift, fit Die 
felbe Subftanz, die ver frifchen Butter ihren eigenthuͤm⸗ 
fihen angenehmen Geruch giebt. Kine Methode, den 
Aether zu bereiten, beiteht darin, daß man die Butter 
in eine Seife verwandelt, die man mit Alkohol und 
Schwefelfäure deftillirt. 

Es ift nicht rathfam, diefen Aether zum Parfumiren 
von Schnupftüchern zu verwenden, weil er nach wieder: 
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holtem Einathmen desfelben eine unangenehme Reizun 
der Zuftröhre und bei längerem Gebrauch heftige Kor 
ſchmerzen verurfadht. Uebrigens ift er für den Par: 
fümeriefabrifanten zu mancherlei Zweden verwendbar, 
und ald Würze ift er für den Conditor unfchägbar. 

e. Melonenefienz ift eine Verbindung des Wein- 
äthers mit Kocosfäure, eine Säure, die im Cocusnußoͤl 
vorhanden iſt. Die Bereitung der Meloneneflenz ges 
ſchieht in derfelben Weife wie die des Ananasöls, in⸗ 
dem man nur anflatt der Butterfeife eine Cocusnuß oͤl⸗ 
feife anwendet. 

f. Quitteneffenz it Weinäther mit Pelargonfäure. 
Berdünnt mit Weingeift befißt fie im höchiten Grade 
den angenehmen Geruch des Oels, das aus der Quitten- 
fchale extrahirt wird. Sie wird fehr leicht gewonnen, 
indem man Rautenöl mit verdünnter Salpeterfäure 
(aqua fortis) "deitillitt. . 

Ungarweinoͤl ift Weinäther in Verbindung mit 
einer 'eigenthümlichen Säure, Namens Denanthjäure. 
Diefe Verbindung findet fih in allen Traubenweinen 
und wird ald Extract gebraudt, um einen Rünftlichen 
Eognac zu parfümiren, der dann faum von dem echten 
zu nteriheipen it. Zu dieſem Zwede wurde ed nod 
neuerlich in Breslau zum Preife von 90 Thlr. pr. Pfd. 
zum Verlauf ausgeboten! Es war in Ungarn bereitet 
— daher der Name — und aus Weinbeerfchalen de⸗ 
ſtillirt. Es ift kürzlich von Schwarz unterfucht worden, 
welcher nicht allein feine Zufammenfeßung und chemi- 
Ken Berbindungen dargelegt, fondern auch einen billigen 

roceß vorgefchlagen hat, wodurch es zukünftig im 
— präparirt werden kann. 

. Andere künftliche Wohlgerüche. Die bier an⸗ 

geführten find fo zu fagen nur Proben von der bei- 
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nahe endlofen Verſchiedenheit künſtlicher zuſammenge⸗ 
ſetzter wohlriechender Aether, welche theils ſchon fabri⸗ 
cirt werden, theils auf billigem und leichtem Wege zum 
Gebrauch ald Parfümerien a ee werden können. — 
Es giebt z. B. viele andere Säuren, die im Stande 
find, fih mit jeder der einfachen Aetherarten zu ver: 
Binden, welche ich erwähnt babe, und mit ihnen zufame 
mengefete Aether von angenehmen Geruch zu bilden. 
Mir willen fhon, daß die Ameifenfäure und Hippur: 
fäure jede in Verbindung mit Wein- und Holzgeift 
Hetherarten liefern, welche fehr angenehme, bis jebt 
noch namenlofe Parfums find; und Beinahe unerſchoͤpf⸗ 
lich iſt die Reihe ähnlicher Verbindungen, die mit 
andern Säuren gebildet werden. 

Außer den drei einfachen Aetherarten aus Wein⸗ 
geiſt, Holzgeift und Fuſeloͤl giebt e8 nemlich viele andre 
einfache Aether, welche nicht fo bekannt find als jene, 
in Verbindung mit derfelben Reihe von Säuren aber 
Zufammenfegungen von mehr oder weniger wohriechen- 
dem Charakter bilden. | 

Sp giebt Capryläther oder Capryloxyd mit Eifig- 
fäure eine Verbindung von fehr ftarfem und angeneh- 
men Geruch. Diejenigen, die es mit andern Säuren 
bildet, find noch faum befannt, viele von ihnen find. 
aber wegen ihres aromatifchen Duft’3 bemerkenswerth. 
Den Whiskytrinkern wird es intereffant fein zu erfab: 
ren, daß man. den eigenthümlichen Duft dieſes Getränfs 
der Anwefenheit einer Verbindung dieſes Bapryläthers 
zufchreibt. 

Auch der Propylaether, oder das Propylorid, giebt 
in Verbindung mit Butterfäure einen reinen Ananas: 
geruch, welcer ae vorzuziehen ift, der durch 
diefelbe Säure mit Weinäther gebildet wird, und 


Mn. 
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manche andere noch unbefannte Wohlgerüche werden 
ohne Zweifel bei und gebräuchlich werden, wenn die 
Berbindungen diefer einfachen Subftanz erft weiter er- 
forfcht find. 

6. Das Bouquet oder die Blume der Weine. Un⸗ 
ter die Wohlgerüche, die wir genießen muß auch vie 
Blume unfrer Lieblingsweine gerechnet werden. Dieſe 
Blume rührt hauptſächlich von der Anweſenheit eines 
oder mehrerer jener flüchtigen aetherifchen Oele her, 
welche den vorbejchriebenen ähnlich find. 

Allgemein geiprochen hängt der befondere Charac- 
ter eines Weines davon ab, daß mindeftens zwei flücdh- 
tige Verbindungen von mehr oder weniger hervortreten- 
dem Geruche darin vorhanden feien. Die eine ift allen 
uten Traubenweinen eigen, die andere ift charakteriftifch 
Mr die Weinforte, bisweilen fogar nur für die Probe, 
die wir unterfuchen. Gleichwie bei gu bereitetem eau 
de Cologne hängt auch die Vorzüglichkeit des Wein: 
bouquets, oder der Werth, den ed dem Weine mittheilt, 
in welchem es ſich findet, fehr von der Art und Weiſe 
und von dem Grade ab, in welchem die Gerüche dieſer 
verfchiedenen Verbindungen mit einander harmoniren 
und in einander verfchwimmen. 

Wird ein weinartiged Getränf irgend einer Art 
der Deftillation unterzogen, fo liefert e8 neben dem ge- 
wöhnfichen Alkohol ein Quantum eines befonderen 
Aether, dem man den Namen Denanthäther gegeben 
hat. Dies ift verfelbe Stoff wie das bereits befchriebene 
Ungarweinöl und befteht aus der Verbindung des ge⸗ 
wöhnfichen Weinäthere mit einer befonderen Säure, 
der Denanthfäure. Diefer Aether befit in reinem Zu⸗ 
ftande den charafterifchen Geruch des Traubenweins in 
jo hohem Grade, daß er beinahe beraufht. Er giebt 





47 


allen Zraubenweinen, man möchte fagen, die Grundlage 
ihres Geſchmacks. 

Wenn aber der Rüditand des Weines — das, was 
— bleibt, wenn der Alkohol und Oenanthaͤther ab⸗ 
deftillirt find — mit gebranntem Kalk vermifcht und 
wiederum deftillirt wird, fo geht eine flüchtige wohl: 
riechende Subftanz über, die in hohem Grade das eigen- 
tbümfihe Bouquet des Weines befikt, den wir eben 
prüfen. Sede Weinforte fiefert bei diefer Behandlungs: 
weiſe ihr eignes befonderes und charakteriftifches wohl: 
riechetides Princip. Diefes fpecifiihe Bouquet, verbun- 
den mit dem allgemeinen weinartigen Geruch des 
Denanthaethers, der allen Weinen gemein ift, übt auf 
den Geruchs- und Geſchmacksſinn die volle Wirkung, 
um deren willen jeder befondere Wein ausgezeichnet 
und gefhäßt wird. Die Schnelligkeit, mit der fich vie 
Blume eined Weines verliert, hängt theils von der 
größeren oder geringeren Flüchtigkeit der befonderen 
wohlriehenden Stoffe ab, die er enthält, theild von 
der Leichtigkeit, womit fie oxydiren oder fich anderwei- 
tig verändern, wenn fie der Zuft ausgefebt find. 

Wenig ift bis jet über die wahre chemifche Natur 
diefer befonderen Niechftoffe befannt. Winkler fagt, 
daß fie bafifche oder :alkalinifche Eigenfchaften beſitzen, 
Stifftoff enthalten und fih in den Weinen in Ber: 
bindung mit befonderen flüchtigen Säuren vorfinden. 
Sie find immer vereint mit den vorbefchriebenen Denantb- 
aether, aber felbft find fie Leine Aetherarten. Wenn 
man fie erft genauer unterfucht hat, fo werden fie uns 
wahrfcheinlih eine andere große Familie angenehmer 
Gerüche kennen lehren, und die natürlich entitehende 
Trage wird fein: Können wir diefe Subitanzen durd 
Rünftliche Procefje präpariren ?— Können wir dem Wein⸗ 
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Fabrifanten Iehren, je nach Belichen ein Faß mit dem 
Bouquet des Lafitte, ein anderes mit dem des Johan⸗ 
niöbergerd zu würzen? u. f. w. 

Ih brauche wohl faum zu erwähnen, daß das 
Berjegen der Branntweine umd Biere, um ihnen ein 
beliebtes Bouquet zu geben, lange befannt geweien und 
in ausgedehntem Maße in Anwendung gebracht ift. 
Ich babe bereitd erwähnt, wie gewiſſe zuſammengeſetzte 
Aether — wie 3. B. das Ungarweinvel, das Ananas: 
oel, — gebraucht werden, um fchlechtem Branntwein 
den Geruch des Cognacs oder Rums a geben, und 
die Anwendung des Wachholderd zur Bereitung des 
Gendvre ift Jedem bekannt. Gine weniger gebraͤuch⸗ 
fihe Würze ift der Calmus. Diefer ertheilt dem Ge 
tränfe, dem er zugefellt wird, gleichzeitig einen aroma- 
tifchen Gefhmad und angenehmen Geruch. Bon den 
Deitillateurd wird er verwendet, um den Duft des 
Senevre zu erhöhen, und viel gebraucht, um gewifien 
Bierforten einen eigenthümlichen Gefchmad und Wohl⸗ 
geruch zu geben. Er waͤchſt reichlich an den Flüſſen 
von Norfolt und von dort wird’ der Xondoner Markt 
hHauptlählih damit — Bisweilen hat man 
40 Thlr. aus der jaͤhrigen Erndte eines einzigen Mor⸗ 
gens dieſes —— gelöſt, an dem ed wächſt. 

111. Thieriſche Gerüche. Die meiſten Thierarten 
geben Durch ihre Haut einen ihnen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch von fich, wodurch andere Thiere, mit ſcharfem Ge 
ruchsſinne begabt, fie erfennen und verfolgen fünnen. 
Das Blut und Fleifh der Thiere befigt ebenfalls einen 
befonderen Geruh, und nur fange Gewohnheit läßt 
und dadurch das Fleifh des Ochſen, Scafes oder 
Schweines unterfcheiden. Die Theile der Thiere haben 
felten einen fo ſtarken Geruch, daß dies Beranlafjung 
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geben fönnte, fie für öconomifche Zwecke entweder -zu 

vermwerfen oder zu bevorzugen. Anders verhält es fi 

mit den Abfonderungen der thierifchen Körper: Einige 

von ihnen find dem Geruchfinn Außerft unangenehm, 

während andere als angenehme Parfums gejucht umd 
efhäßt werden. Unter den letzteren find Mofchus, 
ibet und Das graue Ambra die wichtigiten. 

1) Mofchus ift eine Subſtanz, die in einem Heinen 
Beutel abgefondert gefunden wird, der fi) am Unter: 
leibe eined wiederfäuenden Thieres von der Größe 
eines Rehs befindet, welches die Gebirge von China, 
Thibet, Tonkin, der Zartarei und Sibiriens bewohnt. 
Man erhält ed nur vom Männchen. Wenn der Mos 
fhus friſch iſt, fo bildet er eine weiche, falbenähnliche, 
röthlihbraune Maſſe. Er hat einen eigenthümlichen, 
durchdringenden, lange andauernden Geruch und einen 
bittern, zuſammenziehenden, fchwach-falzigen Gefchmad. 
Denn man ihn aufbewahrt, trodnet er, wird ſchwarz⸗ 
braun und nimmt die Geftalt Heiner runder Körner 
an, welhe auf Papier einen braunen Strich abgeben 
und ſich leicht in Pulver zerreiben laſſen. Er tft einer 
der ftärfiten, dDurchdringendften und anhaltenpften Riech⸗ 
ftoffe. Er haftet von ſelbſt und giebt Allen, was in 
feine Nähe kommt, einen dauernden Geruch. Man trifft 
Moſchus von verfchiedener Qualität und jein hober 
Preis ſetzt ihn fehr der Verfälihung aus. Im reinen 
Zuftande loͤſt er fi in drei Viertheilen feiner Menge 
Waſſer auf. 

Die chemifhe Natur des Mofchus ift nicht völlig 
Mar. Gr enthält verfchiedene weniger fchäßbare Be- 
ftandtheife, deren allgemeine Eigenfchaften und Urfprung 
bekannt find, aber der chemifche Charakter und die Zu: 
fammenfegung vdesjenigen, welcher den gefchäßten Ge⸗ 
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ruch abgiebt, ift noch nicht genau erforfht. Ebenſo 
wie das Weinbouquet — er aus einer —25 
Säure und einem flüchtigen Alkali zu beſtehen, welche 
man durch Deitillation mit Kalk getrennt hat. Wie 
unvollftändig aber auch unjere Kenntniß des Mofchus 
gegenwärtig ift, fo haben Doch ſchon gemachte Beob⸗ 
achtungen es wahrfcheinfich gemacht, daß wir innerhalb 
einiger Jahre im Stande jein werden, ihn kuͤnſtlich zu 
produciren. . 

So andauern? und fcheinbar unvertilgbar ift der 
Riechſtoff des Mofchus, daß er, wenn er innerlich genom- 
men wird, wie es bei Krämpfezufällen oft vortommt, 
durch die Poren der Haut dringt und die Ausdünftungen 
mit einem ſtarken Mofchusgeruch ſchwängert. Wird er 
indeß in Wachskapſeln oder in Berührung mit Kalt, 
mit Schwefelmilch, Schwefelgold over Mandelſyrup 
aufbewahrt, fo verliert er feinen Geruch. In allen 
* Fällen wird der Geruch wieder bergeftellt, wenn man 
den Mofchus mit. flüffigem Ammoniak befeuchtet. 

Man fagt, daß das Fleifch des Krokodills nad 
Moſchus rieche, und denſelben Geruch verbreiten bis- 
weilen Pflanzen. So hat unfere gemeine Rübe einen 
Mofchusgerud und die Mofchuspflanze unferer Gärten 
bietet ihn noch deutlicher Dar. Aber das Delphinium 
glaciale, eine Pflanze, die im Himalaya in einer Höbe 
von 17,000 Fuß waͤchſt, hat einen fo ftarfen und un- 
angenehmen Mofchuögeruch, daß die Eingebornen glau⸗ 
ben, das Mofchusthier, das fi) an den Gebirgsabhän- 

en findet, habe feinen Geruch vom Freſſen diefer 
flanze. @in anderes Delphinium, das Delph. bru- 
_ nonianum, welches an den weitlichen Abhängen des 
Himalaya wählt, hat einen’ ähnlichen, aber weniger uns 
angenehmen Mofchusgerudh. Das Wefen der nad Mo⸗ 
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ſchus riechenden Subftanzen in diefen Pflanzen ift noch 
nicht befannt. 

Ungefähr. 6000 Unzen Mofchus werden jährlich 
hier zu Lande eingeführt, außer demjenigen, der aus 
China und Rußland kommt. Jeder natürliche Beutel 
oder Sad wiegt nur ungefähr 6 Drachmen, wovon 
noch weniger wie die Hälfte Mofhus iſt. Es ift noch 
bemerkenswerth, daß während dieſer Geruh in Eng: 
fand und anderen Zändern fo fehr gefchäßt wird, er 
in Italien für äußerft wiverwärtig gilt und viele Per⸗ 
fonen krank mad. 

2) Der Zibet. Die Subftanz, die im Handel 
unter dem Namen Zibet bekannt ift, wird von zwei 
Thieren abgefchieden, die dem Gefchlechte Viverra an- 
ehören (V. zibetha und V. civetta), deren eines in 
Afien, das andere in Africa heimifch if. Der Zibet ift 
von einer blaßgelben oder bräunlichen Farbe, hat a 
woͤhnlich Honigceonfiftenz und einen etwas ſcharfen Ge⸗ 
fhmad. Sein Geruh ähnelt dem des Mofchus, und, 
wenn der Zibet nicht verdünnt tft, fo fräftig, daß er 
Manche unangenehm berührt; wird er aber mit einer 
graben Quantität Butter oder andern verdünnenden 

ubftanzen vermifcht, fo wird der Geruch angenehm 
arsmatifh und fein. Er wird nur als Parfum be 
nugt und hauptfächlih, um ihn mit weniger foltbaren 
Riechſtoffen zu vermifchen und deren Wohlgeruh zu 
erhöhen. Lavendel und andre wohlriechende Waller 
werden durch ein gefchidtes Hinzuthun Des Zibeth in 
geringen Quantitäten angenehmer gemacht. 

In dem nördlichen Afrika zwifchen dem rothen 
Meere und Abyifinien fteht die Zibetlaße, von den 
Arabern Kedis genannt, fehr Hoch im Werte. Man 
hält fie dort in großer Anzahl in geflochtenen Käfigen, 
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um den Zibet zu fammeln, den fie abjondern. Bon 
den Weibern wird er benußt, um ihren Oberkörper, 
Hals 2. damit einzureiben. Sein angenehmer Geruch 
überwältigt die unangenehme Ausdünftung ihrer dunklen 
Haut in jenem heißen Klima. 

Bibergeil (Castoreum) ift eine natürliche Abfon- 
— des Bibers, in ſeinem Urſprunge und ſeinen 


Eigenſchaften dem Moſchus und Zibet aͤhnlich. Gleich 
dieſen Subſtanzen hat es tim friſchen Zuſtande einen - 


ſtarken durchdringenden Geruch und einen bittern, 
ſcharfen Geſchmack. Der Geruch iſt indeß ſtinkend 
und unangenehm, und wird das Bibergeil deshalb 
nur in der Medicin und nie als Parfum verwendet. 
Hyraceun iſt eine ähnliche vom Bergdachs (Hyrax ca- 
pensis) ſtammende Subſtanz. Es gleiht dem Ca 
ftoreum im Geruch und wird bisweilen ftatt feiner zu 
medicinifchen Zweden gebraucht. 

3) Das graue Ambra ift eine wohlriehende Sub: 
ftanz, welche man auf der See fchwimmend antrifft in 
der Nähe der Mofuflen, in andern Theilen des Indi⸗ 
fhen Dceand und an den Küften Süd-Amerifad. Man 

faubt, daß es von dem Pottfifhe ausgeworfen wird, 
n dem man ed bisweilen gefunden hat. 

Im frifhen Zuſtande ift das graue Ambra feft, 

no ‚ geftreift oder marmorirt und etwas weich. 

8 befteht zum Betrage von %, des Ganzen (85 p.c.) 
aus einer wohlriechenden, in Alkohol auflösbaren Sub: 
ftanz, der man den Namen Ambrein gegeben bat. Die 
fem Hauptbeftandtheil ijt fein Gebrauch als Parfum 
zuzufchreiben. 

Ambra wird jelten allein gebraucht. Die Ambra: 
eſſenz des Parfumeurs iſt eine alkoholiſche Löſun 
dieſer Subſtanz, welcher man das Del der Roſen, Nel— 
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Ten ꝛc. je nah Gutduͤnken hinzufügt. Die fogenannte 
Zibettinctur wird durch Erweichung einer halben Unze 
Zibet und einer Biertelunze Ambra in einem Quart 
gereinigten Spiritus erzeugt. Jede diefer Tincturen, 
in geringen Quantitäten dem Lavendelwaſſer, Zahnpul⸗ 
ver, Haarpuder, den Zoilettenfeifen ꝛc. hinzugefügt, 
theilt Diefen eigenthümlichen Geruch des Ambras mit. 

In der Beitändigkeit und Dauerbaftigfeit des Ge 
ruchs fommt Nicht! Den tbierifchen Riechitoffen ae. 
Gin Schnupftuch, das mit Ambra parfumirt tft, behält 
ven Geruch felbit nah dem Waſchen deſſelben; Mo: 
ſchus und Zibet find beinahe nicht weniger dauerhaft. 
Diefer Eigenheit verdanken dieſe Subftanzen ihren vor⸗ 
zugsweilen Gebrauh ats Parfum. Sie theilen den 
flüchtigen Schnupftuchparfums einen Geruch mit, wel- 
‚her andauert, nachdem die weniger haftenden Beftand: 
theile verfhmwunden find. Gin Lieblingsparfum diefer 
Art, das extrait d’ambre der Parifer Barfünmerien, ift 
eine Mifhung von '/, Nößel esprit de rose triple, 
1 Nößel Ambraextract, ı/, Nößel Mofchusefienz und 
2 Unzen Vanilleextract. 

Denn ein Schnupftuh mit diefer Mifhung gut 
parfumirt ift, fo behält e8 feinen Duft noch nad dem 
Bafchen. 


Der hohe Preis, in welchem das Ambra, gleich 
wie der Mofchus und Zibet, im Handel fteht, verleitet 
zu häufigen Verfälfchungen, ſowohl bier zu Lande wie 
auch dort, woher er importirt wird. Die chemifche 
Natur diefer Subftanz ift noch nicht fo genau feſtge⸗ 
ftellt, daß wir zu der Hoffnung berechtigt wären, bald 
ihr wohlriehendes Ingredienz auf fünftlihem Wege 
erzeugen zu koͤnnen. Indeß deutet die Beobachtung, 
Daß geirodneter Kuhmiſt nach Ambra riecht, und daß 
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ſelbſt menſchliche Ausleerungen bei gewifler Behand⸗ 
Iungsweife einen ftarfen Duft diefer Subftanz ent- 
wideln, die Richtung der Forſchung an, auf welder 
eine Methode, Ambra zu bereiten, entdeckt werden könnte. 

4) Riechftoffe der Infeeten. Unter den animali- 
De Gerühen angenehmer Art verdienen gewifje von 

nfeften herrührende einer Erwähnung. en Ento⸗ 
mologen find manche ſtark riechende Infekten bekannt, 
aber manche von diefen Gerüchen find unferm Geruchs⸗ 
finn nicht weniger wie angenehm. 

Die Cerambyx moschata, ein häufig vorkommen⸗ 
des Infelt, Hat ihren Sattungdnamen von dem Mo: 
fhusgeruch, den fie verbreitet. Die meilten Europäifchen 
Aineifen geben, wenn fie zerquetjcht werden, einen wohl: 
befannten durchdringenden Geruch nad NAmeijenfäure 
von fih. Diejenigen in Bahia in Süd⸗Amerika, welche 
ſehr Täftig und zerftörend find, verbreiten zerqueticht 
einen ſtarken Citronengeruh. Der Gyrinus natator 
bat einen fo ftarfen Geruch, daß, wenn man ver: 
fchiedene diefer Infelten beifammen hat, man fie auf 
5 — 600 Schritte Entfernung rieht. Herr Lloyd 
ift geneigt, den merkwürdigen Geruch, den die Aefche 
(Thymallus vulgaris) verbreitet, und der von verſchie⸗ 
denen Schriftitelern mit dem des Thymian und Des 
Honigs verglichen ift, dem Umftande zuzufchreiben, daß 
dieſes Thier An Inſekten verzehrt. 

SH will die Zahl der Beifpiele dieſer Art nicht 
vergrößern, weil bis jeht Nichts über die chemifche 
Natur der NRiechitoffe bekannt ift, welche von Inſekten 
ftammt; auch ift noch feiner von ihnen weder zu öco⸗ 
nomifchen Bweden, noch zu denen bed Luxus verwen: 
det worden. 

Mancherlei Betrachtungen werden durch die That⸗ 
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fachen, welche ih in dieſem Capitel zufammengeftellt 
Habe, hervorgerufen. Mangel an Raum verbieten mir 
aber auf mehr ald eine oder zwei einzugeben. 

1) Ein Umftand, welcher unfere Aufmerfamkeit 
fehr in Anſpruch nimmt, tit, daß die Riechftoffe anima⸗ 
fifchen Urfprungs felbft noch bei außerorventlich großer 
Dertheilung für unfere Sinne wahrnehmbar find. Ein 
Stückchen Moſchus verbreitet nicht nur einen ftarfen 
Geruch, wenn es erit der Luft ausgeſetzt wird, ſondern 
dies dauert fort in einer beinahe unendlichen Zeitperiode. 
Und doch kann der Geruch nur dadurch verurſacht wer⸗ 
den, daß Theile des Stoffs ſich beſtaͤndig von dem 
Moſchus abſondern, ſo lange er der Luft ausgeſetzt 
bleibt. Wie unbegreiflich geringe an Gewicht, wie un⸗ 
endlich Mein an Ausdehnung muͤſſen die Molecüle fein, 
aus welchen diefer beftändig fliegende Strom der Ma- 
terie befteht! 

Haft viefelben Bemerkungen gelten den vegetabi- 
liſchen Riechftoffen. Ein Sädchen Kampfer wird Tages 
fang einen großen Raum mit feinem Geruche anfüllen, 
ohne irgend eine wefentliche Verkleinerung an Gewicht 
u erfahren. Ein einziges Blatt des Honigklees wird 

ahrelang feinen Wohlgeruch bebalten und Außern, 
und doch würde wahrſcheinlich Die Quantität Eoumarin, 
die es enthält, kaum durch die feinfte Waage zu fhägen 
fein. Wir wiffen, wie ein Stengel Rejeva, in ein 
offnes Fenſter geitellt, einen langen Sommertag hin- 
durch Die eindringende Luft parfumirt. In heißen 
Klimaten, befonders während der Morgen: und Abend: 
ftunden, ift aber dieſe Verbreitung ver Parfums noch 
auffallender. „Der Geruch der Balfam liefernden Hus 
meriaden ift in einer Entfernung von 3 Meilen von 
den Küften von Süd-Amerifa bemerkt — eine Art von 
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Tetracera verbreitet ihr Parfum ebenfo weit von ver 
Infel Cuba — und das Aroma der Spice-Infeln reicht 
weit übers Meer.” 

Die Menge des ätherifchen Deld, welches dem 
Zraubenwein fein eigenthümliches Aroma giebt, tft nur 
auf 1/40,000 der Weinmenge gefchäßt worden, und das 
des gebrannten Kaffees anf 1/50,000 feines Gewichts; 
Das Dzon aber, welches in der Atmofphäre exiftirt, ift 
deutlich bemerkbar, wenn man ed aud, mit 500,000 
Mal fo viel Kuft vermifcht. Ä 

2) Die Zeinheit der Förperlichen Organe, durch 
welche wir dieſe außerordentlich verdünnten Riechitoffe 
wahrnehmen, ift ebenfalls ein Gegenitand der Bewun- 
derung. Der Geruchsſinn entdeckt und entfcheidet über 
die Anweſenheit Diefer unendlich Heinen Molecüle. Dies 
ift merfwürdig, aber er thut noch mehr. Er unterjchei- 
det zwifchen ihnen, inden er den Eindruck ver einen 
Glahe für angenehm erklärt, den der anderen für das 
Gegentheil. Er urtheilt ferner über Grade und Arten 
der angenehmen Eindrüde eines jeden, und zwar durch 
eine lange Reihe von Varietäten und Abftufungen. Wie 
fein muß der Bau der Geruchsorgane fein! Wie über: 
rafchend, daß fie fi unverlegt und unverdorben erhal: 
ten inmitten fo vielen gedankenlofen Gebrauchs und 
während einer AL langen Reihe von Jahren! 

3) Diefe Gefchichte der Gerüche, die wir einath- 
men, beleuchtet in merfwürdiger Weife, wie die Chemie 
durch ihre magiſchen Procefie aus den unangenehmften 
Materialien die angenehmiten und gefuchteiten Parfums 
gewinnen kann. Wie wunderbar ift Diefe Macht, wie 
angenehm fie zu befißen, wie nüßlid ihre Rejultate! 
Kiünftliher Mofhus und Ambra! Fabriken für Bit- 
termandelöf! Eſſenzen von Spirka und Wintergrün 
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bereitet in chemifchen Laboratorien! Einfacher Wein 
mit Erfolg gewürzt, daß er mit dem Product der koſt⸗ 
barften Weinleſe wetteifern kann! Aetherifche Riechftoffe 
ohne Zahl und Namen dem Verzeichniſſe der genießbaren 
Wohlgeruͤche hinzugefügt. Angenehme Düfte wohlfeil 
hergeftelt, von denen in alter Zeit die Reichiten keinen 
Begriff hatten, und die fie fich zu verfchaffen feine 
Mittel hatten! 

Diefe Gefhichte bietet in der That eine andere 
treffende Beleuchtung der Art und Weile, wie die neuere 
chemiſche Forfhung zum Entitehen neuer Künfte und 
Fabrikate führt — zur Gewöhnung am neue und uns 
befannte Luxusgegenſtände außer denjenigen, die uns 
bereitö eigen waren — zur Verwohlfeilung des Com⸗ 
fortd für Ale — und dadurch zur Verfeinerung der 
Menfchheit in jeglicher Beziehung. Sie legt dem Leſer 
die Exiſtenz eines neuen Feldes für praktiſche und 
dconomijche Forfchungen dar, welches beinahe ohne 
Grenzen ift, zeigt, wie werthvoll die Chemie auf faft 
jedem Lebenswege ift, und wie die Studien des Labo⸗ 
ratorit felbft zur Quelle des Geldgewinns gemacht 
werden koͤnnen in Zweigen des gewerblichen Betriebes, 
von denen man ed am wenigften erwartet hat. 





Schsmmtzmanzigstes Cupitel. 
Die üblen Gerüche, 
Die natürlihen Arten _derfelben. 


Berfehievenheit ver Meinung von üblen Gerüchen. — Unange 


nehme mineraliſche Gerüche. — Schwefelwaſſerſtoffgas; deſ⸗ 
ſen Eigenſchaften und Produktion in der Natur — Schw 
felige Eäure, aus Vulkanen entfirömt; ihre erſtickende 
Wirkung. — Chlorwaflerftofffäaure. — Unangenehme vege- 
tabiliſche Gerüũche. — Der Knoblauch und die Zwiebel. — 
Knoblauchöl. — Schwefelally. — Schwefel als Beſtand⸗ 
theil vieler ſtinkenden Riechftoffe. — Aſſafötida, ein verdick⸗ 
ter Saft. — Affafoetivaöl. — Ausgedehnte Anwendung ve 
getabiliſcher Subſtanzen, welche Ally! enthalten; fie befrie- 
digen einige natürliche Verlangen; ausgebreitete Bertheilung 


. berfelben in ver Natur. — Meerrettig und Senf, ebenfalls 


Allyl enthaltend. — Der ftinfende Gaͤnſefuß. — Die eigen- 
thümliche ftarkriechende Verbindung, die in dieſer Pflanze 
enthalten ift, findet fich auch in faulen Fiſchen; praftifche 
Verwendung verfelben in ver Küche. — Nach Nas riechenve 
Pflanzen. — Die Sauflarna und pie Napelias. Gerüche, 
oft nur unangenehm wegen ver Dinge oder Erinnerungen, 
die damit verfnüpft find. — Unangenehme animalifche Ge 
rũche; vie Ziege, der Dachs und das Stinfthier. — Wir 
kungen geringer Duantitäten Schwefel und Tallur. — Ge 
ftant als Vertheidigungswaffe. — Inſektengerüche. — Die 
Faͤulung thierifcher Körper; Beningungen für ihre Entſte⸗ 
Hung; die ausftrömenven Subfltangen, ihr ungefunder Cha- 
rakter. — Begräbnißgemölbe und Kirchhöfe. — Der ani⸗ 
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den üblen Gerüchen mineralifchen Urfprungs find Die 
ewöhnfichften Schwefelwaſſerſtoffgas und fehwefelige 

äure. Das erftere giebt den Mineralwaflern ihren 
unangenehmen Geruh und Gefhmad; das letztere 
entitromt den Kratern der thätigen Bulfane und aus 
Spalten und Löchern vulfanifcher Gegenden. 

1) Schwefelwafferftoffgas. Wenn gewöhn- 
licher Schwefel und Eifenfeile in einem Schmelztiegel 
bei Rothglühhitze zufammen gefchmolzen werden, fo 
verbinden fie fih chemifh und bilden das ſchwarze 
Scwefeleifen. Wird dieſe ſchwarze Subitanz in Ge 
meinfchaft mit Schwefelfäure (Bitriolöl) in eine Flafche 
oder Retorte gethan, fo entwidelt fih, gewöhnlid ohne 
Anwendung von Hiße, ein Gas, das aus Schwefel 
und Wafferftoff beiteht und Deshalb Schwefelwafier- 
ſtoffgas Bean iſt. Dies Gas kann in gewöhnlicher 
Beite über Waſſer gefammelt werden. Es hat keine 
Farbe, iſt aber ausgezeichnet durch feinen fchwefeligen 
Geſchmack und durch einen ftark ftinfenden fchwefeligen 
Geruch, ähnlich dem der faulen Eier. Es ift ungefähr 
2/, ſchwerer wie die gewöhnliche athmoſphaͤriſche Luft, 
brennt mit blauer Flamme und einem Schwefelgerud 
und ift fehr giftig einzuathmen. Eine einzige Gallone 
von diefem Gas gemifht mit 1200 Gallonen Luft, 
macht diefe für Bögel giftig; und eine folhe Miſchung 
im Berbältniß von 1 zu 100 tödtet einen Hund. Ein 
fehr geringer Theil davon wird demnach fchon die Zuft, 
die wir einathbmen, für unfre Geſundheit nachtHeilig 
machen. Wafler ninmt 2%, Mal feine eigne Menge 
von diefem Gas in fih auf und befommt gleichzeitig 
defien Geruch und Geſchmack. 

Dieſes Gas wird oft auf natürlichem Wege in 
dem Innern der Erde producirt, und indem es durch 
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die Felfen in die Höhe fteigt, wird es von Quellen 
abforbirt, denen ed den uns in manchen Mineralwaf- 
fern bekannten unangenehmen Geruch giebt. Das 
Schwefelwaſſerſtoffgas, welches fle enthalten, verurfacht, 
daß diefe Waffer fich ſchwarz färben, wenn man fie mit 
Denjem gel anderer Quellen milcht, welche Eiſen ent- 
alten. 

’ Auch an fumpfigen Orten und ftille ftehenden Ge⸗ 
waͤſſern, wo vegetabilifche Stoffe fih in Berührung 
mit Wafler auflöfen, das Gips (ichwefelfauren Kalt) 
enthält, ſcheidet ſich dieſes Gas aus; und fein Geruch 
kann in fumpfigen Gegenden bemerkt werden, wo Gips 
in Berührung fteht mit verwefenden Wurzeln und 
Blättern. In vulkaniſchen Gegenden entitrömt es oft 
der Erde in größeren Quantitäten. Aus den Spalten 
und Deffnungen der Solfataren in Italien 3. B. der 
von Puzzuoli, entmweicht es, mit Rauch und andren 
Gafen vermijcht, und verbreitet feinen ftinfenden Ge⸗ 
ruch bisweilen auf große Entfernungen. An folchen 
Orten wird der Geruch diefer Subftanz wahrhaft Läftig 
und ein Gegenitand des Widerwillens. 

Die in unferen Kohlenminen fi, findenden Eifen- 
fefe erfahren, wenn man fie unter freiem Himmel auf: 
haͤuft, durch noirfung der atmofphärifchen Feuchtig⸗ 
feit eine le Eins der Refultate dieſer Zer⸗ 
ſetzung ift die re A Schwefelwaſſerſtoffgas, 
bisweilen in hinreichender Menge, um der unmittelbaren 
Umgebung ſowohl Täftig als auch ungeſund zu werden. 

Dies Gas beſteht, wie geſagt, nur aus Schwefel 
und Waſſerſtoff im Verhaͤltniß von 94,1 Theilen Schwe⸗ 
fel und 5,9 Theilen Waſſerſtoff, fo daß verhältnigmäßig 
nur ein Geringes des leßteren erforderlich it, um zu 
verurfachen, daß der Schwefel die Gasform annimmt 
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und den ftinfenden Geruch und die merfwürdig giftigen 
Gigenſchaften dieſes Gaſes zeigt. 

2) Schwefelige Saͤure. Wenn Schwefel in 
freier Luft angezündet wird, fo brennt er mit einer 
blaſſen blauen Flamme und wird in einen fchweren 
fauren Dampf oder Gas verwandelt, welcher fih durch 
einen en erftidenden Geruch auszeichnet. 
Diefer Gas ift fo wohl befannt wie der Geruch des 
brennenden Scwefeld. Es wird gebildet durch Die 
Berbindung des Schwefeld mit einer gleichen Menge 
Sauerftoff aus der athmofphärifchen Luft und wird 
von den Chemilern fchwefelige Säure Eee Sie 
ift 2%, Mal fchwerer als die gewöhnliche Luft und 
wenn man fie einathmet, verurfacht fie erſt Huften und 
bei längerer Dauer Erftidung. 

Diejes Gas entitrömt den Kratern thätiger Vul⸗ 
fane, den Deffnungen und Spalten der Erde in vul- 
fanifchen Gegenden und aus den Solfataren, welche 
fih oft finden, wo vulfanifche —— ſtattfinden. 
Es mißfaͤllt nicht weniger wegen ſeines Geruchs, wie 
Schwefelwaſſerſtoffgas, und wirkt ſogar noch erſticken⸗ 
der, wenn man es einathmet. 

Der allgemeine Widerwille gegen dieſes Gas wird 
bezeichnend dadurch angedeutet, daß der Ort, der ihm 
ſo allgemein in figürlichen Beſchreibungen angewieſen 
wird, ein zukünftiger Peinigungsort iſt. 

3) Chlorwaſſerſtoffſaͤure (Salzſaures Gas). 
Gießt man Bitriolöl (Schwefelfäure) auf gewöhnliches 
Salz, fo entwideln fi) weiße Dämpfe, welche Huften 
hervorrufen, fehr eritidend wirken, und die Geruchs⸗ 
organe in einer entfchieden — Weiſe berüb: 
ren. Dies find Dämpfe von Chlorwaſſerſtofffaͤure oder 
Salzgeift. Sie werden mit großer Schnelligkeit vom 
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Waſſer verzehrt, und wenn man fie durch eine krumme 
Nöhre in eine Flaſche Wafler leitet, bis letzteres gefät- 
tigt ift, fo bildet ſich die ſtark aͤtzende flüffige. Säure, 
die gewöhnlich unter dem Namen Salzgeift bekannt iſt. 

Dämpfe von diefem Gas entweichen bisweilen den 
thätigen Vulkanen; fie find, aber felten der benachbar: 
ten Bevölkerung laͤſtig. Die gewöhnlichiten und bes 
fannteiten üblen Gerüche mineralifhen Urfprungs find 
deshalb Die des Schwefelmaflerftoffgafes und des ſchwe⸗ 
felig fauren Gaſes. Bon diefen it das Erftere das 
bei Weiten verbreitetfte und erzeugt die meiften Belä> 
ftigungen. Das fchwefligefaure Gas wird auf natürlis 
hem Wege nur in der Nähe von Vulkanen erzeugt, 
oder wo Schwefel in Folge natürlicher Mittel in freier 
Zuft verbrennt. 

ii. Begetabilifhe üble Gerüche. — Uns 
ter den Gerüchen, die uns mißfallen, ift eine viel 
größere Anzahl vegetabilifchen als mineralifchen Ur: 
prungs; und von jenen entitammen einige lebende 
Pflanzen, welche ätherifche Dele erzeugen und enthals 
ten, denen ihr Geruch zuzufchreiben ift. Unter dieſen 
werde ich vorzugsweiſe auf das Anoblauchgefchlecht, die 
Affafötiva- Pflanze und den ftinfenden Gänjefuß auf: 
merkfan machen, nicht allein, weil fie alle in concen> 
trirtem Zuftande einen Geruch abgeben, der allgemein 
für unangenehm gilt, fondern auch weil die chemifche 
Natur der übelriechenden Subftanzen, welche fie enthal⸗ 
ten, gegenwärtig beſſer befannt ift, als die irgend einer 
andern befannten Subſtanz derfelben Art und deſſelben 
Urfprung®. 

1) Der Knoblauch und die Zwiebel. — 
Eine chemiſche rn in vielen unfrer fumpfigen Waͤl⸗ 
der und fchattigen Wiefen ift der gewöhnliche Wald» 
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knoblauch (Allium ursinum). Wenn .fie in Bfüthe 
fteht, verbreitet dieſe Pflanze ihren unangenehmen Ges 
ruch dur Die Lüfte und theilt ihren Duft der Milch 
der Kühe mit, die davon freien. Deſtillirt man fie 
in einer Retorte mit Waſſer, fo geht ein fchweres flüdh- 
tiges Del über und fammelt fih unter dem Waſſer, 
welches fih in der Vorlage verdichtet. Die gewöhnliche 
Zwiebel, der Schnittlauch, die Schalotte, der Wildlauch, 
der gewöhnliche Knoblauch und andre Arten dieſer 
iangengattung fiefern, in Waſſer deſtillirt, das⸗ 
ſelbe Oel. 


Dieſes Oel iſt von braungelber Farbe, tft ſchwe⸗ 


rer als Waſſer und beſitzt den eigenthümlichen Geruch 
der Klaſſe von Pflanzen, welche es liefert, aber in ſehr 
Kate und concentrirter Form. Died Oel iſt ihr 
tark riechender Stoff oder Beitandtheil, und die Stärke 
des Geruchs möge man nad der Thatfache beurtheilen, 
daß, wie kräftig auch der Knoblauch riecht, doch 30 — 
40 Pfund deſſelben erforderlich find, um eine Unze des 
Deld abzugeben. 

Wir haben gefehen, daß eine große Klaſſe der 
flüchtigen Dele, welche aus Pflanzen gezogen werden, 
als Rofenöl, Citronenöl zc. nur aus den zwei Grund: 


ftoffen beftehen, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. In Ddiefem ! 
ſtinkenden Knoblauchoͤl findet fi) ebenfalld eine fluͤch⸗ 


tige Subftanz, beitehend aus Kohlenitoff und Waſſer⸗ 


ftoff, welcher man nad dem Gattungsnamen (Allium) _ 


der Pflanzen, in denen es gefunden, ven Namen Allyl 
gegeben hat. Diefe Subitanz Hat aber anftatt eines 
angenehmen einen fehr unangenehmen Geruch. Sie 
verbindet fih auch mit Schwefel und bildet mit ihm 
ein zes Del, das einen intenfiven Geſtank ent: 
widelt. iefe Verbindung tft von den Chemilern 
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Schwefelallyl genannt, und fie tft e8 eben, welche im 
Knoblauch vorhanden ift und fowohl diefem wie auch 
der Zwiebel ihren eigenthümlichen Geruch giebt. Der 
Schnittlaudh, die Schalotte, der Wildlauch, die Rocams 
hole und die Zwiebel (Allium leptophylium), welche 
von den Bergvölkern Indiens gegellen wird, haben alle 
ihren Geruch von demfelben fchwefelbaltigen Knoblauch⸗ 
öl. Die relative Milde dieſer verfchiedenen Pflanzen: 
produfte, fo wie auch die verfchiedener Sorten der ge: 
wöhnlichen Zwiebel, hängt von der Menge Knoblauchoͤl 
ab, das fie enthalten. Und der üble Geruch des 
Athemd, nachdem man eine dieſer Pflanzen genofien 
bat, wird dadurch verurfacht, dag ſtets eine geringe 
Quantitaͤt dieſes Oels in der Luft vorhanden fit, die 
wir aushauchen. 

Diefe ftreng riechende Verbindung erinnert uns 
durh die Stärfe und a ihres Geruchs 
an die animaliſchen Parfums — Moſchus, Zibet und 
Ambra — die im vorigen Capitel beſchrieben wurden. 
Aehnlich dem Moſchus ſchmilzt auch ſie durch die Po⸗ 
ren der Haut des Knoblaucheſſers, indem ſie den Aus⸗ 
dünſtungen ihren Geruch giebt; während fie, ähnlich 
den narkotifchen Stoffen des Opiums, wahrſcheinlich 
unverändert in die Milch der Thiere übergeht, welche 
es verfchlingen. Und fowohl die Stärke wie auch tie 
Zaͤhigkeit des Geruch zeigen fi) durch das wohlbe: 
kannte Faktum, daß ein Meſſer, welches gebraucht wor: 
den ift, um eine Zwiebel zu fchneiden, lange Zeit den 
Geruh und Geſchmack Diefes Dels behält und fie an- 
deren Gegenftänden mittheilt. 

Es ift der Aufmerkfamfeit des Leſers nit un⸗ 
werth, daß gleichwie die meiften ſtinkenden minerafifchen 
Gerüche, welche ich befchrieben habe, fo auch Diefes 

Sohnfton, Chemie. Dritter Theil, 5 
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ſtinkeude vegetabififche Knoblauchoͤl eine Zufammen- 
fegung mit Schwefel ift (Schwefelallyl). Wir werden 
Gelegenheit haben, eine ähnliche Verbindung des Schwe⸗ 
feld mit andren, fowohl natürlichen ald auch fünftlichen 
üblen Gerücen zu bemerken. 


2) Aflafötida ift der verdickte Saft der Ferula 
assafötida. Er wird gefammelt, indem man den Sten- 
gel der Pflanze unmittelbar über der Wurzel abfchnei- 
det, die Wurzel in der Erde läßt und den Saft, all: 
mählich wie er nad) oben dringt und auf der Schnitt: 
flähe trodnet, abjchabt. Er hat einen dem Knoblauch 
ähnlichen Geruch, aber noch ftärfer, ftinfender und im 
Allgemeinen den Europäern noch unangenehmer. An 
den Grenzen von Aften dagegen findet man den getrod: 
neten Saft nicht unangenehm; im Gegentheil, er wird 
in großer Ausvehnung gefammelt, verkauft und als 
Würze zu Speifen benußt. 

Wird diefe Harzige Subftanz mit Waſſer deftillirt, 
fo Liefert fie ebenfalls ein flüchtiges Del in geringer 
Quantität. Durd Erkalten wird Dies Del En und 
entwidelt in erhöhtem Maße den ftinfenden Geruch des 
natürlihen Stoffe. Sein Geruch Hat eine gewifie 
Aehnlichkeit mit dem des Knoblauchs, nur iſt er, wenn 
möglih, noch garitiger; auch it es bemerfenswerth, 
daß es in der Infammenfegung dem Knoblauchöl ähnelt. 
Es enthält denſelben eigenthümlih ftreng riechenden 
Körper Allyl, und ebenfalls in Verbindung mit Schwe- 
fell. Der einzige Unterfchied in der bung 
der beiden Dele fiheint der zu fein, daß das Afjafötivas 
Del eine größere Menge Schwefel enthält, als das 
Knoblauchoͤl. 


Dreierlei Umſtaͤnde find intereſſant, die Bezug 
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haben auf diefe zufammengefeßten Dele und die Wuͤrz⸗ 
mittel, welche fie abgeben. ' 

1) Daß vegetabiliiche Produkte, fo verfchieden wie 
ed die Zwiebel, der Knoblauch und die Aſſafoͤtida⸗ 
Pflanzen find, und in fo verfchiedenen Klimaten fie 
wachfen, doch ihren Geruch und Geſchmack demfelben 
eigenthümlichen Beſtandtheile (Allyl) verdanten. 

2) Daß die flinkende Eigenſchaft der Dele, welche 
fie enthalten,, verfuüpft ift mit dem Vorhandenſein des 
Schwefels, ald einem wefentlichen Beſtandtheile ihrer 
chemifhen Natur; und daß das am ftärkiten ſtinkende 
von beiden — das Aftafötida-Del — die größte Menge 
Schwefel enthält. | 

3) Daß ohne irgend welche Kenntniß von dieſer 
nahen chemifchen Berwandfchaft unter den in Frage 
ftehenden Pflanzen, verſchiedene Menfchenragen, in ver- 
ſchiedenen Welttheilen, fie lange zum Würzmittel ihrer 
Speifen se und in großer Ausdehnun — 
haben. er Englaͤnder macht ſeine Zwiebel bis zu 
einer gewiſſen Ausdehnung ſchmackhaft und der Fran⸗ 
joie giebt feinen wohlichmedenditen Gerichten einen 

nhauch von Zwiebel oder Schalotte. In Portugal 
und Spanien find dagegen die Zwiebel und der Knob⸗ 
lauch gewöhnliche und a. Lebensgenuͤſſe. Die Halb: 
infel hat diefen Geſchmack wahrfcheinlich vom Nördfichen 
Afrika angenommen. Leber diefen ganzen Länderftrich, 
von den Hüften des Mittelländifchen Meeres bi zu den 
Quellen des Nils, find die Zwiebel und der Knob⸗ 
lauch als die Hauptwürzgmittel der Mahlzeit angefehen; 
Aradifche, Maurifhe und Nethiopifche Stämme find 
gleich entzüdt davon; und viefer Geſchmack Datirt fi 
aus alten Zeiten. Die Israeliten murrten während 
ihres Aufenthalts in der Wüfte und fagten: Wir ge 

5* 


68 


denken der Gurken und Melonen, des Wildlauchs, 
der Zwiebel und des Knoblauchs. Unter den alten 
Hegyptern war felbit die Zwiebel ein Gegenitand ver 
Verehrung, und die heutigen Aegypter weiſen derſelben 
einen Pla in ihrem Paradiefe an. Bid auf ven 
——— Tag iſt die an den Ufern des Nils wachſende 
Zwiebel von ganz beſonderer Güte und en 
Duft. Die Oft-Afiaten fcheinen ftärferer 

bevürfen. Bei ihnen nimmt die Affafötida den Platz 
ſowohl der milderen Zwiebel ald auch des ftärkeren 
Knoblauchs ein. 

Sonderbar ift es, daß die eigenthümliche Vorliebe 
für dieſe Zufammenfeßungen von Schwefel und Allyf 
fi) in fo ausgedehnten Maße geltend macht, und daß 
vegetabilifche Produkte, einander fo ungleich in ihrem 
Aeußern, auderwählt worden find, um die Neigung zu 
befriedigen. Wie bei den Getränken und narbotifihen 
Genüfjen fcheinen die Menfchen durch eine Art von 
Inſtinct zu diefer Wahl geführt worden zu fein, indem 


ürzmittel zu ® 


— — 


dieſer fie blindlings an Pflanzen führte, die im Stande 
waren, dem Körper Diefelben chemifchen BeftandtHeife 


zu liefern. 
Und um fo zu fagen die Forſchungen dieſes In⸗ 
ſtinkts zu erleichtern, — um die Mittel an die Hand 


I geben, dieſes natürliche Berlangen zu befriedigen, — — 


nd dieſe noblauchartigen Zufammenfeßungen in weit 
rößerer Ausdehnung im Pflanzenreiche vertheilt, als 
hyſiologen bis jegt gewahr wurden. Verfchienene Arten 
der Petiveria, welche in Weſtindien, Brafilien und an 
den öftlichen Abfällen ver Andenkette zu Haufe find, 
haben einen ftarfen Knoblauchgeruch. So ift dies der 
Fall mit der Petiveria alliacea, dem Perlhuhnkraut 
Weſtindiens, mit der P. tetrandra, mit der Seguiera 
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alliacea, deren Wurzel, Holz und Blätter einen flarfen 
Geruch nach Knoblauch oder Aflafötiva haben, und in 
Brafilien zu Kräuterbävdern angewendet werden; und 
ferner mit einer Art Petiveria, Namens Ajodel monte, 
welche eine der riefigen Zierden der Wälder Bolivias 
an den öftlihen Abfällen der Cordilleren tft. 


Künftige Forſchungen werden wahrfcheinlich nach: 
weiſen, daß dieſe Allylverbindungen eine eigenthümliche 
phyfiologiſche Wirkung auf das STörperfuften ausüben, 
durch welche ein gewiljes Verlangen befriedigt und das 
allgemeine Comfort befördert wird. Dies ift nody wahr: 
fcheinlicher geworden durch den merkwürdigen Umitand, 
daß Meerrettig und Senf — deren Gebrauch als Würz- 
mittel in fo großer Ausdehnung ftattfindet — ihre 
eigenthümlichen Kigenfchaften dem Vorhandenſeyn ders 
felben Allyiverbindungen verdanken. 


3. Meerrettig und Eenf. Deitillirt man die Wur⸗ 
el des gewöhnlichen Meerrettigd mit Waſſer, fo liefert 
e ein Tüte Del, welches den beißenden Geruch 

und Gefhmad der natürlihen Wurzel in einem fehr 
hohen Grade befigt. Diefer Geruch ift, wie ich glaube, 
den meilten nicht misliebig; ich erwähne aber des Oels 
an diefer Stelle, weil es denſelben zufammengefebten 
Körper, Allyt, enthält, der in dem Knoblauch⸗ und 
Affafötivda= Del vorhanden if. In dem Meerrettig ift 
er jedoch nicht allein mit Schwefel, fondern auch mit 
einer zweiten Subftanz verbunden, die bei ven Chemikern 
unter dem Namen Eyan bekannt if. Dem Borbandens 
fein dieſes Cyans find die verfchiedenen Eigenſchaften 
des Meerrettigd zuzufchreiben.. Der Geruch und Ges 
fhmad des von ihm gewonnenen Dels find fehr fcharf 
und beigend, es hat aber wenig von dem ftinfenden 
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Charakter, welcher das Knoblauch und Aſſafoͤtidaoͤl 
auszeichnet. 

Der Senf bat feinen eigenthümlichen durchdrin⸗ 
genden Geruch, brennenden Gelhmad und feine zuſam⸗ 
menziehende ——— von demſelben — Oel, 
dad man im Meerrettig findet. Man findet es auch 
in Löffeltraut (Cochlearia officinalis), in den Wurzeln 
der Alliaria officinalis, und wahrfcheinlich in unferer 
— Kreſſe, dem Rübſen, Rettig und in ähn⸗ 
ichen beißenden Pflanzenarten. Von dem Vorhanden⸗ 
ſein dieſes Oels rührt aller Wahrſcheinlichkeit nach ihre 
beſondere beißende Eigenſchaft; und gleichwie es bei 
denjenigen der Fall iſt, welche ven Knoblauch⸗Geruch 
befigen, fo ift es wahrfcheinlich auch ein inftinktives 
Bewußtfein ihres gefunden Einflufjes auf das Körper: 
ſyſtem, welches zu dem ausgedehnten Gebraude ihrer 
aller in fo manchen Weltgegenden geführt hat. 

4. Der ftinfende Gänfefuß (Chenopodium oli- 

dum) ift eine andere Pflanze, welche wegen ihres un⸗ 
angenehmen Geruchd fange befannt gewefen if. In 
botantfchen Werken wird diefer Geruch verglichen mit 
demjenigen fauler — Fiſche. Die Subftanz, 
von welcher diefer Geruch herrührt, ift in neuerer Zeit 
für den Phyfiologen eben fo intereflant geworden wie 
Die, — dem Knoblauch und der Affafötida den ihri- 
gen giebt. 
Deitillirt man einen Theil diefer Pflanze mit einer 
Köfung von gewöhnfichem Soda, fo geht eine flüchtige 
alkaliſche Subitanz über, die den Geruch des Stock⸗ 
fifches, gekochter Krabben, gefalzener Häringe oder lange 
aufbewahrter Schellfifche hat. Diefer Subftanz haben 
die Chemiker den etwas fchwerfälligen Namen Trime⸗ 
thylamin gegeben. 
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Einer der mit diefem vegetabilifchen Produkte in 
Berbindung ftehenden intereflanten Umftände ift, daß, 
wenn man gefalzene Säringe in verfelben Weife in 
Gemeinfhaft mit Soda deftillirt, diefelbe flüchtige Sub: 
ſtanz in noch größerer Menge übergeht, ald vom ftin- 
kenden Sänfefun, In einer lebenden und wachfenden 
Pflanze und in einem todten und in Fäulniß über: 
ehenden Fifche wird alſo auf natürlihem Wege die 
Felde chemifche Verbindung erzeugt, Die jedem dieſer 
Gegenftände venfelben wohlbefannten, durchdringenden 
und unangenehmen Geruch mitiheilt, und deshalb über- 
all merfwurdig ift. 

Die Gefchichte dieſer Subſtanz (Trimetbylamin) 
iebt auch eine interefiante Beleuchtung der Art und 

eife, wie die Chemie die natürlichen Phänomene auf- 
Härt. Sie wurde gebildet und gewonnen im Labora⸗ 
torium durch fpeciele chemifche Procefie, und ihre be 
fondern Eigenjhaften wurven feitgeftellt, che fie weder 
aus Der übelriechenden Pflanze, noch aus dem faulen: 
den Fifche extrahirt war. Es war der Geruch der 
fünftlihen Verbindung, welcher erft darauf hinwies, 
Daß fie möglicherweife die Urfache des abitoßenden Ge 
ruchs der ru und fpäter auch des todten thieri- 
fhen Körpers ſei. Die nachfolgende Unterjuchung er: 
wied vie Richtigkeit diefer Bermuthungen, indem man 
fie wirklich aus beiden Theilen durch Die befchriebenen 
Procefje gewann. Wie es demnach mit einigen Der 
natürlichen vegetabilifhen Parfums der all ift, fo 
fönnen wir auch fünftlih den ſtinkenden Beſtandtheil 
des Gänfefußes bereiten, wenn dies auch wahrfcheinlich 
nie irgend welchen Nuben bringt. 

Das Intereffe, das fi) an die übelriechenden Ber: 
bindungen diefer Klaſſe knuͤpft, iſt fehr verſchieden von 
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demjenigen, welches die Allyl-Berbindungen — 
Die — find aufgeſucht und in größter Ausdeh⸗ 
nung benußt: die eriteren find allgemein gemieden; 
weder Initinet noch die Erfahrung ihrer guten Wir: 
tungen auf das Körperfuitem haben bisher irgend einen 
Menfchenftamm verleitet, fie aufzufuchen oder fich ihrem 
Gebrauch zu ergeben. 

Ich möchte indefjen die Köche darauf aufmerkfam 
machen, daß eine Verwendung diefer nach Fiſch riechen: 
. den Verbindungen möglicherweife in der Küche ftatt- 
finden könnte — nämlich als Würze zu nachgemachten 
Bifchkuchen, Krabben, Hummer, Bachkrebfen und Aufter- 
pafteten, Fifchfaucen, fowie die Sarvellenfauce ꝛc. ꝛc. 
Solche Präparative wie diefe müfjen, bei Anwendung 
von ein wenig Kunft, die Tafel paffiren und dem Gau 
men ebenfo ſchmackhaft gemacht werden, wie die echten 
Salzmwafier-Produlte, wenn dieſe auch Nichts enthalten, 
was je in der See gelebt hat. 

5. Nah Ans riechende Pflanzen. — Wie ver 
Gaͤnſefuß nach faulen Fifchen riecht, jo riechen auch 
einige Pflanzen nad faulem Fleiſch. Die Blüthen der 
blafenföpfigen Sausfurea haben den Geruch des faulen 
Fleiſches, und die Stapelias find wegen ihres faulen 
und unangenehmen Geruchs durch den Namen Ans: 
Blüthen ausgezeichnet worden. Der gegohrne Saft 
der Agave, welcher den in Gentralamerifa ts populären 
Pulque liefert, ift auch wegen feines Geruch nach faulen 
Fleifch bemerfenswerth. 

Die chemifche Verbindung, von der diefer Aasge⸗ 
ruch herrührt, ift noch unbefannt. Sie bildet fich fo 
zu fagen als eine natürliche Abfonderung — ald das 
Aefultat der Gährung in Dem Agavefafte — und als 
Folge der Verwefung bei todten und faulenden Fifchen. 
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Mag es entweder diefelbe Subſtanz fein, welche in 
allen diefen Fällen den Geruch giebt, oder mag er durch 
verfchiedene Subftanzen derfelben chemifchen Natur vers 
urfacht werden, fo gehören fie doch alle am wahrfchein: 
lichften zu derſeiben Klaſſe alfalinifcher Verbindungen, 
wie das Trimethylamin des Gänfefußes und des Stods 


es. 

Es iſt intereſſant, nahe chemiſche Uebereinſtimmun⸗ 
gen aufzudecken — denen zwiſchen vegetabiliſchen 
und animaliſchen Erzeugniſſen, ron wenn man Dinge 
untergeordneter Natur und unangenehmer Art betrach 
tet. Sie find wenigſtens mehr unerwartet und fchein- 
bar weniger nothwendig als diejenigen, die wir bereits 
in bemerken Gelegenheit hatten zwijchen der ganzen 

afje des thierifchen Körpers und den zahlreichen 
Bnangentofen, durch welche diefer unterhalten wird. 

ir haben in diefem und dem vorigen Kapitel 
gefehen, wie jehr der Geſchmack mit u auf Wohl⸗ 
erüche abweicht. Die Gefchichte des Mexikaniſchen 
Bufaue beweift, wie die Unannehmlichkeit eines Geruchs 
auch eine bloße Geſchmacksfache iſt. Einige finden ein 
eringes Verderbnig an friſchem Xleifh oder einen 
— bei wilden Thieren ſchmackhaft, weil es eine 
groͤßere Zartheit des Fleiſches andeutet und gewoͤhnlich 
auch davon begleitet iſt. Und ſo liebt auch der Mexi⸗ 
kaner, trotz des ſtinkenden Geruchs, ſeinen heimiſchen 
Trank und erfreut ſich deſſelben mehr wie irgend eines 
andern. Wir ſcheinen den faulen Geruch nicht zu lie⸗ 
ben oder zu verabſcheuen wegen irgend einer pofltiv 
peinfichen Wirkung, welche er auf unfere Geruchorgane 
hervorbringt, fondern wegen der Zufäße, die mit ihm 
verfnüpft find. Dan laſſe den Riechenden diefen Ges 
ruch in frühen Jahren ald denjenigen eines angenehm 
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fauren, durftlöfchenden und erheiternden Getraͤnks ein- 
athmen und er wird feiner Naſe fpäter ftets wie ein 
angenehmes Parfum vorfommen. Wird er aber von 
vorne herein fein Geruchsorgan berühren und ibm als 
der widerwärtige Ausfluß eines todten und verweienden 
thiertfchen Körpers befannt, jo wird der Geruch ihn 
an den unangenehmen Tod, an verhaßte Würmer und 
an die gefürchtete Auflöfung erinnern, der fein eigener 
Körper einft- anheimfallen wird. Er wird ihm nie 
etwas Anderes fein, als ein efelhafter Geſtank. So 
fehr find die Einvrüde unfrer Sinne abhängig von 
den Umftänden, unter deren Ginfluß wir zufälligerweife 
gerietben, nachdem das Bewußtſein erft in uns er: 
wacht war. ; 

I. Animalifche üble Gerüche. lnange 
nehme animalifche üble Gerüche find den Thieren —* 
jedes Theils der Erdkugel eigen. Der Ziegenbock, der 
Dachs und der Iltis hier zu Lande, das Stinkthier 
in Nord-Amerika, die ſchoͤngeſtreiften Viverren der Suͤd⸗ 
amerikaniſchen Ebenen und der große Ameiſenbaͤr des⸗ 
felben Landes find jedes für fih charakteriſirt durch 
einen eigenthümlichen und unangenehmen Geruch. Einige 
von ihnen füllen fogar auf ihrem Wege die Luft ſehr 
bemerkbar mit ihrem peftartigen Gerud an. 

Bei der Ziege iſt es wahrfcheinlich die Auspünftun 
der Haut, in welcher die übelriechende Subftanz fi 
befindet. Bei dem Stinkthier tft fie in einem befondern 
Behälter, aus dem das Thier die Kraft bat, fie nad 
Belieben herauszumwerfen — wahrfcheinlich als ein Ver: 
theidigungsmittel. Die Stärke und Dauerhaftigkeit des 
Stinkthier-Geruchs erinnert und an diefelben Eigen- 
fhaften des angenehmeren Mofchus und Zibet, welche 
ebenfalls animalifchen Urfprungs find. Der Zweck der 
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Vertheidigung, welcher vermuthlich bei dem Geruch des 
Stinkthiers obwaltet, fcheint in ſich zu ſchließen, daß 
er im natürlichen Zuftande, gänzlich unabhängig von 
einer vorherigen Verbindung dem Geruchöfinne wider: 
a 

anche andere Thiere verbreiten unangenehme Ge⸗ 
rühe durch ihre Haut, befonvers in der Brunftzeit; 
über die chemifche Ratur oder an der Sub: 
ftanzen, zu welchen alle diefe animalifchen Geſtaͤnke & 
hören, find wir aber bis jett gänzlich unwiffend. Ein 
befanntes chemifches Factum mit Bezug auf die Ge 
rüche felbit ift jedoch merhwürdig genug, nämlich, daß 
der ganze Ausflug der Dünfte eines Thieres nicht 
allein von .der allgemeinen Natur aller Nahrung, das 
ed zu fih nimmt, afficirt ift, fondern auch von der 
Einführung der allerfleinften Duantitäten fremder Stoffe 
in den Magen. So giebt das Verfchluden eines Hei: 
nen Kuͤgelchens fein pufverifirten Schwefeld der ganzen 
Haut und für die Dauer mehrerer Tage, einen ent- 
fchieden unangenebmen Gerudy. Und noch merfwürdiger 
ift, daß ein einziges Korn einer Verbindung mit dem 
metallifchen Tellur, einem gefunden Menfchen eingegeben, 
feine Nähe für Wochen und bisweilen fogar für Mo⸗ 
nate, nachdem er es verjchludt Hat, volllommen uner: 
trägli macht. 

Das Tellur ift noch eine vergleichsweiſe feltene 
Subitanz und wir wiljen bis jebt wenig von den Vers 
bindungen, welche es mit organijchen Subitanzen ein- 
ngeben im Stande it. So viel ift indefien wahre 
8 daß ſie noch ſtinkenderen und ekelhafteren 
Charakters ſind als die durch Schwefel erzeugten. Mit 
Allyl — bereits erwaͤhnt als der ende ſtark⸗ 
riechende Stoff des Knoblauchs, der. Aſſafötida und des 
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Senfs wird das Tellur wahrfcheinfich einen zufammen- 
gefeßten Körper bilden, welcher noch unerträglicher ift 
wie dad Knoblauch⸗ und Afjafötivasl. Und wenn wir 
folhe Verbindungen nicht ald Mittel zum finnlichen 
Genuß benugen koͤnnen, fo mag es doch nicht unmög⸗ 
lich fein, fie als Angriffs- oder Vertheidigungswaffen 
zu verwenden. Die natürliche Gewohnheit des Stink 
thierd in dieſer Beziehung nachahmend, müßten wir 
diefes in der Stärke und Strenge unfrer Tünftlichen 
Geftänte weit übertreffen. Von den Wällen einer be: 
Iagerten Stadt oder in das Innere eines befeitigten 
Gebäudes gefchleudert oder durch den Raum eines 
Kriegsichiffes verbreitet, würde das griechiſche Feuer 
Nichts Dagegen fein; und was die Stinf- Töpfe der 
Ehinefen betrifft, jo müßten diefe nur Bagatelle fein 
gegen den Geſtank, den wir bereiten können. 

Die es Infelten giebt, die angenehme Geruͤche 
verbreiten, fo find auch manche befannt, welche unan- 
genehme ausftrömen lafien. Der Geruch der gewöhn: 
lihen Wanzenart (eimieida) ift wahrfcheinlich unleid- 
licher wegen der unangenehmen Empfindungen, welche 
ver Geruch zurücdruft. Dasfelbe ift der Fall mit der 
Baumwanze (pentatoma) und der fliegenden Wange, 
welche eine der fchlimmften Plagen am Ganges und in 
Benares ift. Die lebte dieſer Arten ift ein großes, zu 
den Halbflüglern gehörendes Inſekt von der Gattung 
derecteryx, das fich zwifchen Kleider und Haut ein- 
ſchleicht. Es verbreitet einen fchredikhen Geruch, wel 
cher noch verftärft wird durch den Verfuch, es zu be 
rühren oder zu vertreiben; der natürliche Widerwille 
gegen den Geruh wird aber zweifelsohne erhöht 
arte a anderen Beläftigungen, die das. Infelt ver: 
urfacht. 
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Mit Bezug auf die chemifche Natur der Geftänfe 
von Inſekten iſt durchaus nichts befannt. 

IV. Ueble Gerüche, welche durch faulende 
Subftanzen erzeugt werden. — Die zahlreichſte 
Klaſſe unangenehmer Gerüche iſt diejenige, die durch 
Berwefung oder Auflöfung thieriſcher und vegetabilifcher 
Subftanzen erzeugt wird. Unſer Widerwille gegen dieſe 
Gerühe hat unzweifelhaft feinen Grund zum Theil 
darin, daß fie in unjrer Erinnerung mit unangenehmen 
Anblicken oder Ideen verknüpft werden, und zum Theil 
darin, daß fie erfahrungsmäßig für der menfchlichen 
Geſundheit nachtheilig befunden find. 

1. Die Fäulniß thierifher Körper. — Die 
allgemeine Natur und der — der übelriechenden 
Subftanzen, welche durch das Verfaulen thierifcher Kör- 
per erzeugt werden, wird Durch den Schwefel und Phos⸗ 
phor beitimmt, die in ihnen enthalten find. Während 
ihre Verweſens verbindet ſich der Schwefel mit den 
Beitandtheilen des animalifchen Stoffes und bildet ftin- 
ende Zufammenfeßungen, ähnlich denjenigen, die fchon 
befchrieben find ald in dem Mineral: und Pflanzenreiche 
vortommend. Der Phosphor geht ebenfalls kaum we 
niger ——— und ekelhafte Verbindungen ein. 
Und mit beiden Klaſſen zuſammengeſetzter Körper 
find andere verbunden, die den animaliihen Bildungen 
eigenthümlicher find, aber bis jet noch nicht getrennt 
unterfucht wurden. Alles dies vereinigt ſich beim Er: 
eugen jener gemifchten Gerüche, welche in: zurüd: 
Oredender Weiſe die natürliche Verweſung anima- 
lifcher Subſtanzen unter freiem Himmel andeuten. 

Bon dem Vorhandenfein des Schwefeld in folchen 
Fällen giebt ein faules Ci ein befanntes Beifpiel. 
Wenn folh ein Ei zerfchlagen ift, wird der Geruch des 
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Schwefelwaſſerſtoffs plößlih empfunden, und ein filber- 
ner Löffel, den man hineinſteckt, wird ven der Einwir- 
hung des Schwefeld fofort ſchwarz. Je nachdem die 
Berweiung fortichreitet, werden andere Gerüche allmaͤh⸗ 
ih bemerkbar, und dieſe Miſchung mit dem Schwefel: 
waflerftoff verurfacht jene wachfende Ekelhaftigkeit, bie 
dad faule Ei bekanntlich darbietet. 

In wärmeren Slimaten fchreitet eine Zerſetzung 
Diefer Art rafıher vorwärts und die übelriechenden 
Subftanzen werden fowohl rafcher, als auch in größe: 
rer Menge erzeugt. Man fann auf die Stärle der 
erzeugten Gerüche und auf die Entfernungen, auf welche 
fie in beißen Gegenden durch die Xüfte verbreitet wer: 
den. aus der kurzen Zeit fchließen, die erforderlich ift, 
um den Geier und Condor felbit aus weiter Entfer- 
nung herbeizuführen. Sie riechen von Weitem die 
verwefenden Weberbleibfel, wenn die menfchlihen Or⸗ 
gane feine Andeutung von dem Borhandenfein derfelben 

eben. 

Zuft, Feuchtigkeit und ein gewiffer Grad von Wärme 
find zum Berfaufen thierifcher Körper erforderlih. Wenn 
irgend eine dieſer drei Bedingungen fehlt, fo fchreitet 
es entweder nur langſam vormwärtd oder hört gänzlich 
auf. So werden in Falten trodnen Gewölben und auf 
eifig faltem und zehrendem Boden, wo ein trodner 
Surt ug ftattfindet, menfchliche Körper bisweilen troden, 
ehe ie Zeit hatten zu verweilen, und fchrumpfen all- 
mählig ein zu widerlichen Mumien. Auch tin der trod- 
nen Luft einiger heißer Klimaten, wie in den Pampas 
Südamerifad und an den Grenzen der Afrifanifchen 
Wuͤſten kann das Fleifch getrocdnet und geraume Zeit 
verwahrt werden, ohne Symptome von Verwefung zu 
zeigen oder einen üblen Geruch zu befunden. 
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Hält aber vie Feuchtigkeit an — felbit wenn Wärme 
und Luft in höherem Maße ausgefchloffen werden — 
fo tritt die Verweſung noch langſam ein, und ed wer: 
den fortwährend Subftanzen von üblem Geruh und 
böfem Einfluß längere Zeit hindurch erzeugt werden 
und fih abfondern. Die wahre chemifche Natur und 
genaue Zufammenfegung mancher diefer flüchtigen und 
großartigen Subftanzen, die fih unter diefen Umftänden 
ifden, ift noch unbefannt; aber fowohl Theorie als 
aud Erfahrung erweifen, daß fie dem menjchlichen Wohl⸗ 
fein one, find. Dies find fie, felbit wenn, nad 
dem äußeren Stande der Auflöfung, die Geruchsorgane 
natuͤrlich unempfindlih gegen ihr Vorhandenfein find, 
oder wenn fie durch Gewohnheit died geworden. Des⸗ 
halb ift Die Gewohnheit, Kirchhöfe in der Nähe unfrer 
Wohnungen anzulegen, oder der Gebrauch, daß Men: 
fhen fo und % viele Stunden in der Woche über 
faulen Familtengewölben oder Haufen vermodernder 
menfchlicher Weberbfeibfel in der Kirche fihen müffen — 
den Borfchriften der Wiffenfchaft und eines aufgeklärten 
gewöhnlichen Berftandes ebenfo zuwiderlaufend, wie den 
oft wiederholten Anforderungen der gefundheitlichen Er: 
fahrung. Daß die Sinne keine Gefäß verfpüren, be 
weift, daß man auf die Sinne nidt bauen kann — 
nicht daß jede ernfthafte Gefahr fern ift. 

2. Der animalifheKotb, fowohl im frifchen 
Zuftande, wie auch während der Verweſung, in die er 
in Berührung mit Luft und Feuchtigkeit übergeht, iſt 
die Quelle einiger der unangenehmften Gerüche, mit 
denen wir im täglichen Xeben in Berührung kommen. 
Diefe thierifchen Abfonderungen ftrömen gewiſſe ſtark—⸗ 
riechende Subftanzen aus, welche ihnen allen gemein 
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find, aber jede Barietät entwidelt auch ihr eigenthüm- 
fiche. Gerüche, 

a. In dem Zuflande der Gährung entwideln fie 
3. B. alle Ammoniak; aber es entitrömt bei warmem 
Metter in befonderer Fülle dem Pferdekoth in warmen 
Ställen und den menjchlihen Ausleerungen in Afchen- 

ruben und Retiraden. Sie entwideln auch alle ven 
Phäpfichen, bereits befchriebenen Schwefelwafieritoff; wo 
aber die menjchlichen Ausleerungen in ‚verdedten Räu: 
men in Gährung übergehen, wie in Miftgruben und 

ewöhnlichen Abzugscanälen, häuft fich dieſes fchwefelige 
Gas bisweilen in hinreichender Menge an, um ven 
Arbeiter augenblicklich niederzuwerfen, welcher unvor: 
fichtig genug it, den Mund in die Nähe zu bringen. 
Phosphor: und flüchtige Alkali-Verbindungen entitrömen 
auch ihnen allen, diete find aber bisher noch nicht be 
ſonders unterfucht worden. 

b. Auf der andern Seite entftrömt einer jeden 
Varietät im frifchen Zuftanvde ihr eigenthümlicher Ge 
ruch. Der Koth der Kuh und des Pferdes differiren 
am deutlichiten im Geruch, fowohl unter einander als 
auch mit den menfchlihen Ausleerungen. Ziegenkoth 
hat einen üblen Geruch, den er den Pflanzen mittheilt, 
welche Damit gedüngt werden, fo daß er felbit dem Ta⸗ 
badsblatte einen wahrnehmbaren Duft giebt. Schweine 
koth iſt den meiften Menfchen beinahe unerträglih und 
felbit Thieren widerwärtig. Er theilt feinen Geruch 
nicht allein dem Taback mit, fondern wenn er pafiend 
angewendet wird, vertreibt er. auch den Kornwurm von 
der Zwiebel und Rübe. Der Lefer wird nicht eritaunt 
fein zu erfahren, daß die chemifhe Natur und Berbin- 
dung diefer zufammengefeßten Körper, von denen dieſe 
ſchaͤdlichen Uebel-Geruͤche herftammen, noch in hohem 
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Grade unbefannt find. Wie interefiant in phyſiologi⸗ 
ſcher und gefundpeitlicher Beziehung es auch fein 
würde, volllommene Kenntniß zu haben von all den 
Subftanzen, welche der animalifhe Koth enthält — 
von der Art ihrer Erzeugung — und von der Natur 
ihrer verfchiedenen Wirkungen auf die thierifche Ver: 
fafjung — fo müflen wir uns doch gedulden, bis fie 
langfam und allmählig gefammelt if. Die Forſchung 
iſt zu elelhafter Natur, um von einen Chemiker unter: 
nommen zu werden, defjen Liebe zur Wiſſenſchaft oder 
Wunſch, einen Lieblingszweig derſelben zu foͤrdern, 
nicht ſehr heftiger Natur iſt. 

Es beſtehen indeſſen gewiſſe bekannte Verſchieden⸗ 
beiten in der Zuſammenſetzung des feſten Koths einiger 
Thiere, welche auf die Natur des Geruchs Einfluß üben 
müffen, den ſie verbreiten. So entledigt ſich der Menſch 
durch feine Niere eines großen Theild des Phosphors, 
welcher iu den Epeifen enthalten ift, die er genießt; 
während die Kuh, Das Pferd und das Schaaf auf 
diefem Wege nichts ausftrömen laſſen. Aller der Phos⸗ 
phor, den diefe Thiere zu ſich nehmen, wird alfo mit 
ihrem feiten Kothe ausgeworfen; und ebenfofehr wie 
die Verbindungen von Phosphor, weldhe beim Verweſen 
thierifcher und vegetabilifcher Subftangen gebildet wer: 
den, Allgemein unterfchievden find durch beſondere und 
unangenehme Gerüche, ebenfo Leicht ift es zu verftehen, 
dag ver Koth dieſer Thiere, wenn er ſich erhitzt und 
in Gährung übergeht, einige mehr oder weniger efel- 
hafte und wahrfcheinfich fchädliche Gerüche audftrömen 
muß, welche nicht zu erkennen find in ähnlich gähren- 
den menfchlichen Ausleerungen. 


Sohnfton, Chemie. Dritter Theil. 6 


Ziebenundzwanzigstes Cupitel. 
Die üblen Gerüche. 


Fortſetzung. 


Ueble Gerüche, welche durch die Kunſt ver Chemie erzeugt wer⸗ 
ven. — Auf chemiſchem Wege erzeugte üble Gerüche. — 
Selenwafierftoff. — Phosphorwaflerfioff. - Mercaptan. — 
Kakodyl. — Alkarfin. — Cyankakodyl. — Tellurverbinpun- 
gen. — Intereffante chemiſche Beziehungen zwifchen ven 
Wohlgerüchen und üblen Gerüchen. — Acrolein. — Widrige 
Subftanzen, erzeugt durch trockne Deftillation. — Ueble 
Gerüche, welche von Fabriken verbreitet werden. — Die 
Schweielfäure-, Seife, Licht- und Eiffifabrifanten. -- Blei- 
und Kupferfchmelzöfen. — Solche üble Gerüche können uud 
müßten vermieden werben. 


V. Ueble auf hemifhem Wege erzeugte 
Gerüde — Im vorhergehenden Gapitel habe ich 
beiläufig erwähnt, daß, wenngleich viele natürlihe Ge 
rühe fehr ftinfen, wir doch fhon im Stande feien, 
andere zu produciren, welche noch übelriechender find. 
In der That, hätte man irgend einen nüßlichen Zwed 
dafür, fo könnte man durch befannte chemifche Proceſſe 
beinahe unbegreiflich efelhaften Geſtank zu demjenigen 
hinzufügen, welcher biöher bereitet worden it. Eine 
Rachweiſung nur einiger weniger von denjenigen, welche 
in unfren Laboratorien wohlbefannt find, wird den 
Leſer als Hülfsquelle des Chemikers zur Erzeugung 
von Geſtank befriedigen. . 
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1) Selenwafferftoff. Bir haben gefehen, 
daß Schwefel eine Subitanz tit, welche viele Berbin- 
dungen bildet, die durch ihren unangenehmen Gerud 
ausgezeichnet find; und unter diefen habe ich Schiwefel- 
waßterkoff befchrieben als eine, welche fowohl in ver 
— wie auch leicht durch chemiſche Knnſt erzeugt 
wird. 

Selen iſt ein Grundſtoff, welcher obgleich weniger 
reichlich vorhanden in der Natur wie Schwefel, dieſem 
doch in feinen äußern und chemiſchen Eigenſchaften ſehr 
ähnelt. Gleich Schwefel verbindet es fih auch mit 
Waſſerſtoff und bildet ein giftiged Gas — das Selen 
waſſerſtoffgas. Dieſes Gas ubertrifft das Schwefel: 
wafierftoffgad aber fowohl durd feinen übeln Geruch 
wie auch durch feine fchädlichen Kigenfchaften. Laͤßt 
man eine einzige Blaſe dejjelben in die Luft eines 
Zimmers entfchlüpfen, fo bringt es auf Diejenigen, 
welche es einathmen, alle gewöhnlichen Symptome einer 
firengen Kälte und einer Haldaffection hervor, und 
Diefe Sumptome verfhwinden erit nach mehreren Ta⸗ 
en. er fonderbare Anftedungsitoff dieſer Sub- 

anz beleuchtet fehr trefflih den fchädlichen Einfluß, 

welchen das Vorhandenſein fehr geringer Mengen von 
fremden Körpern in der Luft, welche wir einathmen, 
auf die Geſundheit der Menfchen hat. 

2) Phosphorwaflerftoff iſt ein Gas, in weldem 
Phosphor Die Stelle des Schweield oder Selens ein- 
nimmt, welche in beiden vorerwähnten Gasarten ent- 
halten find. Es ift im Laboratorium leicht zu bereiten 
und hat einen eigenthümlich ftinfenden Geruch. Auch 
ift e8 eine der Phosphorverbindungen, welche auf natür- 
lichem Wege in Gemeinfchaft mit andern unangenehmen 
Subftanzen während der Faͤulung thierifcher Körper 

6* 
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erzeugt werden, und die zu dem efelhaften Charakter 
der Gerüche beitragen, welche verweiende thierifche 
Stoffe ausftrömen. 

Die beiden Metalle, Arfenit und Tellur, gehen 
auch Verbindungen mit Wafferftoff ein und bilden gas⸗ 
artige Zufammenjegungen, die fo jtinfender Natur find, 
dag Ehemiler felten wagen fie zu bereiten; und wenn 
fie dies thun, fo gefchieht es erit nachdem fie —— 
tige Vorfichtsmaßregeln getroffen haben gegen das Ent⸗ 
weichen verjelben in die Zuft des Zimmers, wo vie 
Experimente gemacht werden. 

Ein allgemeiner Charakter aller fünf Gasarten, 
welche ich genannt habe, iſt ebenfalls, daß fie ſich mit 
anderen zufammengefegten Körpern und befonders mit 
organiſchen Verbindungen vermifchen und neue Sub- 
flanzen erzeugen, weit ftinfenver wie fie felbit, ja fo 
ſehr, Daß es nicht mit Worten zu befchreiben if. Zu 
diefer Claſſe gehören einige der folgenden Berbin- 
dungen. 

3) Mercaptan. — Zu den organifhen Sub: 
tanzen von — Wichtigkeit in der neueren Chemie 

ehoͤrt eine Claſſe von Körpern, denen der Rame „zu: 
—— Radikale“ beigelegt iſt. Dieſe Körper 
beſtehen aus zwei oder mehreren einfachen Subſtanzen 
in Vereinigung mit einander und find deshalb zuſam⸗ 
mengefeßte Körper, verhalten fich aber in mander Be 
iehbung als ob fie felbft einfach wären. Zu vieler 
laſſe gehören diejenigen, welche ich zu erwähnen Ge 
Tegenheit gehabt habe unter dem Namen von 
Aethyl, enthalten im Wein⸗Aether 
Mebyl, „ „ Holz.Aether 
Amy " e e 


AdyL, R „Kunoblauch⸗ und Aflafötida-Del zc. 
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Unter andern Eigenfchaften befigen diefe zufammen- 


‚geießten Radikalen auch die, daß fie fi mit Schwefel 


vereinen und mit ihm neue Verbindungen von außer: 
ordentlich ſtinkender Natur Bao Hiervon geben 
die jchwefeligen Dele des Knoblauch und der Aafö- 
tida deutliche Beifpiele. 

Berbindet man Aethyl kuͤnſtlich mit Schwefel, fo 
wird das fogenannte Schwefeläthul gebildet und wird 
Died wieder mit Schwefelwafieritoffgas verbunden, fo 
erhält man Mercaptan. Diefe letztere Subftanz ft ein 
farblofes flüchtiges Liquidum, in Beſitz eines fehr wider: 
lichen, durchdringenden und ftarfen B niebefgeruc®, der 
fih in hohem Grave den Haaren mittheilt. Es ift in 
Wirklichkeit ein künſtliches Knoblauchöl, von dem wah⸗ 
ren aber ſowohl in der Zufammenfeßung wie aud in 
der Natur feines Geruchs verfchieden. 

Die wichtigen Punkte, worauf hier zu merken ift, 
find nun: 

1) Daß alle zufammengefeßten Radikalen fih mit 
Schwefel unv Shwefelwafterftoffgas vereinen laſſen 
und fo Subitanzen bilden, die analog mit dem Mer- 
captan find. 

2) Daß die Zahl folcher bereits befannter organi⸗ 
joe Radikalen fehr grob it. Wir haben es folglich 
n unferer Gewalt, viele Mercaptanarten zn bilden, alle 
behaftet mit fehr widrigen Gerüchen, aber jedes unter: 
fhieden durch eine Schattirung von Efelhaftigfeit, die 
ihm — iſt. Der Leſer wird daher aus die⸗ 
ſem Beiſpiel erſehen, daß der Chemiker in den Schwefel⸗ 
verbindungen allein über eine große — von außer⸗ 
ordentlich widrigen Geruͤchen verfügen kann. 

4) Kakodyl. — Arſenik kann aber in allen die⸗ 
ſen ſtinkenden Verbindungen an die Stelle des Schwe⸗ 
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feld treten und neue flüchtige Subftanzen erzeugen, 
deren Geruch unerträglich ift und die überdies tödtlich 
giftig find. Kakodyl ift der Name, den die Chemiter 
den Verbindungen gegeben haben, welche Arſenik mit 
dem radikalen Methyl bilde. Wird dieſe flüchtige 
Subitanz der Luft ausgefegt, fo entzündet fie ſich; 
während des Verbrennens verbindet fih das darin ent- 
haltene Arfenit mit Sauerftoff und bildet weißes Ar⸗ 
fenif. Dies verbreitet fih in der Luft und wirkt wie 
ein tödtliches Gift, wenn man ed einathmet. 


5) Wird weißes Arfenit mit efligfausem Kali de⸗ 
fillirt, fo geht eine Klüffikeit über, welche lange unter 
dem Namen „CadetſcheFlüſſigkeit befannt geweſen ift. 
Sie tit flüchtig, hat einen befonderen, Inoblaudartigen, 
furchtbar efelhaften, unerträglihen und lange anbalten- 
den Geruch, und ihre Dünfte wirken wie tödtliches Gift. 
Diefe Cadetſche Flüffigkeit ift Das ebengenannte Kako⸗ 
dyl in — mit Sauerſtoff. en Chemikern 
if diefe Suditanz bekannt unter dem Namen Allarfin. 


Wegen ihres abfcheulichen Geruchs und ihrer ge: 
fährlihen giftigen Eigenfchaften iſt viefe Clafje von 
Arfenitverbindungen verhältnigmäßig wentg erforjcht 
worden. Verſchiedene andere indefien, mit ähnlichen 
Gerüchen behaftet, find bereits befannt. Es ift des- 
bald Grund vorhanden, zu glauben, daß die meijten an⸗ 
deren zufammengefeßten Radikalen gleih dem Methyl 
fähig find, fih mit Arſenik zu vereinen, um Kakodyl⸗ 
arten, und diefe mit Sauertoff, um Altarfinarten zu 
bilden — alle ſtinkend von Geruch und giftig einzu⸗ 
athmen, joe für ſich aber in ihr eigenthumflicher Art 
und in befonderem Grade widerwärtig. Arfenif wird 
uns in der That mit ebenfoviel unangenehmen Kakodyl⸗ 
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und Altarfinarten verfehen, wie der Schwefel mit lau⸗ 
ter ſtinkenden Mercaptanen. 

6) Cyankakodyl. Selbit hiermit find unfre 
chemifchen Hülfdquellen nicht erfhöpf. Cyan ift ein 
zufammengefeßtee Gas, welches fih mit Wafferftoff 
vereinigt, um die tödtlich giftige Blaufäure zu bifven. 
Diefes Eyan verbindet fih aud mit Kakodyl und bil 
det das fogenannte Cyankakodyl. Außer dem ftinken- 
den Geruch und den unangenehmen Gigenfchaften des 
Kakodyls beſitzt dieſe Verbindung eine ihr eigenthüm⸗ 
liche tödtende Kraft. Wird fie der athmosphäriſchen 
Luft ausgeſetzt, fo verdampft fie, und dieſe Dämpfe 
zerfeßen fih durch Berührung Mit Luft und Feuchtig- 
Teit augenblidlih. Das metallifhe Arſenik bildet m 
dem Sauerftoff der Feuchtigkeit Dämpfe von giftigem 
weißen Arſenik, während gleichzeitig das Eyan fich mit 
deren Waflerftoff zu Blaufäure vereinigt. Auf dieſe 
Weiſe werden in vemfelben Augenblide Dämpfe von 
den beiden tödtlichiten Giften, die wir Eennen, in der 
Luft verbreitet. Mercaptan und Snoblauchöl vertrei- 
ben und durdy ihren unerträglichen Geſtank. Die Kako⸗ 
dylarten und ihre Cyaniden verhindern felbit unfere 
Flucht, indem fie und beinahe eben jo plößlich das 
Leben rauben. 

In dem vorgehenden Gapitel babe ich auf den 
Gebrauch unerträglicher Gerüche als Bertheidigungd- 
mittel bingewiefen. Die Subitanzen, derer ich erwähnte, 
waren einfach widerwärtige Gerüche, fie wirkten nicht 
als unvermeidfiche Gifte auf den Organismus. Dieſe 
Kakodylarten und ihre Cyaniden würden ficherlih noch 
wirffamer bei Eriegerifchen Operationen anzumenden 
fein ; inwieweit aber der Gebrauch gewöhnlichen Giftes 
bei ehrenvoller Kriegführung mit der Verfeinerung heu⸗ 
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tiger Eivilifation verträgfih ift, iſt fehr zweifelhaft. 
Es mag fein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Tode 
durch eine Kugel oder durch tödtlih giftige Dämpfe 
fein; aber einen Dienfchen dazu zu verurtheilen, „wie 
ein Hund zu fterben”, Täßt ihm den Tod in weit fürch⸗ 
terliheren Farben erjcheinen. 

Unter den tödtfichen chemifchen Verbindungen, von 
denen oben gefprochen worden, al3 Beltandtheilen ver 
vorgefchlagenen Ohnmacht erzeugenden Bomben, haben 
die Kakodyle und ihre Verbindungen einen hervorragen: 
den Plab erhalten. Ob nun die Proponenten folcher 
Ohnmacht bewirkender Projectile dieſen metaphufifchen 
Unterſchied zwifchen verfchiedenen Methoden, den Tod 
zu erleiden, in Betracht. gezogen haben oder ob ed über- 
. Haupt denjenigen von Gewicht gewefen iſt, deren 
Amt es ift, über ihre Annahme zu entfcheiden, darüber 
find wir nicht näher unterrichtet. In Uebereinftimmun 
mit der gebräuchlichen Vergeltungsweife in allen fol- 
hen Källen ift indeß der Chemiker, welcher zuerft vor- 
gefchlagen hat, ſolche Gifte zur Fabrikation von Muni- 
tion zu verwenden, verurtheilt, durch feine eigene neue 
Zerftörungswaffe umzufommen. 

7) Tellurverbindpungen. Ih habe fchon 
erwähnt, daß das Metall Tellur im Stande tft Ber: 
a einzugehen von Außerft unangenehmen Ge 
ruch. Beinahe die einzige Erfahrung, die wir indeß 
bis jeßt in Betreff folcher Verbindungen haben, rührt 
von den Wirkungen gewiffer geruchlofer Tellurpräparate 
her, welche auf egperimentalem Wege gefunden Perfonen 
eingegeben find. In dem Körper eined Stranfen bildet 
es Verbindungen — wie es Schwefel nicht ungewöhn- 
lich thut — welche feinen: Athem, den Auspünftungen 
feiner Haut und den in dem Darmkanal erzeugten 
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Gaſen einen widerwärtigen Geſtank geben, welcher ihn 
zu einer Art von Schreden macht für Jeden, der fidh 
ihm nähert; und dies Dauert bisweilen Wochen, wenns 
gleich die eingenommene Dofid Tellur nicht '/, Gran 
überfchreitet. 

Ohne Zweifel liegt es in dem Bereich der Chemie, 
folche Verbindungen durch Tünftliche Procefje zu erzeu⸗ 

en, obgleih bis jet wenig Experimente mit Bezug 

Bierauf. gemacht find. Sie gehören zu der Glafje der 
reinen Geitänfe und find vermuthlich nicht giftig, wie 
diejenigen mit Arfenit. 

Phosphor vereinigt fi) auch mit organifchen Ras 
dikalen und bildet Verbindungen, die felbit noch wider: 
wärtiger find, als das bereits befchriebene Phosphor: 
wafleritoffgas; fie find aber bis jegt noch ebenfo wenig 
befannt, wie die analogen Tellurverbindungen. 

Eine merkwürdige ae Beziehung findet ftatt 
ini hen der Klaſſe von üblen Gerüchen, zu welcher die 

ercaptane und Kakodyle gehören und einer der ge 
La Gruppen flüchtiger wohlriechenvder Stoffe. 
Diele Beziehung ift ſowohl intereſſant ala auch bemer- 
kenswerth. 

Ich habe in einem vorhergehenden Capitel gezeigt, 
daß eine große Klaſſe von Wohlgerüchen aus einfachen 
Aetherarten in Verbindung mit organifhen Säuren 
beſtehen. Nun find dieſe einfachen Aetherarten alle 
Verbindungen einer der bereitd beſprochenen zufammens 
geiebten Rarticalen mit Sauerftoff; 3. B. Anthyl mit 

auerftoff bildet Weinäther; Methyl mit Sauerftoff 
bildet Holzaether; und diefe Aetherarten bilden in Ver⸗ 
bindung mit organifchen Säuren Parfums — der 
Weinäther z. B. mit Butterfäure das reine Aepfeloͤl, 
und mit Pelargonfäure die Quittenefjenz. 
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Auf der andern Seite bilden Anthyl mit Schwefel 
Schwefelanthyl und Methyl mit Arſenik Kakodyl. — 
Beide beſitzen ſchon an und für ſich einen uͤblen Ge 
ruch, wenn fie fi aber mit Säuren vereinigen, welche 

“Schwefel oder Arfenit enthalten, fo bilden fie Verbin: 
dungen, die unerträglich ſtinken. 

Diefelben zufammengefegten Radikalen, wie fie ge- 
nannt find, können alfo, wenn fie mit Sauerftoff ver- 
bunden find, angenehme, und wenn fie mit Arfenit 
oder Schwefel verbunden find, die unangenehmften und 
widerwärtigften Einprüde auf den Geruchsſinn hervor: 
bringen. So fonderbar find die Eigenfchaften der Ma- 
terie und fo fonderbar ift unfer Organismus mit Be 
zug auf diefe Eigenfchaften. 

8) Acrol. — Deftilirt man Delfäß (Glycerin) 
in einer Netorte über einem lebhaften euer, fo geht 
eine Flüffigkeit über, welcher der Name Acrol oder 
Acrolein pad iſt. Diefe Subſtanz ift flüchtig, hat 
einen ſtark durchdringenden befonderen Geruch, welcher 
beinahe augenblicklich ſowohl Naſe wie Augen angreift. 
Ihre Dämpfe entzünden die Augen, und wenn man 
viel davon einathmet, und zwar in concentrirtem Zus 
ftande, fo verurfachen fie Ohnmacht, ohne doch giftig 
zu fein. Sie repräfentirt eine andre große Klaffe fünft- 
licher Körper, vie übel riechen, welche durch die foge- 
enannte trodne Deftillation vegetabilifcher und thieri- 
her Stoffe erzeugt werden. Stohlentheer, Holztheer, 
Kohlen: und Holz: Naphta, die Dele, die man durch 
Deitillation aus Hörnern, Hufen, Fetten ꝛc. gewinnt, 
find alle Beifpiele der verfchiedenen und unangenehm 
riechenden Produkte, welche durch den Proceß trodener 
oder zerftörender Deftillation gewonnen werden Tünnen. 
Sie find alle Mifchungen 2Liniger verfchledener Sub: 
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flanzen, aber der Geruch, den fie hefißen, rührt von 
dem Borhanvdenfein eines oder mehrerer unangenehmer 
zufammengefeßter Körper in jedem von ihnen ber, von 
denen bier näher zu fprechen unnöthig if. 

Es ift in der That unnöthig, länger bei kuͤnſtli⸗ 
hen Subftanzen, die den Geruchdfinn unangenehm bes 
rühren, zu verweilen. Es ift genug a worden, 
um den Xefer zu überzeugen, daß der Chemiker wirklich 
diefe Körper in weit größerer Zahl bereiten kann, als 
fie jeßt in der Ratur vorfommen, und mit Gerüchen, 
welche wenn möglich noch unerträglicher find. 

Vi Gerüche, welde durd unfere Fabri— 
fen erzeugt werden. — In unfrem großen Fabrik⸗ 
lande greifen diefe fünftlihen üblen Gerüche bisweilen 
das Wohffein im gewöhnlichen Leben weſentlich an. 
Sie find deshalb mit Recht als Uebel angefehen und 
haben Beranlaffung zu Zwift und Streitigkeiten gege 
ben, welche nicht felten die Aufmerffamteit der Geſetz⸗ 
gebung auf fich gelenkt haben. 

on unfern Schwefelfäure- Fabrifen werden bis: 
weilen Dämpfe von fehmwefeliger Säure und felbit von 
Schwefelfäure in die umgebende Xuft ausgelafjen. 

Die Eodafabrifanten laffen noh an einigen Or⸗ 
ten aus ihren hoben Schornfteinen jene Dämpfe von 
Chlorwaſſerſtoff ausftrömen, welche fo oft nicht allein 
die jährliche Erndte, fondern auch Ginfriedigungen 
in vollfommen ausgewachjene Anpflanzungen vernichtet 
aben. 

Aus den Blei: und Kupfer: Schmelzöfen fteigen 
Dämpfe von tödtlichem Arſenik, von Zink, fchwefeliger 
Säure und felbft von Blei empor, die fowohl das 
thierifche wie auch das vegetabilifche Xeben in der Um⸗ 
gebung merklich beeinträchtigen. 
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Die Seifenfieder und Lichtzieher erfüllen die Luft 
mit den ſtinkenden flüchtigen Subflanzen, die natürlich 
in allen ranzigen Fetten enthalten find. Auch erzeugen 
fie ald Ergebnig einiger jener Procefie Dämpfe von 
dem aufregenden und unangenehmen Acrol, deſſen im 
vorigen Paragraphen erwähnt ward. 

Die Deftillation von Holz behufs Bereitung des 
Holzeffigs iſt oft begleitet von einer unangenehmen und 
ungefunden Dampfausftrömung. 

In der That giebt ed wohl faum einen Fabrika⸗ 
tiondzweig, der die unmittelbare Anwendung chemifcher 
Brincipien erfordert — und dies iſt bei den meiften 
der Ball — welcher bei nachläffiger Zeitung nicht An⸗ 
laß gäbe zu wirklichen Beläftigungen und fogar ernften 
Nachtheilen für die Rachbarkha . Ich fpredhe indeß 
aus vielfeitiger Erfahrung, wenn ich behaupte, daß das 
Ausftrömen nachtheiliger Subftanzen in die freie Luft 
bei ſolchen Anftalten —* ein nothwendiges Bedingniß 
iſt für den Betrieb verſchiedener dieſer Fabrikations⸗ 
weige. Mit Rückſicht auf das Comfort des Lebens 
* deshalb das abſichtliche Auslaſſen derſelben nicht 
geſtattet ſein. 


Adtımdyzmanzigeten Cupitel. 
Die üblen Gerüche. 


Fortſetzung. 


Die Verhütung und Vertreibung übler Gerüche. — Die weite 
Verbreitung übler Gerüche. — Dis Vorbeugen von Fäulnif 
durch Gefrieren, Trocknen, Ausfchließen ver Luft, durch Salzen 
und durch Raͤuchern. — Die Wirkung der Kohle. — Geruch 
verbergende Mittel oder Wohlgerüche. — Geruch vertreibenve 
oder Deodoriſations⸗Mittel. — Kohle; die Urſache ihres 
merkwürdigen Cinfluſſes — Dr. Stenhaufe's Koblenrefpira- 
tor; wie, fein Nugen wahrfcheinlich if. — Torf, humus 
reihe Erde und gebrannter Thon. — Geruch zerflörende 
oder Desinfectiond s Mittel — Galpeterfäure, ſchwefelige 
Säure, Chlorwaſſerſtoffgas und Chlorgas. — Ghlorkalt, 
Ghloreifen und Chlorzink. — Gifenvitriol und holzeſſigſau⸗ 
res Gifenorgpul. — Jodin und Jodoform. — Gebrannter 
Kalt; feine ungleiche Wirkung auf gährende und nicht gäbe 
rende Subflangen. — Summariſche Zufammenftellung. 


Ueble Gerüche find eben fo durchdringend wie 
Wohlgerüche. Sie verbreiten fih durch die Zuft und 
berühren die Sinne unangenehm, felbit wenn die ab: 
fofute Menge der vorhandenen Materie zu klein ift, 
um durch unſre verfeinertite Methode der chemifchen 
Analyſe entvedt zu werden. Ungleich den Wohfgerüchen 
werden fie indeß überall um uns ber erzeugt und find 
deshalb eine allgemeine Quelle mehr oder weniger em⸗ 
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pfindlichet Reizung und Beläfligung. Die Einführung 
übelriechender Subſtanzen in die athbmofphärtfche Luft, 
welche uns umgiebt, zu verhindern, und die bereits vor: 
bandenen vertreiben zu koͤnnen, tit daher ſtets Ge 
genftand der Wünfche gewefen, und die Erreichung 
zwedmäßiger Mittel ift durch Die Endedungen der 
neueren Chemie ſowohl feichter als auch volllommener 
geworden. 

IL Das Berhüten der üblen Gerüde. 
Die üblen Gerüche, weldye gewöhnlich von der Verwe⸗ 
jung oder Zerfegung thierifhen Koths herrühren, koͤn⸗ 
nen oft entweder geheim oder gänzlich verhütet wer- 
ven. Außerordentliche Kälte 3. B. fobald fie hinreicht, 
um den todten Körper eines Thieres gefrieren zu ma-= 
hen oder ihn hart werden zu laflen, wird ihn im: Zu: 
ftand vollfommener Zrifche erhalten felbft für die Dauer 
vou taufend Jahren. Im nördlichen Winter iſt das 
Gefrieren des Fleifches und Fifches das gewöhnliche 
Mittel um fie aufzubewahren, und in den Eisklippen 
an den Ufern der Sibirifchen Flüffe hat man den gan⸗ 
zen Körper einer befonderen Art von Elephanten fo 
wenig verweſt angerroffen, daß er noch gierig von 
Hunden verjchlungen wurde. Selbit mäßige Kälte in 
Begleitung eines trodenen Windes wird Faulung ver- 
hüten, indem die eritere diefelbe verzögert, bis der letz⸗ 
tere die Feuchtigkeit vertrieben hat, welche zu ihrer 
weiteren Entwidelung nothwendig ift. Auch die änz 
liche Entziehung der Xuft hat viefelbe Wirkung, wie 
man es bei aufbewahrtem Fleifche fieht, das jeßt auf 
fangen Reifen und in entlegenen Gegenden der Erde 
fo a iſt. 

ieſe Methoden, Fäulung zu verhüten, beleuchten 
naͤher, was über die Wirkung der Hitze, Luft und 
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Beuchtigfeit beim Bewirken der faulenden Gährung 
animaliicher und vegetabilifcher Subftanzen gefagt wor: 
den ift. Laſſen wir dieſe gefrieren, ‘ hemmen wir 
die Fäufung durd, Vertreibung der nöthigen Zeuchtig- 
feit; und wenn wir fie in Fäſſer einfchließen, durch 
Ausfhliegung der nöthigen Luft. — 

Die Faͤulung kann aber audy durch directe Anwen: 
dung chemifcher Subſtanzen verhütet werden. Died ge 
fchieht, wenn man Fleifchfpeifen in Zuder taucht, oder 
wenn fie mit gewöhnlichem Salz oder einer Mifchung 
von gewöhnlihem Salz und Salpeter gejchwängert 
werden. Diefe Subftanzen füllen die. Poren des Flei⸗ 
ſches und fchüben es, indem fie die Luft ausſchließen. 
Auch bilden fie, und befonders die beiden legteren Sub⸗ 
flanzen, eine Art. chemilcher Berbindung mit der Faſer 
des Fleifches und mit den Subftangen, welche in vefjen 
Säften enthalten find, die weniger zur Faͤulung geneigt 
ift, als die Subftanzrn felbit, und fo erhalten fie das 
Ganze für ‚die Dauer einer unbeitimmten Periode in 
einem Zuftande der Frifche. Flüchtige theerige Stoffe, 
wie Kreoſot und andere, welche in dem Rauche von 
Torf und Kohlen, in Holzeffig und in dem Aether ent- 
halten find, der aus Kohlen: oder Holztheer deſtillirt iſt, 
wirken in ‚ähnlicher Weife. Sie verbinden fich mit der 
Kafer des Fleifches oder Fifches und verzögern deſſen 
Faͤulniß, bis das Verſchwinden der Feuchtigkeit durch 
Verdunſtung ſie traͤge und ſchwierig macht. In dieſer 
Weiſe wird das Raͤuchern von Fleiſch oder Fiſch ein 
gutes Schutzmittel, das ſowohl Zeit wie Salz eripart, 
den Schuß ficherer macht und gleichzeitig einen Fünft- 
lichen Geruch binzufügt, der Vielen fehr angenehm ift. 

Subftanzen, weldye in diefer Weife Zerfeung ver: 
zögern, werden antifeptifch genannt. Außer denen, Die 


96 


ih — habe, beſitzen weißer Arſenik, Queckſilber⸗ 
Sublimat, Chlorzink, holzeſſigſaures Eiſenoxydul, Alko⸗ 
hol, Kampher und viele aetheriſche Oele antiſeptiſche 
Tugenden. Im gewöhnlichen Leben werden dieſe Sub⸗ 
Ranzen indefjen jelten angewendet, obgleich Alkohol viel 
in naturhiftorifchen Mufeen gebraudt wird, um anato⸗ 
mifche und anvdere Präparate in Flafchen aufzubewaß: 
ren, und Arſenik, Quedfilber-Sublimat und Stampher, 
um Infeeten und die Bälge der Säugethiere zu fchügen. 

Wenn Holzkohle friſch gebrannt iſt, fo hat fie große 
Kraft, zu verhüten, daß die Wivderwärtigfeit der thie- 
rifchen Verweſung nicht dem Geruche empfindlich, werde. 
Sn pulverifirtem Zuftande über die Theile des todten 
Thieres geftreut, erhält fie Diefelben längere Zeit frifch. 
Sn Stüden unterhalb der Flügel eined Vogels ange 
bracht, verhütet fie weit länger wie gewöhnlich jeden 
Schein ver Berverbniß. Oder wenn man fie über be- 
reit3 angeftedte Subftanzen ftreut oder mit Flüſſigkeiten 
mifht, die den unangenehmen Geruch fauler organi- 
fer Stoffe angenommen haben, vertreibt fie den üblen 
Geruh und macht viefelben wieder frifh. Deshalb 
werden dann und wann Stüde friiher Holzkohle in 
unfere gewöhnlichen Waſſer⸗Durchſchlaͤge gebracht. 

In allen diefen Fällen fcheint Holzkohle mehr als 
Geruch vertreibend wie ald Zäulung und Geruch ver: 
hütend zu wirken. In welcher Weiſe fie beim Vertrei⸗ 
ben des Geruches wirft, wird in einem ferneren Theile 
dieſes Capitels erklärt werden. 

Gebrannter Kalt befist ebenfalls die Eigenfchaft, 
die Berwefung animaliſcher und vegetabififher Sub: 
flangen zu verzögern und bis zu einer gewiſſen Aus⸗ 
dehnung zu verbüten.. Seine — iſt aber, ſo wie 
wir es gewoͤhnlich gebrauchen, complicirter Art, und 
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wird erflärt werden, wenn wir zur Behandlung der Ge 
ruch⸗Zerſtorer fommen. i 

U. Das Verbergen übler Gerüde Wo 
ein übelriechendes Verderben irgend einer Art feinen 
Anfang nimmt, oder nur flüchtige Subftanzen, welche 
dad Geruchsorgan unangenehm afficiren, aus irgend 
einer Duelle in die Luft entweichen, wünfchen wir na- 
türlih und von der unangenehmen Empfindung zu be 
freien. Was wir allgemein wünfchen und, wenn mögs 
fh, ſtets thun follten, ift, die Subitanz „ von welcher 
der ſchaͤdliche Geruch herrührt, zu vertreiben. In den 
meiften Fällen überwältigen und bergen wir ihn nur. 
Wir begnügen uns damit, mit dem @eruche, der und 
zuwider ift, einen angenehmen zu vermifchen, und in 
der Luft um uns her den fchlechten fowohl, wie auch 
den guten berumfchwimmen und ihre natürlichen Wir: 
en auf den Organismus unbeachtet ausüben zu 
affen. 

Angenehme Gerüche find fonah Die natürlichen 
Mittel, die übeln zu verbergen. Sie find die einzige 
Hülfsquelle gegen widerwärtige Ausſtroͤmungen von ver- 
wejenden thierifchen und Pflanzenftoffen, von feuchten 
und unfertigen Wohnungen, unreinen Kleidern, ſchmu⸗ 
ziger Haut und verdorbenem Magen. Das parfumirte 
Schnupftuh nimmt unter folchen Umfänden ven Platz 
des Schwanmes und des Tropfbades ein; die Räucher- 
ferze verbirgt den Mangel an Bentilatiou; das Rofen- 
oͤl fcheint den Dredfeger unnöthig zu machen und ein 
wenig Mofchus fordert alle anderen Geſtaͤnke und üblen' 
Gerüche heraus. „Die ſechszig Geſtaͤnke Coͤlns“ mögen 
fo gleichzeitig die_Urfache und der große Gonfument 
feiner künſtlichen Ströme wohlriechenden Waflerd jein. 
Die heftigfte Nachfrage nach dem Luxus verfeinerter 
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Barfums mag dort ftatthaben, wo die Mißachtung ges 
funder Reinlichkeit die größte ift. Selbft das Verbren⸗ 
nen von Rauchwer? am Altar mag feinen rein vernünf- 
tigen Zwed haben, die Dünfte und ungejunden Gerüche 
zu verbergen, welche feuchte. Fußboͤden und Mauern er: 
eugen, und den Sinnen der Andaͤchtigen die fchädliche 
usftrömung zu verheimlichen, welche langſam verwe⸗ 
jende Körper in verborgenen Gewölben beitändig ver: 
urfachen. 
Wie fehr indeß die Anwendung wohlriechender Eſ⸗ 
ienzen zum Comfort des Reinlihen und Berfeinerten 
beitragen mag, fo können fie bei dem Unwiflenden und 
Rohen nur Webelbefinden und Unbehaglichkeit erzeugen, 
weil fie die fchädlihe Malaria verbergen oder den ſchäd⸗ 
fihen Geſtank übermwältigen. 

II. Das Bertreiben der übeln Gerüde. 
Das abfolute Bertreiben einer größeren Anzahl ver 
übeln Gerüche, welche ich befchrieben babe, aus ver 
Zuft, oder wenigftens aus einem begrenzten Theile Der: 
jelben, ift keineswegs eine fchwierige Aufgabe: Die Sub- 
ftanzen, durch weldye es bewirkt wird, find in der neue- 
ren janitarifchen Sprache befannt unter dem Namen 
Deodorijationsmittel. 

1) Holzkohle. Bon diefen Deodorifationsmit- 
teln oder Geruchvertreibern ift die Holzkohle in ihren 
verfchiedenen Formen eins ver billigiten, reichlichften 
und wirkfamften. Sch habe fchon bei den Subitanzen, 
welche Gerüche verbüten, von Diefer gefprochen als einer, 
welche ſcheinbar die Faͤulung fo verzögert. Daß Dem 
fo fei, ift indeß zweifelhaft. Manche Ehen fie in Ge 
entheil ald die Verweſung befchleunigend an; aber im 

ertreiben von Geruͤchen ift ihre Wirkung und Tugend 
unzweifelhaft. Gemiſcht mit gährenden menfchlichen 
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Ausfleerungen oder mit dem Inhalte unfrer gewöhnlichen 
Cloaken, lindert jie deren Geruch fait augenblicklich, 
und fie bringt auf faſt jegliche Art verweiender antmas 
fifcher oder vegetabilifcher Stoffe eine gleiche Wirkun 
hervor. Wenn man fie zwei oder drei Zoll hoch au 
Kirchhöfe oder auch auf einen verwefenden todten Koͤr⸗ 
per ftreut, fo foll fie das Aufiteigen eines jeden üblen 
Geruchs oder das Bemerkharwerden desfelben verhüten. 

Antmalifhe Kohle — ſolche, Die durch Verkohlen 
thierifcher Subſtanzen erzeugt wird — Torfkohle und 
daß fchwarze Pulver, dad man erhält, wenn man eine 
Mifhung von Erde und Pflanzenftoffen verkohlt, ift 
wirffamer im Bertreiben übler Gerüche ald die gewoͤhn⸗ 
liche Holzkohle, Telbit wenn dieſe fein pulverifirt wir. 
Diefe Kraft, üble Gerüche zu abforbiren, tft die Ver⸗ 
anlafjung, daß die Torflohle neuerlich zur Geſundheits⸗ 
pflege fo nachprüdlich empfohlen iſt, um die üblen Ges 
rühe der Kirchhöfe, der Miltgruben, Abzugskanaͤle und 
anderer Pläge zu vertreiben, wo man den Koth fi 
hat,häufen lafien, und ferner, daß der Landmann an 
manchen Orten die Kohle beim Verbrauch der fchäß- 
baren Flüffigkeiten anwendet, welche feinen Ställen und 
Biehhöfen entitrömen. 

Diefe merfwürdige Wirkung der Kohle ift das Re 
fultat dreier Eigenfchaften, deren Einfluß von einander 
zu ſcheiden wichtig if. Diele Eigenfchaften find: 

a) Ihre merkwürdige Poröfität. In Folge diefer 
abforbirt fie gasartige Subitanzen in Be Menge 
und verdichtet fie in ihren Poren. @in Cubikzoll feld 
ter Holzkohle wird beinahe 100 Cubikzoll gasartiges 
Ammoniak in fih aufnehmen, zwifchen 50 und 60 an 
Schwefelwafieritoffgad, beinahe 10 an Sauerftoffgas, 
und andere Gafe in geringerem Verhaͤltniſſe. Diefe 
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Gigenfhaft ift größtentheils phyſikaliſcher Natur und 
findet fih auch bei andern poröjen Subſtanzen in be 
deutendem Grade. 

b) Die befondere Affinität, welche Kohle zu gewif: 
je ftarfriechenden und Farbe⸗Stoffen zeigt. So groß 
ft dieſe Affinität, dap wenn man einen Eplöffel voll 
fein Den antmalifcher Kohle — oder zwei Mal 
oviel neugebrannter Holzkohle — mit einem Nößel 

intenden Grubenwafjers zufammen umfcüttelt, und 
die Mifchung filtrirt, das Waſſer rein, Mar und mit 
fehr wenig Geſchmack oder Geruch durchfließen wird. 
Nehmen wir anftatt des fchmugigen Waſſers Porter 
oder Portwein, fo werden Geruch, Geſchmack und Farbe 
in gleicher Weife verfehwinden. Diefe Eigenfchaft ift 
rein chemijcher Natur. 

c) Der orydirende Einfluß, den fie auf die Sub: 
ftanzen auszuüben fcheint, welche fie abforbirt. Diefe 
Subftanzen, mögen fie gasartig over feſt, ſtark riechend 
oder ſtark färbend fein, fangen, fobald fie unter den 
Einfluß der Kohle gebracht find, an, ſich mit Sauerftoff 
zu vereinigen, verlieren ihre charakteriftifchen Eigenfchaf: 
ten und gehen neue chemifche Verbindungen ein. Am: 
moniak 3. B. verwandelt fich in —— Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas und Schwefelſaͤure, in ſchwefelige 
Säure u. |. w. Dieſe Wirkung iſt rein chemiſch. Die 
Kohle erzeugt fie aber nicht, fie veranlaßt dieſelbe nur. 
Sie verdichtet dieſe Gasarten nur in ihren Boren, und 
wenn fie in diefem verdichteten Zuftande mit einander 
in Berührung gebracht werden, fo wirken fie in der 
Meife auf einander ein, daß 3. B. Salpeterfäure oder 
fehwefelige Säure erzeugt wird. In gleicher Weife ver: 
ändern fich feſte Subſtanzen und der Geruch vertrei- 
bende Einfluß der Kohle hört auf, wenn ihre Poren 
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mit der fo erzeugten neuen und yöllig oxydirten Ber: 
bindung Fe find. 

Ich habe gefagt, daß es zweifelhaft fe, ob Kohle, 
wenngleich es Fleiſch frifch erhält, es auch wirklich vor 
Berwefung ſchuͤtze. 

Eben in Folge des befchriebenen orydirenden Eins 
flufjes wird fie von Vielen ald in Wirklichkeit die Fäu⸗ 
fung thierifcher Körper befchleunigend angefehen. Zwar 
tft dies möglich, aber es fehlen bis jetzt noch entſchei⸗ 
dende Experimente. 

Dr. Stenhouſe bat fi neuerlih der abforbiren- 
den Eigenfchaft der Kohle bei Conftruction eined Re: 
fpirator8 bedient, welcher, va er die Xuft, die wir ein: 
athmen, von fchädfichen Dünften und ungefunden üblen 
Gerüchen reinigt, in gefundheitlicher Beziehung von 
großem Werthe zu werden verſpricht. Diefer Reſpira⸗ 
tor befteht im Wefentlichen aus einer hohlen Kapſel von 
feiner biegfamer Drathgaze. Inwendig iſt fie über 
einen halben Zoll weit und von hinreichender Länge 
und Breite, um wenn fie über den unteren Theil des 
Gefihtd gelegt wird, entweder den Mund allein oder 
auch leichpeitig den untern Theil der Nafe fett zu be⸗ 
deden. Der hohle Raum ift mit grob gepulverter Kohfe 
gefüllt und das Inftrument dem Gefichte angepaßt 
und am SKopfe durch Riemen befeftigt. Dur Diele 
pulverifirte Kohle findet Das Athemholen flat. Alle 
Luft, die in die Zunge dringt, muß dieſes Kohlenfieb 
pajfiren und wird dadurd von den fchädfichen Dünften 
oder Gaſen, die fie enthalten möchte, befreit. Ob nun, 
wie in Kloafen, Laboratorien, Hospitälern, Secir⸗ 
Zimmern und Schiffsräumen, diefe Dünfte bemerkbar 
und dem Geruchsſinn unangenehm find, oder ob fie wie 
die Miasmen und die Malaria, welche fih in Marſch⸗ 
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& enden und von flehenden Zeichen entwideln, für die 
nne nicht wahrzunehmen find, fo wird doch die Kohle 
fie einfaugen und dadurd, den Träger des Refpirators 
geaen ihren aufregenden und ungefunden Einfluß fichern, 
ach einiger Zeit fättigt fich zwar die Kohle oder wird 
zu alt, um wirfjam zu fein, aber durch eine Unze neuer 
epulverter Holzkohle oder durch Ausglühen der alten 
ann man dad Snftrument wieder erneuern. 
Bis zu einem gewifjen Grade ift e3 unzweifelhaft, 
daß diefer Roblenrehsiretor die Wirkungen hervorbrin⸗ 
en wird, die man von ihm —— hat, und 
feine Billigkeit und leichte Gonftruction find große 
Empfehlungen für ihn. Cr iſt bereitd eingeführt in 
Spitälern, Krankenzimmern, chemifhen Fabriken und 
manchen Laboratorien; auch ift er eine jener Nutzanwen⸗ 
dungen wifjenfchaftlicher Entdeckungen, welchen der Ge- 
ringſte unferer arbeitenden laffen, der befcheidene 
Todiengräber, der verachtete Cloaken-Reiniger und der 
Iriſche Zaglöhner in den ſchmutzigſten Factoreien dem⸗ 
naͤchſt manche Stunde glücklicher Geſundheit und ſchmerz⸗ 
loſen Schlafs verdanken wird. Und ſollte deſſen Ara 
die unbemerfbare Malaria einzufaugen, fi durch Er- 
fabrung beftätigen, wie wichtig würde er dann werden 
für Reifende in ungefunden Sumpfgegenden, gleich 
denen am Fuße ded Himalaya, Denen, die den untern 
Lauf des Niger und des Miſſiſippi begrenzen ,‚ oder 
foldhen, die in den Niederungen und Thälern des füd- 
fihen Europa's verbreitet find, wie die Pontinifchen 
und anderen Stalienifchen Sümpfe und die Dobrudfcha 
an der Mündung der Donau? Kann er nicht felbft 
ein Wächter und Bewahrer der Gefundheit werden in ı 
manchen jener unbewohnten Theile der Welt, wo reiche 
Erndten in ſchlechtem Verhaͤltniſſe ftehen zu den felten 





103 


abwefenden Fiebern, der fieberhaften Furcht und Angft, 
dem fchrwächlichen Körperbau und, furz gefagt, dem 
unglüdlichen Leben? 

2) Torf, Humusreihe Erde und ge 
brannter Thon. — Zrodner und gepulverter Torf 
wirkt ebenfalld gerucheinfaugend. Er ift ebenfalls fäuer- 
fiher Natur, welche ihn in den Stand ſetzt, fih mit 
manchen der ftinfenden Subftanzen zu verbinden, welche 
er eingefogen hat, und fie auf diefe Weife an fich zu 
behalten. Humusreiche Erde wirkt ahnlich, und ſelbſt 
einige Thonarten reinigen dad Waſſer, Das durch die⸗ 
“ selben fültrirt wird. Die poröfe Mafle, die man erhält, 
wenn man Thon und Pflanzenerde in einem verdedten 
Behälter zufammen brennt, hat, wie ich ſchon bemerkt 
babe, ebenfalld eine große Fähigkeit, Riechſtoffe einzu: 
faugen, und die ausgeglühten Kohlen, welche wir in 
unfere Afchengruben werfen, nehmen in Folge ihrer 
Boröfität einen Theil der Ausftrömungen von dem 
anderen Unrath auf und mindern dadurch deſſen Ekel⸗ 
baftigfeit. | 

Es ift eine ſchätzbare Eigenfchaft der Kohlen, des 
Zorfs, der Erde und des Thons, ob gebrannt oder 
ungedrannt, daß fie, wenn fie mit übelriehenden Stof- 
fen wie den erwähnten gelättigt find, und man fie dem 
Aderboden mittheilt, jie denfelben fruchtbar machen und 
als werthuolle Nahrung für das Wachsthum der Pflan⸗ 
zen allmählig die unangenehmen Bildungen verwefenten 
Stoffes liefern, welche fie vorher eingefogen over in fi 
aufgenommen haben. 

IV. Die Zeritörung der Riechſtoffe. Sub- 
ftanzen, welche üble Riechftoffe abforbiren und vertret- 
ben, zerftören viefelben deshalb nicht unbedingt, oder 
nehmen den Gegenftänden dadurch nicht ihr etwaiges 
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Gift. So abforbirt Waſſer das Schwefelwaflerftoffgas, 
nimmt aber gleichzeitig feinen efelhaften Geruch und 
feine gi e Wirkung an. Erhitzt man dies gefchwän- 
erte Wafjer, fo entweicht das Gas mit feinen urjprüng- 
ichen Eigenfchaften wieder in die Luft. Körper von 
derielben Wirkung, wie das Waſſer in diefem Falle, 
vertreiben wohl den Riechftoff, aber veräudern ihn nicht. 


Zeitet man aber ein wenig Chlor in Waffer oder 
Luft, welche Schwefelwaflerftoffgas enthalten, fo ver: 
fhwindet faſt augenblidlih ver Geruh nah faulen 
Eiern. Das Schwefelwaſſerſtoffgas wird zerfeßt und 
zerftört; es hört auf zu egiftiren und in Bolne defien 
derfchwindet auch deſſen Geruch und giftige Wirkung. 

Waſſer, in Bezug auf Schwefelwaſſerſtoffgas, iſt 
ein Geruchvertreiber oder Deodoriſationsmittel. Chlor 
wirft auf diefelbe Subftanz als Geruh und Gift⸗Zer⸗ 
ftörer oder Desinfectionsmittel. 


Diefe ——— iſt nicht ohne practiſche Be⸗ 
deutung. Waſſer, Ackerboden und andere abſorbirende 
Gegenſtaͤnde mögen die ſchädlichen Subſtanzen vertreiben 
und zurückhalten, ſo lange kalte und feuchte Witterung 
anhält; tritt aber Hitze und Dürre ein, jo werden fie 
mehr oder weniger unverändert fofort wieder empor: 
fteigen.. Daher flammen jene rauchenden Miasmen, 
welche tödtliche Fieber über ganze Provinzen verbreiten. 
Die Desinfectionsmittel zerfeßen und zerftören die üble 
Berbindung, fo daß feine Aenderung der Umftände fie 
wieder in Thaͤtigkeit verfeßen Tann. 

Alle Dedinfectionsmittel wirken chemifch. Entweder 
geriehen fie die fchädlihen Subftanzen oder fie ver: 
inden fi mit ihnen und bringen neue Verbindungen 
hervor, welche wenn auch nicht ganz geruchlos, Doch 
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vergleichäweife in ihrer Wirkung auf den menjchlichen 
Koͤrper unſchaͤdlich find. 

Ich werde derjenigen erwähnen, welche am wirk⸗ 
famften und zugleich am Teichteften herzuftellen find. 

1) Dad GStidorydgad wird erzeugt, wenn man 
Kupferfpäne mit gewöhnlicher Salpeterfäure, wie fie im 
Handel vorkommt, übergießt. Inden es mit der äußern 
Luft in Berührung fommt, verbindet ed fih mit Sauer- 
Hoff und bildet rothe Dämpfe von ftreng faurer Natur 
— — Säure), die ſich in der Luft verbreiten. 

an glaubt, daß diefe Dämpfe im Stande feien, faft 
alle ſchädlichen und unangenebmen Stoffe fowohl mines 
ralifhen wie auch or anitcen Urfprungs zu zeritören, 
mit denen die Zuft behaftet if. Die Ginwendungen 
gegen ihren Gebrauch find, daß fie Huften hervorrufen 
und nicht mit Sicherheit einzuathmen find; daß fie faft 
alle metallifche Subftanzen, mit denen fie in Berührung 
kommen, angreifen, und daß die von ihnen erwartete 
hemifhe Wirkung auf Riechftoffe weder genügend feft: 
eftellt noch einigermaßen ficher ift, wenn die Dämpfe 
ehr verdünnt find. 

2) Die fchweflige Säure bildet fih, wenn Echwefel 
in freier Zuft verbrannt wird. Sie ift eine der unan⸗ 

enehmen Subftanzen, die ich unter den mineralifchen 

uͤblen Gerüchen befchrieben habe. In großen Quan⸗ 
titäten ift fie ſowohl fchanlih wie auch unangenehm 
einznathmen, aber als Desinfectionsmittel mag fie oft 
mit Bortheil zu verwenden fein, und daher rührt es 
auch, daß oft zum Raͤuchern brennender Schwefel be 
nugt wird. 

Die erfte Wirkung diefes Gaſes, wenn es fih im 
der Luft verbreitet, befteht darin, daß es alle andere 
Gerüche überwältigt und fie demnach unbemerkbar 


. 


106 


macht; es wirkt geruchverbergend. Seine nädfte Wir⸗ 
un ift chemifcher Natur, indem ed unangenehme 
Subitanzen, wie Schwefel- und Bhosphorwafferftoffgas, 
welche öfter erwähnt worden find, zerfeßt oder zeritört; 
und da es eine ſtarke Säure ift, fo verbindet es fich 
eben fo rafch mit alkalinifchen Dämpfen — folchen die 
Ammoniak enthalten, das faulen Kifchen ihren Geruch 
giebt — und vertreibt ihren Geruch. Auch übt ed eine 
efondere Wirkung auf viele organifche Subftanzen. 
Man kann dies beobachten, wenn man ein brennendes 
Schwefelhoͤlzchen unter eine rothe Rofe; hält, Die ge- 
wöhnlih davon weiß wird, und an der Veränderung 
der Karbe, die ed bei vielen anderen Blumen erzeugt; 
auch fieht man dies beim gewöhnlichen Gebrauche von 
Schwefeldaͤmpfen zum Bfeichen von Seiden: und wolle 
nen Waaren und von Stroh zu Damenhüten. Man 
halt die fchweflige Säure deshalb auch für fähig, ſchaͤd⸗ 
lihe Subitanzen organifchen Urfprunges, welche zu⸗ 
fälligerweife in der Luft vorhanden find, mit welder 
fie fich vermifcht, zu zeritören. 

Im Ganzen läßt fih Vieles zur Empfehlung der 
fchwefeligen Säure fagen; fie ift billig und überall und 
leicht Herzuftellen. Die Einwendungen genen den Ge- 
brauch des Gafes find, daß es an und für fih unan- 
genehm und widrig ift — daß, wenn ed zu desinficiren- 
den Zweden verwendet wird, die Bewohner eined Haufes 
bi8 zur Beendigung der Operation und bis die Zimmer 
wieder vollftändig ausgeluftet find, davon audgefchloffen 
bfeiben müffen, daß es metallifche Flächen angreift und 
für einige Beit Spuren feines eigenen unangenehmen 
Geruchs hinterläßt. 

3) Das Cblorwaſſerſtoffgas erhält man, wenn 
man Bitriolöl (Schwefelfäure) über gewöhnliches Salz 
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gießt. In dem Augenblicke, wenn es frei wird, vereinigt 
es fich mit der Keuchtigfeit in der Luft und bildet 
weiße, ſtark fänerliche Dämpfe, welche Huften hervors 
rufen und nicht — ſind. Dieſe ſauern Dämpfe 
wirken ohne Zweifel auf die ſtark riechenden ſchaͤdlichen 
Gaſe und Daͤmpfe, welche in der Luft vorhanden ſein 
mögen, und zeritören fie; indeſſen hat die Anwendung 
dieſes Gaſes ziemlich dieſelben Mängel wie die des 
Stickoxydgaſes. 

4) Chlor erhält man, wenn man die gewöhnliche 
Salzfäure (Ehlorwafierftoffjäure) über fein pulverifirten 
Braunftein gießt; oder wenn dieſes gepulverte Oxyd 
mit dem gewöhnlichen Salz vermifcht wird, che man 
Schwefelfäure darauf gießt, wie ed behufs Bereitung 
von Ghlorwafjeritoffgas eben beichrieben worden ift. 

Chlor ift ein fchwered, grünliches, erftidendes und 
ftarf riechendes Gas. Im verdünnten Zuſtande ift 
defien Geruch jett den meiften Menſchen bekannt, als 
Dajenge, welchen der gewöhnliche Chlorkalk abgiebt. 

Dieſes Gas zerfeht Schwefelwafleritoff und Phos⸗ 
phorwaſſerſtoffgas, Ammoniak und beinahe alle andern 
gasartigen Verbindungen und übelriechenden Dünfte, 
welche den in Zerfegung begriffenen animalifchen und 
vegetabififchen Stoffen entweichen. Es wirft in ver 
That faft auf alle organifchen Subftanzen ohne Aus- 
nahme und wird deshalb in ausgedehnten Maße zum 
Bleichen von leinenen und baumwollenen Zeugen, Fetten 
und einer Menge andrer vegetabilifcher Erzeugniſſe, die 
in der Kunft verwendet werden,. gebraucht. 

Ehlor ift ebenfalls fchon fange zum Bertreiben 
und Zerftören unangenehmer Gerüche verwendet wor- 
den. Es iſt wahrfcheinlich diejenige der und bekannten 
Gasarten, welche allgemein für diefen Zwed am wirt 


108 


famften if. Und außer feiner Wirkſamkeit hat dies 
Gas das Empfehlende, daß es leicht und billig zu be⸗ 
reiten ift; daß es, felbft wenn es durch viel Luft vers 
dünnt wird, doch feine guten Wirfungen behält, und 
daß es ohne Nachteil eingeathmet werden kann, wenn 
es in diefer Weife verdünnt it. So fann man es in 
Gebäuden verwenden, ohne ihre Bewohner daraus zu 
vertreiben, und felbft in Krankenftuben, ohne den reiz⸗ 
baren Kranken fonderliche Unbequemlichkeit zu verjchaffen. 
In diefem verdünnten Zuftande ift es. auch frei von faft 
allen übrigen Mängeln; denn wenn es auch metallifche 
Subftanzen angreift, fo find doch die üblen Wirkungen 
weit geringer als diejenigen irgend einer anderen der 
bereitö erwähnten Gasarten. 

Der Gebrauch diefer Safe ift beinahe ganz auf 
das Vertreiben übelriechender und ſchaͤdlicher Subftanzen 
befchräntt, die fih bereits mit der Luft vermifcht haben. 
Aber ein Anſpruch, der oft an die Desinfectionsmittel 
gemacht wird und in gefundheitlicher Beziehung nicht 
weniger wichtig ift, ift der, das Aufiteigen diefer Sub: 
flanzen von vorne herein zu verhindern — fie zu hem⸗ 
men, zu befchränten und an die verwefenden Stoffe zu 
binden, welche fie erzeugen. Diefer Zwei Tann nur 
erreicht werden, wenn man feite oder flüffige Körper 
anwendet, mit denen man die verweienden Subftanzen 
vermengt oder bevedt. 

Ein befriedigendes Desinfectionsmittel diefer Art 
muß zwei markirte chemifche Eigenfchaften haben, welche 
durch den allgemeinen Charkter der übelriechenden Sub⸗ 
tanzen, auf welche e8 einwirken foll, näher bezeichnet 
werden. 

Diefe Subftanzen find, indem fie von den verwes 
fenden vegetabilifchen und animalifhen Körpern auf 


109 


fteigen, zum größten Theil zweierlei chemiſcher Natur. 
Sie find entweder afkalinifch, wie Ammoniak und Tri- 
methylamin, oder fie haben die Gigenfchaften einer 
Säure, wie das Schwefel: und Phosphorwaſſerſtoffgas. 
Ein wirkfames Desinfectiongmittel muß im Stande 
fein, entweder beide Claſſen zufammengefegter Kör⸗ 
per zu gerieben oder fih mit ihnen zu verbinden; 
und in oͤkonomiſcher Bezichung wird deſſen Werth fer 
ner erhöht, wenn es, wahrend es jene chemifchen Zwecke 
erfüllt, gleichzeitig neue Subftanzen erzeugt, welche nicht 
in irgend einer Weiſe ſchaͤdlich And. Sind fie gar po⸗ 
fitiv nüglich, fo iſt Dies noch beſſer. 

. 5) Der Chlorkalk beſitzt die chemikaliſchen Eigen: 
fchaften eines wirkſamen Desinfectionsmittels in hohem 
Grade. Gr beiteht aus Kalk und Ehlorwafferftoff, von 
denen der Kalk fi mit allen Säuren verbindet, die 
durh das Schwefelwafferftoffgas repräfentirt werden, 
während der Chlorwaſſerſtoff fich entweder mit den al: 
Falintfchen Verbindungen, die das Ammoniak repräfen: 
tirt, verbindet oder fie. zerfeßt. Der Chlorkalk wird 
deshalb allgemein und verdienterweife ald eines ver 
beiten, wirffamften und handlichſten unferer feften Des⸗ 
infectiondmittel angefehen. Breitet man ihn in feſtem 
Zuftande über .einer faulenden Mafje aus, fo zeritört 
er die ſchädlichen Subftanzen gleih nad ihrem Ent: 
ftehen. 2öft man ihn in Waſſer auf und fprengt ihn 
in üdelriehenden Zimmern oder mifcht ihn mit mehr 
oder wentger flüffigen Anfammflungen verwefender Stoffe, 
fo führt er wieder Krifche herbei. Auch üble Gerüche 
und giftige Eigenfchaften läßt er verfchwinden und nur 
fein vergleihsweife hoher Preis verhindert feine An- 
wendung, um den Geruch unfrer Cloaken, Mifthaufen 
und Miftgruben zu mildern. 
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Die Reſultate feiner Wirkung haben den ferneren 
Bortheil, Daß fie werer das Gefiht noch den Geruch 
beleidigen; aber fie bewirken nicht denfelben Grad von 
Aruchtbarkeit des Dünger, wie der mit pulverifirter 
Kohle gemengte zeigt. Das Chlor zerfegt dad Ammo⸗ 
niak, und daher wird mit Chlorkalk behandelter Dün- 

er an diefem für die Vegetation fo werthuollen Be 
Hanptbeife ärmer fein. 


b) Ehforeifen und Chlorzint find, befonders in 
angefäuertem Zuftande, faft ebenfo wirkſam, ald der 
Chlorkalk. Sie haben indeß das Unvortheilhafte, daß 
fie, wenn fie der Luft ausgefegt find, fehr rafch zer: 
fließen und nicht in feftem Zuftande aufgehoben werden 
koͤnnen. Sie werden deshalb auch gewöhnlich in Waſ⸗ 
fer aufgelöft und im flüffigen Zuftande verwendet. 


Man ſetzt e8 an dem Chloreifen aus, daß es 
braune Flede verurfaht, wo es verwendet wird, und 
Daß es den verweienten Stoffen, welchen es beigemengt 
wird, eine fchwarze Farbe giebt. Die Zinkflüffigkeit iſt 
felbft farblos, färbt nihts, wenn man fie verfhüttet, 
und bedeckt die edelhafteften verweienden Stoffe nur 
mit einem weißen Schaum. Diele Eigenfchaften ver: 
anlafien, daß fie der Eifenflüffigleit vorgezogen wird, 
wenn es auf Koitenerfparnig nicht ankommt, indem 
nemlich das Chlorzint das theuerfte von beiden tft. 


Die Löfungen von Ehlorzin? bilden das fogenannte 
„Burnet's Desinfections-Fluidum.“ Es hat Die Eigen⸗ 
ſchaft, daß es Faͤulniß nicht alleine deodorifirt und 
desinficirt, ſondern daß es ſelbiger wirklich vorbeugt, 
beſonders bei vegetabiliſchen Suübſtanzen. Man hat 
es deshalb gleich Queckfilberſublimat und holzeſſigſau⸗ 
rem Eiſenoxydul viel verwendet, um Bauholz zu 
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fättigen, befonders wenn died unter Umftänden gebraucht 
wird, wo eine Fäulung leicht eintritt. 

7) Das fchwefelfaure Eiſenoxydul oder gewöhnliche 
grüne Vitriol fteht an Wirkſamkeit dem Chloreijen 
gleich und hat auch diefelben Mängel, nur daß es an 
der Luft nicht zerfließt. Es wird in Xheilen der 
Schweiz und andrer Xänder angewendet, um den Ge 
rud zu vertreiben und die flüchtigen Beſtandtheile im 
Dünger zurüdzubalten. 

8) Das holzeffigfaure Eifenorydul, das man dur 
Auflöfung von Eifen in rohem Holzeffig erhält, ift in 
feiner unmittelbaren Wirkung den vorerwähnten Eifen- 
präparaten gleih; Manchen ift indeß der Geruch, den 
diefe Löfung befißt, ein Hindernig für die Verwendung 
derſelben. 

9) Jodin und eine ſeiner Verbindungen, welche 
den Chemikern unter dem Namen Jodoform bekannt 
iſt, find neuerlich als geruchvertreibend und Desinfec⸗ 
tionsmittel empfohlen worden; wenn fie aber auch wirk⸗ 
fam find, fo wird doch immer ihre Koftfpieligkeit fie 
von einem ausgedehnten Gebrauche ausfchliepen. 

10) Gebrannter Kalk ift, wenngleich er fo vers 
jchwenverifch angewendet wurde während der Reinigun- 
gen, zu denen die Choferavifitationen Anlaß gaben, 
weder zur Entfernung noch zur Zerftörung übler Ge- 
rüche To wirffam, wie eine der vorerwähnten Subftan: 
zen. Gewöhnlich wird er frifch ‚gelöfcht —— und 
hat in dieſem Zuſtande eine zweifache Wirkung auf 
animaliſche und vegetabiliſche Stoffe. 

a. Wenn der Stoff friſch iſt, fo verzögert und 
theilweife verhindert der Kalt die Verweſung. Dies 
ift feine Wirkung auf Fleifh, Blut, frifche menfchliche 
und thierifche Ausfeerungen, Urin zc., und tritt nachher 
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dennoch eine langfame Verwefung ein, fo verändert er 
die Natur ver erzeugten chemifchen Subitanzen in der 
Weiſe, daß feine ammoniakaliſche und andre ftarf rie- 
chende Verbindungen von ihnen auffteigen, oder zum 
wenigften nicht jo bemerkbar, wie es —* der Fall 
waͤre. Zum Vorbeugen von üblem Geruch iſt es des⸗ 
halb ſehr geeignet, friſchen animaliſchen Stoffen ge⸗ 
brannten Kalf beizufügen. 

b. Sit die Subſtanz aber [don in Gährun 
übergegangen, fo wirkt der Kalk ganz anderd. Er i 
ſtark alkalinifh und macht deshalb, während er fidh 
mit den Säuren verbindet, welche der gährende Stoff 
enthalten mag, dad Ammoniak und die andern flüchtt- 

en ftarfriechenden alkalinifchen Verbindungen frei, die 

Ei etwa gebildet haben. Seine erite Wirkung ift dem- 
nad, fobald er auf gährenvden antmalifchen und ve: 
getabilifchen Unrathb gebracht tft, Die Menge des ver: 
dunftenden Riechftoffs und folglich vie Stärke deö Ge: 
ruchs zu erhöhen; und erft dann verzögert er die fer: 
nere derfebing, veranlaßt, ne die Kohle: dies 
thut, die verwefende Mafje, Salpeter- und Schwefel: 
fäure zu bilden, und dadurch die Veränderung der 
Hemifden Natur deffen, was nachher in die Luft auf: - 
fteigt, indem er es fowohl für den Geruch weniger 
unangenehm ald auch für die Gefunpheit weniger nach⸗ 
theilig macht. 

Wird er demnach in einer Schicht über einen 
Miſthaufen geftreut, fo macht er eine größere Menge 
ſtark riechenden flüchtigen Stoffd frei; da Dies aber 
vom Winde davongetragen wird, fo bleibt der bedeckte 
Haufen vergleichöweife in Ruhe. Der Kalt hält den 
Schwefel und Phosphor zurüd und verbindet fich mit 
ihnen, fobald fie fi) der Oberfläche nähern; er vers 
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anfaßt, daß der Sticitoff, welcher in den Subſtanzen 
vorbanden ift, fih in Salpeterfäure verwandelt und 
verbindet fich mit ihnen, anftatt daß fie in der Form 
von Ammoniat und anderen flüchtigen Alkalis fich in 
der Luft verbreiten. Mit Ausnahme des erften Ber: 
luſts, welchen er veranlaßt, nachdem er auf verwefende 
Subftanzen gelegt ift, hält demnach der Kalt ven größe: 
ren Theil derjenigen Beſtandtheile in dem Haufen zu: 
rüd, welche ihn für den Landmann von fo großem 
Werthe machen. 

An verdedten und begrenzten Orten, wo der Wind 
nicht binreihenden Zutritt hat, um das zuerft Ent- 
widelte zu vertreiben, und bei Maſſen von verweienden 
Galbflüffgen Stoffen, wie Anfammflungen von Auslee 
rungen, wird die Anwendung des Kalt am unange 
nehmften fein. Wendet man ihn unter folchen Umftän- 
den an, fo muß er leicht aufgefchüttet werden, oder erft 
nachdem der Haufen mit Stroh, Torf, Sägefpänen 
oder andern ähnlichen Gegenftänden beftreut iſt; und 
müßte die Mafje, wenn möglich, ganz damit bededt und 
nachher ganz in Ruhe gelajjen werden. 

Im Ganzen genommen find, wenn ed nur darauf 
ankommt, die Luft frifh und hen zu machen, Ehlor 
und Chlorkalk die ficherften, billigften und wirkſamſten 
Zerftörer übler Gerüche. Eine einfache Art, biefes Gas 
zum individuellen Nutzen zu verwenden, beſteht darin, 
dag man ein Teinenes Tuch mit Eſſig befeuchtet und 
fein gepufverten Chlorkalk darauf ftreut. Die Luft, die 
man durch dieſes Tuch einathmet, wird mit einer unbe 
Deutenden Quantität Chlor vermifcht in den Mund tre 
ten, und werden durch dieſe Beimifhung alle fchäplichen 
Dünfte und Miasmen, die ungejunden Gegenftänden 
oder verwefenden animalifchen und vegetabilifchen Stof- 
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fen entweichen, in Wirklichkeit zerſtoͤrt. Diefe präpa- 
rirte Zuchvorlage kann anftatt der Kohle in Dr. Sten: 
houſe's Refpirator benugt und vor dem Munde getra 
gen werden. Ein in diefer Weife gefchüßter, gefunder 
Menſch kann ohne Furcht Krankenzimmer befuchen und 
der Beamte der Gefundheitäpflege kann fih ohne Ge⸗ 
fahr in die ſchmutzigſten Unrathbehälter wagen. ‚Indem 
er durch den Mund ven Athem einzieht und ihn dur 
die Nafe wieder ausftöpt, wird die Zuft in feinen Lun⸗ 
gen ftet rein und gefund fein. 

Wenn Abtritte, Miftgruben oder Haufen gähren- 
den Stoffes vom Geruch befreit werden follen, ift wahr: 
fcheinlih der Chlorkalk das befte Mittel; aber auch der 
Chlorzink und das fchwefelfaure Eiſenoxydul find voll 
fommen wirkſam unt beide in Kaufläden zu haben. 
Eins von den Dreien kann deshalb ganz nach Belieben 
und Geſchmack des Gebrauchenden ohne befonderen 
Unterfchied verwendet werden. 

Wenn aber große Operationen vorgenommen wer: 
den follen, wie die gefundheitliche Reinigung von Stäp- 
ten, find pulverifirte Kohle, die fchwelende Miſchung von 
Thon und vegetabififchen Stoffen, und gebrannter Kalk 
vie billigften und vortheilgafteiten. Die beiden eriteren 
find ‚ausgezeichnet und wirken ohne Ausnahme; dies 
legtere hat aber den Nachtheil. daß es aus Subftanzen, 
die bereits in Gährung übergegangen find, für eine 
Beitlang noch ftärkere Gerüche austreibt, wie fie auf 
natürlihem Wege ausftrömen, und muß deshalb mit 
großer Borfiht benußt werden. In ihrem chemifchen 
Einfluffe auf vie fpätere Verwefung der Subftanzen, 
welchen fie beigefügt find, find: Kohle und gebrann- 
FH Hr wie ih ſchon gefagt habe, fich einander fehr 

nlich. 
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Der befieren Heberficht halber will ich kurz die ver- 
fchiedenen Klafien von Subftanzen noch einmal zufam- 
menftellen, welche ich bemüht gewefen bin, im gegen: 
wärtigen Kapitel zu Haffificiren und — unterſcheiden. 

1) Die Verweſung verhütenden Subſtanzen, oder 
antifeptifchen Mittel, welche in fidh begreifen: das ge- 
wöhnlihe Salz, Salpeter, weißen Arfenit, Quedfilber- 
fublimat, Chlorzint und Chloreifen, das holzeffigfaure 
Eifenozivul, Zuder, Kreofot, Alkohol, Kampfer, vie 
—— Oele und in gewiſſen Faͤllen ———— Kalk. 

is wenige davon find für gefundheitliche Zwecke eins 
gerührt. 
2) Die Wohlgerüde, oder die Mittel um 
üble Gerüche zu verbergen. — Zu diefer Klaſſe 
gehört der Deu Theil der Subftanzen, welche bereits 
unter den Wohlgerüchen befchrieben find. 

3) Die Deodorifationsmittel oder Ge: 

ruch vertreibenden. Unter dieſen find Kohle, 
Torf, ſowohl frifch wie auch verkohlt, gebrannter Thon 
und auch mit vegetabilifchen Stoffen in Gemeinfchaft 
geichwelter Thon, *— auch andere poroͤſe Gegenſtaͤnde 
die wichtigſten. 
4) Die Desinfectionsmittel oder Geruchzerftörer, 
die nicht allein üble Gerüche einfaugen und vertreiben, 
fondern fie zerfegen und verändern, und fo ganz und 
gar die Subftanzen vertreiben, welche dieſelben erzeu⸗ 
gen. Zu diefer Klaſſe gehören Salpeterfäure, Chlor- 
waſſerſtoff, Schwefeljäure, Chlor, Chlorkalk, Chlorzink 
und Chloreiſen, das holzeſſigſaure Eiſenoxydul, Jodin, 
Jodoform und — Kalt. 

Um in desinficirender Weife zu wirken, muß eine 
Subftanz eine fchädliche u chemifch verändern 
und eine unfchädfiche erzeugen. Alle chemifchen Ber: 
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— führen nicht dies letztere Reſultat mit fich, 
wie z. 9. einige giftige Dämpfe verwandelt werden 
fönnen .und —* giftig bleiben. Dies ift der Fall mit 
den Kalodylen und dem Cyankakodyl, die im vorigen 
Kapitel befchrieben find. Aber alle Desinfectionsmittel, 
die wir im Vorhergehenden beiprochen und empfohlen 
haben, find wirklihe Gift-Zerftörer in Bezug auf die 
natürlichen übfen Gerüche und Miadmen, mit denen 
wir bis jetzt befannt find. 


Jenunundwanzigstes Cupitel. 


Was wir athmen und warum wir athmen. 


Was iſt Athem? — Der Bau der Lungen. — Menge der ein⸗ 
geathmeten Luft. — Das Athmen durch die Haut. — Die 
Beſchaffenheit der Haut. — Die Einwirkung des Athmens 
auf die Zuſammenſetzung der Luft. — Es erhöht das Men⸗ 
genverhaͤltniß ver Feuchtigkeit und Kohlenfäure und vermin⸗ 
dert das des Sauerftoffs. -- In weldhem Maße geichieht 
dies? — Die Menge des Kohlenftoffs, den die Lungen und 
Haut aushauchen. — Zwei nes Athmens. — Der abforbirte 
Sauerftoff Hilft die Muskeln und andren Gewebe bilden. — 
Er verwandelt ven verfallenen Stoff des Körpers in Harn⸗ 
ftoff und andre lösſsliche Subflangen, um feine Abführung 
vorzubereiten. — Er verwantelt das Fett und die Stärke 
in ver Nahrung in Koblenfäure und Wafler. — Er wirkt 
in ähnlicher Weiſe auf Alkohol. — Warum variiert die 
Menge ver ven Lungen entſtroͤmenden Koblenfäure. — Phy⸗ 
fiologifche Wirkung viefer chemifchen Ummanplusgen. — 
@ie find die Sauptquelle ver animalifchen Wärme. — Go 
zingere Duellen diefer Wärme. — Sorgfältige Anordnung 
zum befländigen Freiwerden vieler Wärme. — Zwecke, 
melde in ver Außeren- Natur durch das Athmen ver Thiere 
erfüllt werben. 


1. Bas ift Athmen? 

1) Athmen in der gewöhnlichen Bereutung des 

Wortes ift atmosphärifche Zuft durch Naſe und Mund 

in die Zungen einzuziehen und fie nach einem kurzen 

Zwifchenraum wieder entweichen zu laflen. 
v 
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"Die Zungen, in welche die Zuft fo gezogen wird, 
beftehen aus zwei Tänglich runden, etwas flahen Maf- 
fen von fehr zellenförmigem Stoffe, die in der Bruſt⸗ 
hoͤhle liegen und mit der athmofphärifchen Luft durch 
die Zuftröhre oder Trachea in Verbindung ftehen. 

Die Luftroͤhre verzweigt fih nach ihrem Austritt 
aus dem Halfe in rößere Canäle und diefe wieder in 
Heinere und ſtets kleinere und fchließliche in haarfeine 
Gefäße. Durch diefe tritt Die Luft bis in die entlegen- 
ften Theile der zellenförmigen Subſtanz. Um jedes 
fihtbare Ende drangen fi) beinahe 18,000 Zellen zu⸗ 
fammen, deren jedeö durch jene Heinen Canäle mit der 
äußeren Luft in Verbindung ſteht. Die Zellen variiren 
in der Größe; ihr Durchmeſſer beträgt von "/,, bis 
Yoyo, oder durchſchnittlich /, Bol. Ihre ganze Ans 
ahl iſt auf 600 Millionen berechnet! Ihre Bände 
nd fehr dünn, fo daß fie faſt Luftbläschen find. 

Die Lungen find, wie man ed aus ihrem Bau 
liegen Tann, fehr elaftiih und in Folge deffen iſt die 

enge der Zuft, welche fie fafien können, fehr verän- 
derlih. Die Durcfchnittäguantität, welche die Lungen 
eines erwachfenen Mannes bei einiger Anftrengung auf- 
nehmen Tönnen, ift 21/,—31/, Quart; bei einem ge⸗ 
wöhnlichen, natürlichen aber vollem Athemholen zieht 
er mehr als ein Quart ein, und bei einem gewoͤhn⸗ 
fihen ruhigen Athemzuge, ohne irgend welche Anftren 
gung, tft die eingezogene Luftmenge nur '/, Quart. 

Dei dem leicht ausführbaren, durchfchnittlich 18mali⸗ 
gen Athembolen in einer Minute beträgt Die einge: 
io ene und wieder ausgehauchte Zuftmenge im gewöhn- 
iden Zeben ungefähr 9 Quart, in einer Stunde 540 
Quart und in 24 Stunden 12,960 Quart oder 48 ſtu⸗ 
bikfuß. 
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2) Diefe Lungenwirkſamkeit bifdet aber nur einen 
Theil der Operation des Athemholens; wir athmen 
auch durch die Haut. Die Oberhaut der meiſten 
Thiere ift durdhlöchert von zahlreihen Poren. Diele 
Poren find die Ausmündungen außerordentlich Keiner 
Spiralgefäße, welche durch die Haut in das darunter 
liegende Zellengewebe hinabführen. In der menſch⸗ 
lichen Haut find dieſe Poren an einigen Theilen des 
Körperd weniger zahlreich als an anderen, aber im 
Ganzen betragen fie bei einem auögewachfenen Men: 
fhen ungefähr 7 Millionen, während vie Geſammt⸗ 
länge der Spirafgefäße, die mit ihnen in Verbindung 
ſtehen, auf 28 Meilen berechnet ift. Durch diefe Ge: 
fäße fondern wir beftändig die feften und flüffigen Sub- 
ftanzen aus, welche unfere fichtbare Ausdünſtung bilven, 
aber im gefunden Zuftande des Körpers findet durch 
diefelben ein gleiches ftetes Ein- und Ausftrömen der 
Zuft flatt, wie durch die Zuftgefäße der Lungen. Und 
wenn auch die gefammte auf diefe Weife durch Die 
Haut vermittelte Wirfung weit geringer tft als die der 
Zungen, fo ift fie dennoch von Belang und für das 
allgemeine Wohlbefinden des Körperd von wefentlicher 
mn 
Die Zuft, welche wir dur die Zungen einziehen, 
wird nad einem kurzen Zwifchenraum wieder ausge⸗ 
haudht. Diejenige, welhe durh Die Haut eintritt, 
verweilt wahrfcheinfich Länger im Körper. Welche Ber: 
änderung erleidet diefe Luft während ihres kurzen Auf- 
enthalts im Innern des Körpers? 

Drei verfchiedene und bemerkbare chemifche Ver⸗ 
änderungen werden durch dad athmende Thier in der 
Zuft erzeugt, welche es einzieht und ed umgiebt. 

1. Bird der Athem eines Thieres, wenn er dem 
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"Die Zungen, in welche die Luft fo gezogen wird, 
beftehen aus zwei Tänglidy runden, etwas flachen Maf- 
fen von fehr zellenförmigem Stoffe, die in ver Bruſt⸗ 
hoͤhle Liegen und mit der athmofphärifchen Luft durch 
die Luftroͤhre oder Trachen in Verbindung ftehen. 

Die Luftröhre verzweigt ſich nad ihrem Austritt 
aus dem Halfe in — Canaͤle und dieſe wieder in 
kleinere und ſtets kleinere und ſchließliche in haarfeine 
Gefaͤße. Durch dieſe tritt die Luft bis in die entlegen⸗ 
ſten Theile der zellenfoͤrmigen Subſtanz. Um jedes 
fichtbare Ende drangen ſich beinahe 18,000 Zellen zu⸗ 
fammen, deren jedes durch jene Keinen Candle mit der 
außeren Luft in Berbindung fteht. Die Zellen variiren 
in der Größe; ihr Durchmefjer beträgt von "/,, bis 
Yoyo, oder durchſchnittlich /, Bol. Ihre ganze Anz 
abe ift auf 600 Millionen berechnet! Ihre Bände 
And fehr dünn, fo daß fie faft Zuftbläschen find. 

Die Lungen find, wie man ed aus ihrem Bau 
liegen kann, fehr elaftifch und in Folge deſſen ift die 

enge der Zuft, welche fie fafjen Tönnen, fehr verän- 
derlih. Die Durchfchnittsquantität, welche die Zungen 
eined erwachjenen Mannes bei einiger Anftrengung auf: 
nehmen können, tft 21/,—3)/, Quart; bei einem ge 
wöhnlichen, natürlichen aber vollem Athemholen zieht 
er mehr ald ein Quart ein, und bei einem gewöhn⸗ 
fihen ruhigen Athemzuge, ohne irgend welche Anftren- 
gung, ift die eingezogene Zuftmenge nur Y, Quart. 

Dei dem leicht ausführbaren, vurchfchnittlich 18mali⸗ 
gen Athemholen in einer Minute beträgt die einge: 
jogene und wieder ausgehauchte Luftmenge im gewoͤhn⸗ 
ichen Leben ungefähr 9 Quart, in einer Stunde 540 
Sag und in 24 Stunden 12,960 Quart oder 48 ſtu⸗ 
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2) Diefe Lungenwirkſamkeit bildet aber nur einen 

Theil der Operation des Athemholend; wir athmen 
auh durch die Haut. Die Oberhaut der meiſten 
Thiere ift durchlöchert von zahlreichen Poren. BDiefe 
Poren find die Ausmündungen außerordentlich Kleiner 
Spiralgefäße, welche durch die Haut in das darunter 
liegende Zellengewebe hinabführen. In der menſch⸗ 
lihen Haut find diefe Poren an einigen Theilen bes 
Körpers weniger zahlreich als an anderen, aber im 
Ganzen betragen ke bei einem auögewachfenen Men⸗ 
fhen ungefähr 7 Millionen, während die Geſammt⸗ 
länge der Spiralgefäße, die mit ihnen in Verbindung 
ftehen,. auf 28 Meilen berechnet if. Durch diefe Ge 
fäße fondern wir beftändig die feften und flüffigen Sub- 
flanzen aus, welche unfere fihtbare Ausduͤnſtung bilden, 
aber im gefunden Zuftande des Körpers findet durch 
diefelben ein gleiches ftetes Ein: und Ausſtrömen der 
Zuft flatt, wie durch Die Luftgefäße der Lungen. Und 
wenn auch die gefammte auf diefe Weile durch Die 
Haut vermittelte Wirkung weit geringer ift als die der 
Zungen, fo ift fie dennoh von Belang und für das 
allgemeine Wohlbefinden des Körpers von wefentlicher 
nn 
Die Luft, welche wir durch die Zungen einziehen, 
wird nad einem kurzen Zwifchenraum wieder ausge: 
haucht. Diejenige, welche durch die Haut eintritt, 
verweilt wahrſcheinlich laͤnger im Koͤrper. Welche Ver⸗ 
änderung erleidet dieſe Luft während ihres kurzen Auf⸗ 
enthalte im Innern des Körpers? 
Drei verſchiedene und bemerkbare chemiſche Ver⸗ 
änderungen werden durch das athmende Thier in der 
Zuft erzeugt, welche es einzieht und es umgiebt. 

1. Wird der Athem eines Thieres, wenn er dem 
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Munde entftrömt, von einem reinen Spiegel aufgefan= _ 


gen, fo wird Die Oberfläche eines jeden dur einen 
dünnen lieberzug von Feuchtigkeit De werden. Im 
page Weiſe wird ſich, wenn die bloße Hand oder der 
loße Arm in ein trodnes und reines, gläfernes Ge⸗ 
fäß eingefchlofien wird, ein’ feuchter Nieverfchlag auf 


deſſen innerer Fläche bilden. Sowohl den Zungen als. 


auh der Haut entitrömen alfo beitändig wenngleich 
unmerklich, Wafjerdünfte und vereinen fich mit der um⸗ 
gebenden Atmosphäre. Beim Austreten aus dem Kör- 
per enthält die Luft mehr Feuchtigkeit ald beim Ein- 
treten in denſelben. Dies iſt die erite Veränderung. 

2. Es ift eine @igenfchaft der Kohlenfäure, daß 
fie, wenn man fie durch Kalkwaſſer zieht, dies raſch 
mithin macht. 

enn wir nun eine Quantitaͤt Kalkwaſſer in eine 
verſchloſſene Flaſche thun und gewoͤhnliche athmoſphaͤriſche 
Luft dadurch ziehen, ſo wird das Waſſer lange Zeit klar 
und durchſichtig verbleiben. Eine ſehr große Menge 
Luft muß durchziehen, bevor die Klarheit des Waſſers 
merklich abnimmt, und noch mehr, bevor es milchig 
wird. Dies beweiſt, daß wenn auch Kohlenſaͤure in 
der Luft vorhanden iſt, ſie ſich doch nur in ſehr ge⸗ 
ringem Verhaͤltniß findet. 

Blaͤſt man aber die Luſt, welche aus den Lun⸗ 
gen kommt, durch Kalkwaſſer, anftatt die atmofphäs 
rifche Luft dadurch zu ziehen, fo wird man falt 
augenblicklich die Klarheit der Zlüffigkeit verfchwinden 
fehen. In fehr wenig Minuten wird es undurchfichtig 
und milhig geworden fein. Die aus den Lungen kom⸗ 
mende Luft enthalt alfo mehr Kohlenfäure wie die in 
diefelben eintretende. Dies ift die zweite Veraͤnde⸗ 
rung. 
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In gleicher Weife wird man, wenn irgend ein - 


Theil des nadten Körpers eine Zeitlang mit einem dicht 
fchfießenden Gefäße umgehen, und die Zuft in dem 
Zepteren hernach unterfucht wird, eine größere Menge 
Konlenfäure in verfelben finden, wie gewöhnlid ein 
gleiches. Quantum der umgebenden Atmofphäre enthält. 

Wir athmen alfo fowohl durd die Zungen wie 
durch die Haut beftändig Kohlenſäurc aus und ver: 
mehren das natürliche Mengenverhältnig dieſes Gafes 
in der Luft, worin wir leben. 

3. Wird entweder die Xuft, Die aus unferen Zuns 
gen zurüdfehrt, oder diejenige, in welche irgend ein 
nadtes Glied einige Zeit eingefchloffen geweſen tft, 
chemiſch unterfucht, fo wird man in beiden Fällen eine 

eringere Menge Sauerftoff in diefer Luft enthalten 
Anden, ald in der gewöhnlichen atmofphärifchen Luft 
vorhanden if. Sowohl die Zungen ald auch die Haut 
faugen alfo ſtets Sauerftoff aus der Luft ein. Dies 
ift die dritte Veränderung. 

Die dret chemifchen Veränderungen, welche die at⸗ 
mofphärifche Luft demnach durch San des ath⸗ 
menden Thieres erleidet, find — daß fie feuchter wird 
wie zuvor — daß der Gehalt an Kohlenfäure erhöht 
— und daß der Gehalt an Sauerftoff verringert wird. 

3) In welchem Maße treten diefe Veränderungen 
ein? Können wir e8 in Zahlen angeben? 

a. Die Wafjermenge, die aus den Lungen eines 
efunden Menſchen in die Luft austritt, ift fehr vers 

derlih. Sie wird modificirt durch Klima, indivi⸗ 
duelle Conſtitution und Geſundheitszuſtand, durch das 
Maaß der Bewegung, durch die Beſchaffenheit der ein⸗ 
enommenen Speiſen und Getraͤnke und durch ver⸗ 
chiedene andere Umſtaͤnde. Im Allgemeinen betraͤgt 


N 
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indeß die von den —— und der Haut zuſammen 
abgegebene Menge an Gewicht ungefähr ein Drittel 
der gefammten, ſowohl feften ala auch flüffigen Rab: 
rung, welche man den Magen zugeführt bat. 

Nun giebt die Haut eines erwachſenen Menſchen 
in 24 Stunden und unter gewöhnlichen Umftänden 
allein 1°,—2 Pfd. Wafler in den Zuftande unmerk⸗ 
licher Ausdünftungen von fi. Der Unterſchied zwifchen 
diefem Gewicht und demjenigen eines Dritteld der ge 
fammten Nahrung weit alfo die Menge von Baffer 
aus, die täglich den Zungen entitrömt, und es Tiegt 
der Wahrheit: nicht fern, wenn man fagt, daß für je 
13/, Pfd., die die Haut abgiebt, ungefähr 1 Pfd. aus 
den Zungen ausgeathmet wird.- 

b. Wir haben fchon gefehen, daß die Luft, welche 
wir einathmen, in gewöhnlichem Zuſtande und bei ge 
wöhnlicher Höhe ungefähr 4 Kubiffuß Kohlenfäure anf 
je 1000 Kubikfuß Luft enthält. In dieſem Zuftande 
tritt fie in die Lungen ein. Wenn fie zurüdfehrt ent 
"halt fle durchfchnittlih auf je 100 Kubikfuß 3%, Kubik⸗ 
fuß Kohlenfäure. Im Falle des Uebelbefindens- fteigert 
fih der Gehalt an Kohlenfäure bis auf 7 Kubiktu 
auf 100 Kubikfuß Luft. Die Menge dieſes Gafes, Die 
aud den ‚Lungen ausgenihmet wird, muß deshalb in 
24 Stunten fehr beträchtlich fein. 

Gleich der Menge von Vafjerdämpfen variirt auch 
diefe in. Folge vieler Umftände Größe, Alter, Ge 
fhleht, Nahrung, Klima, Conftitution, Geſundheits⸗ 
. zuftand, Bewegung, Alles dies modificiren dieſelbe. Bei 
einem erwachfenen Menfchen ſchwankt dad Gewicht der 
ausgeathmeten Kohlenfäure zwifchen ein und drei Pfund 
in 24 Stunden. 

Dieſes Gas enthält in je 100 Pfo.. an reiner 


en 
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Kohle 28 Pfd., und an Sauerftoff 72 Pfo., und wird 
demnach das Gewicht der Kohle, welche in viefer 
Geftalt den Zungen eines erwachſenen Menfchen in 
24 Stunten entftrömt, zwifchen 5 und 15 Unzen variiren. 

Die Menge, welche die Haut ausfondert, beträgt 
an, oder durchſchnittlich /,, derjenigen, welche 
Durch die Zunge entweiht. Dies iſt an Gewicht gleich 
50 oder 60 Gran Kohle in 24 Stunden. Körperliche 
Anftrengung erhöht diefe Menge, gleih wie die der 
Waſſerdaͤmpfe. Die Haut Dünftet, wenn der Menſch in 
Bewegung it, dreimal fo ſtark aus, wie im Zuftande 
der Rube, und bei einem Pferde im Trabe findet die 
Ausvünftung in hundert und fiebzig Mal höherem Grade 
ftatt, wie wenn es in Ruhe ift. 

e. Der Sauerftoff, welcher in der atmosphärifchen 
Zuft enthalten ift, findet fir) in einem Berhältniffe von 
21 Theilen auf je 100 Theile Luft. Nachdem dieſe 
fich aber in den menfchlichen Zungen aufgehalten hat, 
wird dies Verhaͤltniß auf ſechszehn oder achtzehn zu 
Hundert und bisweilen noch mehr reducirt. 

Die Lungen entziehen der Luft von ı/,—ı/, ihres 
Sauerftoffd. - Das abfolute Gewicht des Sauerftoffs, 
welcher in dieſer Weiſe täglich verbraudt wird, ändert 
fih ebenfalld nad) mancherlei Umftänden. Im Allges 
meinen iſt es ungefähr gleich ein Viertel der gefammten, 
ſowohl feften wie flüffigen Rabrung, welche ein Thier 
zu fi nimmt; was aber die Menge der ausgeathmeten 
Kohlenfäure vermehrt, vermehrt allgemein und faſt in 

leihem Grade auch Die Menge des abforbirten Sauer: 
8 


Was das Abforbiren des Sauerftoffs betrifft, -fo 
it Die Wirkung der Haut etwas verjchieden von der der 
| ungen. Beide abforbiren Sauerftoff, wie auch beide 
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Koblenfäure abfondern. Während aber die Menge des 

von den Lungen eingefogenen Sauerftoffd die der aus: 
geathmeten Kohlenfäure überfteigt, findet bei der Haut 
das Entgegengeſetzte ftatt. Sie fondert eine bedeutend 
rößere Menge Koblenfäure ab, als fie Sauerftoff ein 
augt 


gt. 

Dies iſt der ſehr weſentliche Athmungsproceß, für 
ſich betrachtet; und dies iſt der chemiſche Einfluß in 
Art und Menge, den ein erwachſener Menſch durch ſein 
Athmen unmerklich auf die Zuſammenſetzung der Atmos⸗ 
phaͤre ausübt, die ihn umgiebt. | 

Aber zu welchem Zwede athmen wir? Welche 
gute Folgen hat es für und felbit, oder welchem nüß- 
ihen Zwede in der äußeren Natur dienen wir durd 
die Veränderungen, welche unfer Athmen in der LKuft 
hervorbringt, in der wir leben? 

Diefe Frage müffen wir der Reihe nad betrachten. 

U. Zu welchem Nugen für fih felbf 
athbmet der Menfh? Um eine Mare Antwort auf 
dDiefe Frage zu erhalten, müffen wir den Athmungs⸗ 
proceß näher unterfuchen. 

Der Sauerftoff, welcher zur Eirculation im Körper 
durch die Zungen eintritt, ift, wie wir gefehen haben, 
an Gewicht gleich ein Biertel aller der feiten und 
flüffigen Stofke, welhe in den Magen gelangen. Er 
überfteigt an Gewicht bedeutend dasjenige der trodnen 
feften Nahrung allein. Diefer Sauerftoff ift die vors 
nehmfte Quelle des Nutzens, den das Athmen mit fidh 
führt; dieſer ift theils direct und chemiſch, theils in- 
Direct und phyfiologifcher Natur. Rolgen wir dem 
Saueritoffe auf feinem Wege durch den Körper, fo 
werden wir ſehen, wie er dem Athmenden fowohl in 
hemijcher wie phyfiologiſcher Beziehung Rutzen bringt. 
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1) Der directe und chemiſche Nutzen wird durch 
mehrere verſchiedene Operationen herbeigeführt, welche, 
der Klarheit halber, zu unterfcheiden nöthig find. 

1. Der Sauerftoff tritt in die Xungenzellen ein 
und wird durd die unbedeutenden Gefäße, welche ſich 
über die Zellenwände ausbreiten, eingefogen. In viefen 
Gefäßen verbindet er ſich Direct mit gewiſſen Beſtand⸗ 
theilen des fliegenden Blutes und fegt mit dieſem den 
unaufbörlichen Kauf Durch die Adern fort. 

Der erite Zwed oder die erfte Aufgabe des Blutes 
ift, Die Maſſe des Körpers zu bilden, die Muskeln, die 
Haut, die Knorpel ꝛc. zu bilten und zu vergrößern. 
Ich habe anderswo dargelegt, daß der Kleber der vege 


- tabilifhen Nahrung in Eigenfhaften und Zuſammen⸗ 
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ſetzung der Faſer der thieriſchen Muskel und der Haut 
des Körpers ſehr ähnlich ſei. Chemiſche Unterſuchungen 
haben ergeben, daß noch die Verbindung deſſelben mit 
einer gewiſſen Menge an Sauerſtoff erforderlich iſt, 
bevor der Kleber wirklich geeignet iſt zur Bildung der 
körperlichen Maſſe. Dieſer Sauerſtoff wird durch Die 
unge herbeigeführt und wie oben befchrieben ver: 
arbeitet. 

Die erfte gute Function, Die alfo der der Luft 
entzogene Sauerftoff in dem athmenden Thiere ausübt, 
tft, daß er die fefte nn der Muskeln, Knorpel 
und Haut fih bilden Hilft. Er ift ein Theil des Ma- 
terials, aus welchem fie nothwendig zufammengefebt find ; 
und in diefem Sinne tft anerkor, wie ih mich an: 
derswo audgedrüdt habe, eine wirkliche eh, in 
diefem Sinne leben wir bis zu einer gewiflen Ausdeh⸗ 
Kun und werden ernährt durch die und umgebende 

uft. 

Aber nur ein Theil des eiugeathmeten Sauerftoffs 


v 
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wirkt in diefer Weife direct und ſtaͤrkend. Die größere 
Menge deſſelben wirkt zu fehr entgegengefehten, obgleich 
zu cben fo nothwendigen und nüglichen Endzwecken. 

2. Der in diefer Weife gebildete Körper ift Fein 
dauernder Bau. Er bedarf befändig der Ausbefjerung 
und Erneuerung. Die Zunctionen, welche die einzelnen 
Theile des Körpers verrichten, nutzen ihn ab, gleichwie 
die Werkzeuge, welche wir zu unfern täglichen Arbeiten 
verwenden, Durch den Gebrauch abgenugt werden. Die 
Muskeln, Leber, das Gehirn und die Knochen, Alles 
verfällt, und die abgeriebene Subſtanz wird fo zu fagen 
vom Körper vertrieben und durch neuen Stoff aus der 
Nahrung erjept. en 

Ehe aber diefer verfallene Stoff abgeführt werden 
fann, muß er fich erft wieder mit Saueritoff verbinden. 
Hat fie ſich mit der geeigneten Menge Sauerftoff vereint, 
fo geht die Muskel neue Verbindungen ein, welche in 
Walter löslich find und mit den flüffigen Abfonderun 
gen durch die Rieren und Haut geführt werden. Solche 

erbindungen find der Harnftoff und die Harnfäure, 
die nur oxydirte Formen der Muskel und der verfalle: 
nen Gewebe find, welche beftändig durch die Fluͤſſig⸗ 
keiten, die dem Körper entweichen, aus demfelben ber: 
audgewafchen werden. 

In den Geweben befinden fih auch Schwefel und 
Phosphor ald nothwendige Beitandtheile _ Sie find 
nicht in dem Harnftoff und der Harnfäure entbaften, 
die eben erwähnt wurden; verbinden jich aber gefondert 
mit dem Sauerftoff und bilden Schwefel: und Phos⸗ 
phorfäure, wetche die anderen oxydirenden Formen der 
verfallenen Mafje, die durch ven Körper entfernt wer: 
den, leicht auflöfen und mit ihnen entweichen. 

Der zweite Dienft, den ſonach der eingenthmete 
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Sauerftoff dem Tebenden Thiere erzeigt, beſteht darin, 
Daß er fih mit dem verfallenen Shore feiner verfchie- 
denen Theile. verbindet. Durch diefe Verbindungen köft 
der Sauerftoff und macht daher zur leichten Abführung 
geeignet Alles, was der Gefundheit des Thieres fchaden 
würde, wenn es. lange in demfelben verbleiben müßte. 

3. Ein dritter chemiſcher Nugen, den der Sauer: 
ftoff ae Ya tft nicht weniger wichtig für das Daſein 
und die Bequemlichkeit des Thieres. 

Denn man einem Thiere feine Nahrung verkürzt 
oder für einige Tage gänzlich raubt, fo wird deſſen 
Gewicht fchleunig abnehmen. Es fährt fort zu athmen 
und mit dem Athem fortwährend Kohlenfäure und 
Wafjerdampf auszufcheiden. Waſſer entweicht durch die 
Haut, die Nieren, mit dem Urin und den andern ge 
wöhnlichen Beſtandtheilen der flüfigen Abfonderungen. 
Das Thier, welches Theile feiner feiten Maſſe abſondert 
und gleichzeitig wenig Nahrung zu fi nimmt, um fie 
au erjegen, muß deshalb nothwendig-an Gewicht ver: 
ieren. 

Unterſuchen wir die Körperbefchaffenheit des Thie⸗ 
res nach diefer Hungerperiode, fo finden wir, daß der 
Berluft an Gewicht und Stoff am Fette des Körpers 
am bemerkbariten if. Dies hat verhäftnigmäßig viel 
mehr abgenommen als die andern Beitandtheile. Und 
forfchen wir wieder, was aus Diefem Fette geworden 
ift, fo finden wir fowohl in den feiten wie auch in den 
flüffigen Ausleerungen faum eine Spur davon. Es tit 
verathmet worden Durch die Zungen und Haut. Zur 
Fortdauer Des Lebens war das Athmen nothwendig, 
mit dem Athem entwichen nothwendigerweife Kohlen: 
fäure und Waſſer. Während deshalb der gewöhnliche 
Erſatz an Nahrung vorenthalten wurde, mußten die Be: 
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ſtandtheile dieſes Gaſes und Dampfes nothwendiger⸗ 
weiſe aus der Koͤrpermaſſe des Thieres genommen werden. 
Es zehrte fo zu ſagen von feinem Bette; das ver⸗ 
fhwundene Fett diente zu feiner Nahrung. Es if 
leicht zu verſtehen, auf welche Weife dies ftattfand. 
Waſſer befteht zu gleichen Theilen aus Wafferitoff und 
Sauerftoff. Kohlenfäure befteht ‚zu einem Drittel aus 
Kohle und zu zwei Drittel aus Sauerſtoff. 

Run beiteht das menfchliche Fett bezugs Kohle (KR), 
Waſſer ſtoff (W) und Sauerfloff (S) ungefähr in fol- 
genden Berhältniffe 

- 37 Theile K. 36 Th. W. und 5 Th. S., 
und es wird in folgender Weife in Kohlenfäure und 
Waſſer umgewanbelt. 

Der Sauerftoff der Luft wird durch die ungen 
und die Haut eingefogen und von dem Blute in ver 
bereits befchriebenen Weife aufgenommen. Diefer Sauer: 
ftoff vereinigt fih, während er im Körper circulirt, 
mit der Kohle und dem Wafjerftoff des Fetts, und, 
nachdem er dies veranlaßt hat, verfchiedene chemifche- 
Umwandlungen zu erleiden, verwandelt er es ſchließlich 
in Kohlenfäure und Waſſer. So machen 


: ©. 
eine Einheit Fett 37h. 36 Ch. 5 Th. 
mit - 
105 Theile Sauerftoff 105 „ 
machen zuſammen.. 37 Th. 36 Th. 110 Th. 
Ebenſo ſind: 
K. W. S. 
37 Theile Kohlenſäure 37Th. — Tb. 74Th. 
und 
36 „ Waſſer 36 „ 36 „ 
Zufammen.. 37Th. 36 Th. 110 „ 
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Sp iſt durch Mitwirkung des aus der Kuft ent 
nommenen Sauerftoffd die Einheit thierifchen Fetts in 
37 Theile Kohlenfäure und 36 Theile Waſſer verwan- 
delt und in diefer Geſtalt durch die Lungen ausge⸗ 
athmet. 

Wird man, anftatt das Thier hungern zu laſſen, 
demfelben in feiner Nahrung reichlich Fett reichen, fo 
wird Das Fett feined eignen Körperd Feine Verringe- 
rung erleiden. Der eingeathmete Sauerfitoff wird das 
Fett der Nahrung in Kohlenfäure und Waſſer verwan- 
deln, und Diefe werden wie früher aus den Zungen 
ausgeathmet werden. 

Oder giebt man ihm anftatt des Fetts Nahrungs: 
mittel, die viel Stärke oder Zuder enthalten, fo wird 
ein ähnliches Refultat erfolgen. Anftatt die eigne Sub- 
flanz auszuathmen, wird das Thier dieſe Stärfe und 
diefen Zuder in der Form von Koblenfäure und Wafler 
ausathmen, und zwar in Folge nacftehender Um⸗ 
wandlung: 


8. m. ®.- 
Eine Einheit Stärke oder Zucker 12Th. 12Th. 12Th. 
mit 24 Theilen Sauerftoff. . 24 „ 


machen zufammen. . 12Xh. 12Th. 36 Ch. 


Aber 12 Theile Kohlenfäure . 12Th. — TH. 24T. 
un 12 „ Waſſer . . 12, 12. 


machen ebenfalls zufammen . 12CH. 12H. 36T. - 


Sp daß, in Verbindung mit 24 Theilen Sauer: 
ſtoff, eine Einheit Stärke fchließlih in dem Körper des 
Thieres in 12 Theile Kohlenfäure und 24 Theile Waffer 
verwandelt wird, welche ganz oder zum Theil durch 
die Zungen ausgeathmet werden. 

Johnſton, Chemie. Dritter Theil. 9 
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Der dritte gute Zweck, der demnach von dem 
Sanerftoff erfüllt wird, den die Gefäße der Zungen 
einfaugen, ift das Fett, die Stärke, den Zuder, Gummi 
und ähnliche Beitandtheile der Nahrung, — und in 
Mangel derfelben, das eigene Fett des thierifchen Koͤr⸗ 
pers, — in FKohlenfäure und Wafler umzuwandeln, 
welche von den Zungen audgeathmet werden. 

Zu den Beitandtheilen der Rahrung, welche mit 
Bezug auf die Verwandlung in Kohlenfäure und Waſſer 
durch den eingeathmeten Sauerftoff ald der Stärke 
ähnlich erwähnt wurden, gehören geiftige Getränfe oder 
Alkohol. Wenn er dem an zugeführt wird, fo 
geht der Alkohol außerordentlich raſch ins Blut über 
und ergänzt auf diefe Weile den Stoff zur Produktion 
von Kohlenſäure. Dies ift ein Grund feiner Nuͤtzlich⸗ 
feit in Fällen langfamer Verdauung oder großer för: 
perfihe Schwäche und Erfchöpfung. Er beiteht aus 
4 Theile Kohle, 6 Theile Wafleritoff und 2 Theile 
Sauerftoff, und verwanpelt fich fchließlich während fei- 
ner Circulation im Körper, gleichwie Stärfe und Zucker, 
in Kohlenstoff und Wafler. 


8 W. ©. 
Eine Einheit Allopol . . . AT. 6Th. 2Th. 
im Berein mit 12 Theile Sauerftoff 12 „ 
machen zufammen . 4Th. 6Th. 14T. 
und ebenfo find: 
4 Theile Kohlenfäure . 4Th. — Th. 8Th. 
und 6 „ Waſſer 6„ 6„ 


zufammen . 4Th. 6Th. 14Th. 


In dem Magen eines geſunden Mannes erfuͤllen 
deshalb geiſtige Getraͤnke denſelben Zweck wie Staͤrke 
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oder Zuder; weil fie aber flüffig find, wirken fie rafcher. 
Dies tft der Grund ihrer guten, wie auch, fehlechten be 
kannten Wirkungen. 

Ih Habe in einem vorhergehenden Theile dieſes 
Capitels aufgeftellt, daß die abfolute Quantität der von 
den Lungen audgeathmeten SKohlenfäure veränderlich, 
und Daß die Art der Nahrungsmittel, welche wir zu 
verfchiedenen Zeiten zu uns nehmen, eine der Urſachen 
olcher Berfchievenheit fei. Selbft wenn die abfolute 
sauantität des aus der Luft eingefogenen Saueritoffs 
diefelbe ift, fo kann die Quantität der zuruͤckkehrenden 
Kohlenfäure um %,, oder beinahe "/, des Ganzen diffe- 
riren. Nimmt man an, daß die nährenden Subftanzen, 
mit denen fih der Sauerfloff im Körper verbindet, ein 
Mal Stärke, ein anderes Mal Zett und ein drittes Mal 
Alkohol feien, fo würde ein feit angenommenes Quan⸗ 
tum von 100 Theilen Sauerftoff 

aus Stärke... 50 Theile Kohlenfäure, 

” Kett 0 35 " ” 

„ AMtohol . 6 „ — 
erzeugen. Dieſe Quantitaͤten ſtehen in einem ſolchen 
Verhaͤltniſſe zu einander, daß, wenn Staͤrke und Zucker 
allein dem Magen zugeführt worden wären, die aus⸗ 
nn Menge Kohlenfäure der eingeathmeten Menge 

auerftoff gleihlommen würde. Wird Fett oder Alko⸗ 

hol gleichzeitig mit ihnen genofien, fo wird die Menge 
der Kohlenfäure ſich ungefähr nad obiger Zahlenan⸗ 
gabe vermindern. 

Die drei unmittelbaren und directen chemtfchen 
Zwede, weshalb das athmende Thier durch die Lungen 
und Haut Sauerftoffe einathmet, find demnad: Die 
Stoffe zu den feften Geweben feines Körpers aus dem 
Kleber Seiner Nahrung zu erzeugen — die verfallenen 

9% 


132 


Theile diefer Gewebe in Harnftoff, Phosphorfänre zc. 
zu verwandeln, damit fie defto Leichter audgeführt wer- 
den können — und die Stärke und den Zuder in 
Kohlenfäure und Waſſer umzuwandeln, welche durch 
die Lungen und die Haut entweichen. 

2) Der indirecte und phyſiologiſche Nutzen. — 
Diefe hemifchen Operationen find aber begleitet von 
einer indirecten phyfiologifhen Wirkung, welche wefent- 
th für die Fortdauer des Lebens ift. 

Aus dem Vorhergehenden gebt nicht hervor, daß 
die ftete Erzeugung von Kohlenſaͤure und Waſſerdaͤmpfen 
in den Bfutgeräpen und ihr Ausftrömen aus den Lun⸗ 

en irgend einen Rugen brädte Wir fünnen Den 

Bortheil erfehen, den der Sanerftoff dem Thiere bringt, 
indem er den Stoff feiner Gewebe bildet und nachher 
den verfallenen Stoff der abgenubten Gewebe vertreibt; 
aber in der einfachen Bildung der Kohlenfäure und des 
Waſſers fehen wir keinen. 

Der Nugen rüprt in dieſem Falle nicht von der 
bloßen chemifchen Verwandlung, fondern von einem ge: 
wiſſen phufifafifchen Umſtande her, welcher fie begleitet. 

Bekanntlich weichen Thiere in Bezug auf die na- 
türliche Wärme, die fle zeigen, von einander ab. Einige, 
wie die Fifche und Inſekten, find nur wenig wärmer 
wie dad Medium, in dem fie leben; fie heißen deshalb 
kaltblütig. Andre, wie der Menfch und Die meilten 
vierfüßigen Thiere find bedeutend wärmer wie die um- 
gebende Luft. Sie find warmblütig. Die innere Wärme 
eines gefunden Menihen, in gemäßigtem Klima, ift 
3. B. über 98° %. In heißem Klima und bei Xieber: 
anfällen fteigt fie bis 100° %. und höher. Das Pferd 
bat eine innere Wärme von 1019 %., die wiederkäuen⸗ 
den Thiere haben 104° F., die Vögel 106% F., wäh 
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rmd die Wärme der Amphibien im Mittel nur etwa 
80° %. beträgt. 

Aber ein Thier, deſſen Körper ſtets wärmer ift ala 
die Luft oder dad andre Medium, in welchem es Lebt, 
muß eine Wärmequelle in fich felbit und unabhängig 
von der äußeren Natur haben. 

Und wenn wir bedenken, wie viel Wärme beftäns 
dig von der Oberfläche eines warmen Thieres in die 
fältere Zuft ausſtrahlen muß, wie viel aufgewendet wird, 
um dad Waſſer in Dämpfe zu verwandeln, das beitäns 
dig in der Form von unbemerkbarer Ausdünftung oder 
unfichtbarem Rauch defien Haut und Lungen entweicht 
— vwie viel, um die Nahrung und Luft zu erwärmen, 
weiche kalt in den Magen und die Lungen eintreten 
und mit einer Temperatur, die beinahe derjenigen des 
Körpers felbit gleichkommt, denſelben wieder verlaffen 
— und daß dies Entweichen der Wärme unaufhörlich 
und gleihmäßig ift — fo nöthigen uns alle diefe Um⸗ 
flände zu dem Schluß, daß jene innere Waͤrmequelle 
fowobl groß als auch beitänvig fein muß. 

Nun tft der Hauptunterfchied zwifchen den warm- 
und kaltblütigen Thieren, daß die erfteren athmen, wäh: 
rend die leßteren es nicht thbun. Es ift deshalb natür- 
fih, das unterfcheidende Merkmal des Athmens mit dem 
ebenfo unterfcheidenden Merkmal ver größeren Wärme 
in Berbindung zu bringen; zu vermutben, daß das zum 
Leben fo nothwendige naufhörtiche Athmen die Quelle 
fei zu der ebenfo unaufhörlichen Ergaͤnzuug der inneren 
Wärme, die ebenfalls für die Fortvauer des Lebens fo 
nöthig iſt. Und diefe Verbindung wird außer allen 

weifel gefeßt, wenn wir auf die phufllaliichen Um⸗ 
ände merken, von weichen die Verwandlung der Stärke 
und des Fetts in Koblenfäure und Waſſer in der aͤuße⸗ 
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ren Zurt begleitet iſt. Berbrennen wir diefe Subitans 
en in ber Luft oder in reinem Sauerftoff, fo ver: 
hwinden fie und werden gänzlich in Kohlenfäure und 

affer umgewandelt. Dies findet auch im Körper ftatt. 

In der Luft wird diefe Verwandlung aber von 
einem Freiwerden von Wärme und Licht begleitet — 
oder, ‘wenn fie fehr langſam vor fi geht, von Wärme 
allein ohne fihtbares Licht. Im Körper muß es ebenfo 
fein. Wärme muß beitändig entwidelt werden, da Die 
Stärke, der Zuder und das Fett der Nahrung im 
Körper in Koplenfäure und Waſſer verwandelt werden. 
Hierin haben wir die beftändige natürliche Quelle thie 
rifher Wärme: Ohne diefen Erfaß an Wärme würde 
der Körper bald kalt und fleif werden. Die Bildung 
der Kohlenfäure dauert deshalb beftändig fort; und 
wenn die Nahrung aufhört den Stoff zu erfegen, fo 
verzehrt filh, fo zu fagen, der Körper des Thieres felbft, 
Damit die Wärme aufrecht erhalten wird. 

Der Nutzen der Production von Kohlenfäure und 
Waſſer im Körper ift jetzt augenſcheinlich: fie hält den 
Körper warn. 

Aber die anderen von dem Sauerftoffe verrichteten 
Zunctionen in dem athmenden Thiere find auch Heinere 
MWärmeguellen. Es ift allgemein für wahr angenommen, 
Daß, fobald irgend ein Körper fih chemifch mit Sauer: 
ftoff verbindet, einige Wärme erzeugt oder bemerkbar 
wird. Run haben wir gejeben, daß 

a) der von den Blutgefäßen aingeſogen Sauerſtoff 
fih zum Theil mit dem Kleber der Nahrung verbindet, 
um die eigene chemifche Subitanz der Gewebe zu bilden. 
Bei diefer chemifchen Verwandlung muß deshalb dem 
— ein gewiſſer Grad von Waͤrme mitgetheilt 

erden. | 


| 
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‘ b) Um den verfallenen Stoff der Gewebe leichter 
wegzufchaffen, verbindet der Sauerftoff fih mit ihm. 
Der Phosphor wird zur Phosphorfäure und der Schwes 
fel zur Schwefelfäure. Der Salpeter und die Sohle 
nehmen die Korm von Harnitoff und Harnfäure an u. f. w. 
Seder Theil der Subſtanz des Körpers verbindet fi 
im Laufe der Wegfchaffung mit mehr Sauerftoff und 
bei jeder neuen Verwandlung wird mehr Wärme frei. 

Im Allgemeinen fünnen wir in der That fagen, 
daß ein jener chemifche Hauptproceß, welcher im Körper 
ftattfindet, eine Oxydation if. Jeder von ihnen macht 
fein Quantum Wärme frei; aber der befonvdere Proceß, 
welcher die Kohlenfäure und das Wafler liefert, die 
den Zungen und der Haut entweichen, ijt die Haupt: 
wärmequelle des athmenden Thieres. Alle andern Quel⸗ 
fen Pönnten unfres Wiſſens für eine beitimmte Zeit ohne 
ernfthaften NachtHeil für das Thier verflopft werden; 
aber man verftopfe jene eine nur für eine Minute, und 
das Herz wird aufhören zu fchlagen. 

In diefer dringenden Nothwendigkeit, daß fich fort: 
während Kohlenjäure und Waffer in dem Körper des 
athmenden Thieres bilden, finden wir die Erklärung 
zweier merfwürdiger Umſtände, welche eine angel e 
Sorgfalt Seitens des Schöpfers und des die Aufficht 
Zührenden befunden. 

Der erite fit Die wunderbare Vorfehrung, die in 
dem Thiere getroffen iſt, alles Blut in fteter Verbindung 
mit dem Sauerftoff der Atmofphäre zu erhalten. Dies 
erfiehbt man aus der Bauart und der Berbindung der 
Lungen mit dem Herzen. 

Der Bau der menfchlichen Zungen ift bereitö be⸗ 
fchrieben, und es ift bemerkt worden, daß fie ungefähr 
600 Millionen Zellen enthalten, welche in Größe von 
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Yo Hi8 Y/,, Zoll variiren. Weber die ganze innere 
Oberflaͤche aller viefer 5 verzweigen ſich unbeden⸗ 
tende Blutgefäße, ſo daß ſie beinahe ganz damit bedeckt 
iſt; und durch dieſe feinen Gefäße er beftändig das 
Blut und ſaugt im Fliegen dur ihre Poren den 
Sauerftoff von der eingeathmeten Xuft ein. 

Ferner ift dad Herz fo gebaut und eingerichtet, 


daß es diefen Blutumlauf erbält. Es bildet eine durch 


eine Scheidemand in zwei Abtheilungen getheilte Hoͤh⸗ 
fung; dieſe Abtheilungen find wiederum durch Klappen, 
die fih nur nach einer Seite öffnen, in zwei ungfeiche 
Theile, die oberen oder fogenannten Herzobren und die 
unteren oder Herzlammern getheilt. Diefe hohlen Räume 
fteben mit einer Anzahl von Adern in Berbindung, 
dur welche das Blut in fle gelangt oder aus ihnen 
abfließt. Das aus den Körper zuruͤckkehrende Blut 
tritt durch Die Hohlvenen in das rechte Herzohr, aus 
diefem in die rechte Herzkammer und von bier in die 
Lunge mit ihren vielen kleinen Gefäßen; hier nimmt e8 
Sanerftoff auf und dünftet Koblenfäure und Wafler 
aus, fammelt fi) wieder zu einem Strome, der in das 
finte Herzohr tritt, dann in die linke Herzlammer, und 
von hier durch die Pulsadern mit außerordentlicher 
Kraft bis in die Außerften Körpertheile geftoßen wird. 

Das Gewicht ver ganzen Blutmenge eined erwachs 
fenen Menfhen variirt zwifchen 20 und 30 Pfund. 
Hiervon enthalten die Zungen, im Geſundheitszuſtande, 
ungefähr "/, Pfund. Das Herz Schlägt ungefähr 60— 70 
Mal in der Minute und ftößt mit jedem Schlage 2 
Unzen Blut fort. Dies gefchieht mit einer Gefchwins 
an von 150 Fuß in der Minute, fo Daß die ganze 
Blutmenge in je 2'/, Minuten oder 20 Mat in einer 
Stunde durch die Lungen gebt. Bei großer koͤrper⸗ 
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licher Anftrengung wird die Schnelligkeit des Blutum⸗ 
laufs bereutend erhöht, jo daß er biöweilen in weniger 
als einer Minute vollendet if. , 

Bie ängftlich, wenn ich fo fagen darf, ift demnach 
für die Oxydation Des Blutes seforgt! erft durch die 
große Oberfläche, über welche es in den Zungen fi 
auszubreiten im Stande ift; dann durch den compfis 
eirten Bau des Herzens, welches es in Bewegung er- 
hält, und ferner, durd die außerordentliche Schnellig- 
fett und daraus folgende öftere Biederholung, mit wel 
her es genoͤthigt ift, die große Kungenfläche zu paffiren. 

Der zweite zu beleuchtende Umſtand ift Das große 
Mengenverhältnig der Stärke, des Zuckers oder Fetts, 
welches fi in faft allen Arten vegetabififcher Nahrungs- 
mittel findet, von denen wir leben. Diefe und beſon⸗ 
ders die Stärke und der Zuder find nicht wie der 
Kleber erforderlich, um direct die Förperliche Subftanz 
zu bilden. Gie werden in SKoblenfäure und Waſſer 
umgewandelt, um die animalifhe Wärme aufrecht zu 
erhalten. Sie machen deshalb in jeder Art von Pflans 
zennahrung, welche in einigen Theilen der Welt „die 
Stübe des menfchlichen Lebens“ bilden, bei weitem den 
größeren Theil vom Gewichte Derfelben aus. So wie 
es forgfältig vorgejehen tft, daß der Sauerftoff nie dem ' 
Blute feble, fo iſt auch Sorge dafür getragen, daß der 
fih von Pflanzen Nährende ſtets dem Magen diejenigen 
Subftanzen zuführe, mit welden der Sauerftoff fi in 
nabhrinaenpiet Weife verbindet. 

In der Nahrung der fleifchfrefienden Thiere erfällt 
das Fett denfelben Zwed, wie die Stärke bei den pflan- 
zenfrefienden; und in dem Geſchmack an fettem Fleiſch, 
den folche Thiere zeigen, fehen wir eine neue Sicherheit 
für deſſen Einführung in den Magen. 
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Es if nothwendig zu dem, was über diefen Punkt 
efagt worden iſt, hinzuzufügen, daB, wenngleich Stärke, 
uder und Fett die Subſtanzen find, welche allgemein 

die Koblenfäure abgeben, die unjern Lungen entitrömt, 
wir dennoch einige Zeit, wenn auch mit weniger Be 
quemlichkeit, ohne fie leben und athmen können. Eine 
fernere —— zur Erhaltung des menſchlichen 
Lebens iſt, daß im Nothfalle der Kleber der Pflanze 
und die Faſer des thieriſchen Fleiſches im Koͤrper im 
Kohlenfäure und Waſſer umgewandelt und in dieſer 
Geftalt mit unferm Atem entweichen können. Daher 
rühren die ſtark nährenden Eigenfchaften des getrock⸗ 
neten ———— das wahrſcheinlich wenig Fett enthält, 
worauf aber die kuͤhnen Reiter der Pampas zum größ⸗ 
ten Theil angewiefen find. 

Es ift intereffant, weil e3 die oben audgefprochene 
Anfiht von der Duelle der thierifchen Wärme unter- 
fügt, daß in gewiſſen Fällen durd eine ähnliche che 
milde Umwandlung eine merklihe Wärme in Pflanzen 
erzeugt wird. Den Blättern der Pflanzen entitrömt 
unter Ginwirkung des Sonnenlihts im Allgemeinen 
Sauerftoff, und fie faugen Kohlenfäure ein. Bon dieſem 
Gefeß machen aber die Blätter der Blüthen eine Aus: 
nahme. Sie geben Koblenfäure ab und faugen Sauer: 
ftoff ein, nenn die Lungen der Thiere, und von allen 
Theilen einer lebenden Pflanze find eben die Blüthen 
allein merklich wärmer ald die umgebende Luft. In den 
meiften Fällen beträgt diefer Unterſchied nur 1 oder 1'/ 
Grad und felten ift er durch Das Gefühl wahrzunehmen. 
Died ift der Fall mit den Pflanzen der Arum⸗Familie, 
bei deren einer, Arum cordisolium, man bemerft bat, 
daß die Blüthe eine Wärme von 121° %. hatte, wäh- 
rend Die umgebende Luft nur 66° &. warm war. Wie 
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bei dem Thiere, fo wird auch Die Erzengung dieſer Wärme 
der —— des aus der Luft —— Sauer⸗ 
ſtoffs mit einigen Staͤrke- ähnlichen Beſtandtheilen in 
dem Safte des Blüthenblattes zugefchrieben. Dies ift 
durch die Thatfache erwiefen, daß die Temperatur einen 
höheren Grad erreicht, je größer die Quantität Sauer: 
ftoff ift, weiche das Bluͤthenblatt einfaugt. 

111. Welchen Bortheil bringt das Athmen der 
Thiere der äußeren Natur? Die Betrachtung diefes 
Punktes kann nur kurz fein. 

Das Tier ift kein unabhängiger Theil des ganzen 
Naturſyſtems. Der Sauerftoff ift nicht allein in fo. 
enau angeoronetem Mengenverhältnig in der Atmo⸗ 
phäre vertheilt, damit die warm⸗bluͤtigen Thiere ihn 
einathmen follen; eben fo wenig werden die feinorga- 
nifirten Lebensfunctionen in Dielen Thieren einzig und 
allein für fie aufrechterhalten, fonvdern fie athmen nicht 
... im Intereſſe des Pflanzenreichs als in ihrem 
eignen. 
k Wir haben fchon gefehen, daß die Zuft, welche uns 
umgiebt, ungefähr 4000 von ihrer Menge an kohlen⸗ 
faurem Gas enthält, und daß alles grüne Laub, das 
fih an der Grooberflädhe findet, währenn des Tages 
unaufhoͤrlich dieſes fein vertheilte Gas einfaugt. In 
wenigen Jahren würde dieſe Thaͤtigkeit der vorhandenen 
Pflanzen das Ganze abſorbiren, wenn der Atmofphäre 
für dieſen Verluft kein neuer Erfah zugeführt würde. 
Dad Athmen der Thiere ift eine Haupt-Erſatzquelle. 
Die Kohlenfäure, die — ihren Lungen und ihrer 
Haut entſtrömt, fo fange das Leben dauert, tritt an die 
Stelle derjenigen, welche die Pflanzen der Luft unauf- 
hörlih entziehen. Und fo arbeitet dad Thier, während 
der Kreislauf der natürlichen Operationen in ihm felbft 
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ein vollkändiges Ganze für fih bildet, und jede Bes 
wegung, die es macht, nur zu feinem eignen Beten zu 
wirken fcheint, ſtets unbemust zum Frommen einer ganz 
verfchiedenen Art von Weſen in der Welt außer ihm. 
Es ift wahr, daß von feiner raftlofen Thätigkeit fein 
Leben abhängt, aber dies Leben ſelbſt ift nur ein Theil 
eines größeren Kreislauf von Operationen, den alle 
materiellen Dinge durchlaufen zur Erfüllung eines hoͤ⸗ 
beren Zwecks. 

So hat alfo das Athmen des Menfchen einen 
innern und einen äußern Endzweck: den innern, daß es 
den Körper oxydirt und wärmt und feine Theile er⸗ 
nemert und reinigt; den äußern, daß es zur Erhaltung 
der ganzen lebendigen Natur beiträgt. Dem Menichen, 
als lebendem Thiere, ift der erftere der unmittelbar 
interefjantefte und wichtigfte; aber, als philofophifchem 
Beobachter der Natur, ift der letztere nicht allein ver 
höhere, fondern auch der moraliſch und geiftig ſchoͤnſte. 


Drrissigstes Enpitel. 


Was, wie und warım wir verbauen. 


Mas wir vervauen. — Sauptbeftanntheile, fowohl der animall- 
ſchen wie auch ver vegetabilifchen Nahrung. — Wie wir 
vervauen. — Was finder flatt im Munde? — der Speichel; 
Menge veflelben, vie in ven Mund ausfirdmt; feine Zu⸗ 
fammenfesung und Bunctionen. — Eigenfchaften des Ptya⸗ 
line — Der Speihel ift alkalifh; immer wachſam auf 
den Eintritt der Speife in ven Magen. — Bau des Darm- 

nals. — Der Magen und fein Zubehör. — Was findet 
fett im Magen? — Die Stärke, das Fett und ver Kleber 
werben in einen flüffigen Zuftand verfegt. — Löfente Wir 
tung des Pepfins. — Auffaugung von dem Magen felbfl. 
— Einführung von Flüffigteiten aus der Ballenblafe und 
Bauchſpeicheldruſe. — Vermuthliche Wirkung ver Bulle. — 
Eigenſchaften und Gebrauch des Bauchipeichels. — Darm 
fhleim. — Das Univerfal- Löfungsmittel. — Auffaugung 
durch die Milchgefaͤße. — Veränderungen des Ehylus in 
den Milchgefäßen. — Gekroͤſedrüſen — Auffaugung durch 
die Benen. — Verdauung in dem Didvarm. — Säure in 
dem Blinddarm. — Schließliches Ausfirömen der Speife 
aus den Gedaͤrmen. — Warum wir verbauen — um Blut 
zu bilvpen. — Zwede des Bluts. — Zufammenfegung des 
ganzen menfchlichen Körpers und feines Blutes. — Körper 
Functionen, verrichtet durch Hülfe des Blutes. — Körper- 
licher Verfall und Bewegung vereint. — Befondere DBer- 
dauungsvortehrungen bei fleifähfreffenvnen und pflanzenfref- 
fenden Thieren. — Verdauung im Schafe. — Der Zwei 
der Verdauung ift bei allen Thieren berfelbe. 


Ein wie großes Feld umfapt die Erflärung der 
drei Fragen, was wir verbauen, wie wir verdauem und 
warum wir verdauen! 


— 
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J. Was wir verdauen. — Wir haben bereits 
hinlaͤnglich bei dieſem Thema verweilt, als wir von 
dem Brote ſprachen, das wir eſſen, und von dem Fleiſche, 
das wir kochen. Ob wir nun dem Pflanzenreiche oder 
dem Thierreiche unfern Unterhalt entnehmen, fo führen 
wir dem Magen beinahe — Stoffe zu. Dieſe 
verſchiedenen Nahrungsmittel beſtehen beziehungsweiſe 

das Brod — aus Kleber, Staͤrke oder Fett und 


Salzſtoff; 
das Fag — aus Fibrin, Fett und Salzſtoff. 

Und wie wir geſehen haben, dienen Kleber und 
das Fibrin auf der einen Seite, und die Stärke und 
das Fett auf der andern ähnlichen Zweden und können 
fih faft ohne Unterſchied in jeder nahrhaften Speife 
gegenfeitig erfeßen. Sie find deshalb im Verein mit 
dem Salzftoff, der ſowohl in vegetabififchen, wie aud) 
in animalifchen Nahrungsmitteln enthalten, Die vorzüg- 
Tichften Stoffe, die wir verbauen. In der Pflanzen: 
nahrung ift allerdings die unloͤsliche Holzfafer in be 
deutender Menge enthalten. In der Kleie Des Brodes 
und in den grünen Pflanzen und -den Kartoffeln, welche 
wir verzehren, tft fie in anfehnlicher Menge enthalten, 
und fie bildet einen großen Theil des Heus und der 
andern getrodneten ‘Pflangennahrung, womit das Vieh 
gefüttert wird. Indeß palfirt die Holzfafer den Körper 
des Thieres größtentheild nußlos und unverdaut. Die 
Berdauungsorgane fondern von dem nußlofen Stoffe, 
welche die Nahrung enthalten map. die drei obenge 
nannten Hauptitoffe, und wir haben nun nur vielen 
Subftanzen in den Körper zu folgen, um zu fehen, 

was aus ihnen wird. 
ik Wie wir verdauen. — Der Berdauungds 
proceß umfaßt drei auf einander folgende Reihen von 
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Operationen, fowohl mechanifche, wie auch chemifche. 
Die erfte derfelben findet flatt im Munde, die zweite 
im Magen und die dritte in den Eingeweiden. 

1) Bas findet fatt im Munde — Bir 
haben fchon gefehen, daß in der reifen Frucht und in 
andern Arten von Pflanzennahrung, welde von der 
Natur zum unmittelbaren Effen vorbereitet wird, der 
fefte Nabrungsitoff, die fie enthält, fehr vertheilt und 
mit einer großen Menge Waſſer untermifcht if. Wir 
baben auch geiehen, daß es für den Koch das Erſte 
ift, bei einem großen Theil unfrer gewöhnlichen Küchen 
Operationen, die rohe Speife in eben denſelben zerklei⸗ 
nerten und in hohem Grade verpünnten Zuſtand zu 
bringen. Aber nicht alle Speife, die wir efjen, iſt ent- 
weder von der Natur oder durch Kunft fo zubereitet, 
Die erfte Umgeftaltung, die wir Deshalb damit vorneh⸗ 
men, tft, fie wenn nöthig vermittelft der Zähne zu kauen 
und fie vermittelt deö warmen, flüffigen und falzents 
haltenden Speicheld zu verdünnen und zu würzen. Dann 
wird fie verfchludt und geht hinunter in den Magen. 

Die Operation ſcheint durchaus mechaniſch zu fein 
und doch find Die chemiſchen Wirkungen des Speichels, 
welcher fo fehr dabei betheiligt ift, und Die Beziehungen 
des Speicheld zu der Speife, fowohl intereffant, als 
auch wichtig. Der Speichel wird in Drüfen aufbes 
wahrt, die fih nad)! dem Innern des Mundes öffnen, 
und welde bei einigen Thieren von bedeutender Größe 
find. Die Menge von Flüffigkeiten, welche dieſen 
Drüfen in den Mund und von dort in den Magen 
entftrömt, ift fehr veränverlih. Bei einem erwachjenen 
Manne — ſie bisweilen nur acht, kann ſich aber 
auch auf 21 Unzen in 24 Stunden belaufen. 

Der Speichel beſteht zum groͤßten Theil aus Waſſer, 
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und ich habe deshalb auch gefagt, daß feine Function 
fei, Die Speife zu verdünnen. Dieſes Waſſer enthält 
aber ungefähre 1 Procent aufgelöjten Salzes, fo daß 
man bis zu einer gewifien Ausdehnung jagen Tann, 
daß er au die Speife würzt. In den bisweilen in 
einem Zage verfchludten 21 Aue find ungefähr 80 Gran 
diefes Salzftoffes enthalten. Diefes Würzen der Speife 
macht fie nicht alleine dem Gaumen angenehmer, fon- 
dern es bereitet Die Speife auch auf die fpäteren Ber: 
wandlungen vor, denen fie im Magen unterworfen wird, 
und auf die Zwede, zu denen fie im Körper dient. 
Daß dieſer Safzttoff ; a ering an Menge, 
wirklich einen wohlthuenden influg auf die Speife 
ausübt, wird wahrfcheinlicher durch den allgemein einer 
andern Eubftanz zugefchriebenen Einfluß, welche in noch 
eringerer Menge im Speichel enthalten ift. Diefe Sub; 
an ift eine eigenthümliche organifche Verbindung, 
welcher man, wegen ihres alleinigen Vorkommens im 
- Speichel, ven Namen Ptyalin gegeben hat. Gleich dem 
Diaſtas, welches in einem vorhergehenden Gapitel be 
fhrieben ift, hat das Ptyalin die Fähigkeit, die Stärke 
der Speife in Zuder verwandeln zu können. Diefe 
Fähigkeit zeigt es nach Einigen, wenn ed alleine ver- 
wendet wird, nach Anderen, wenn es fi) mit den Salz- 
BeitandtHeilen des Speicheld vermifcht. Es beläuft fich 
auf weniger als 1/0 des ganzen Gewicht? des Spei- 
held. Don einem gefunden Deenfchen werden deshalb 
in 24 Stunden nicht mehr ald 15 — 20 Gran ver 
fhludt, und doch iſt diefe geringe Quantität von fo 
großem Einfluß auf die leichte und bequeme Berdauun 
der Speife. Daher empfiehlt die Erfahrung allen Woh) 
lebenden ein forgfältiges Kauen ihrer Epeife, damit 
alle Theile derfelben durch und dur mit dem Speichel 
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vermifcht, und der chemifchen Einwirkung defjelben aus: 
gejept werden. 

- Zwei andere Thatfachen, ven Speichel betreffend, 
find von großem Interefje ald Wunder des menfchlichen 
Köryerbaus, durchaus unabhängig von ihrer innigen 
Beziehung zum Verdauungsproceß. Die eine von Die 
fen tft, Daß der Speichel allgemein alkaliſch iſt, — daß 
died während und unmittelbar nah dem Eſſen fich 
ftärfer zeigt und allmählig abnimmt, bis der Speichel 
nad, langem Faften fauer wird, — daß er auh nad 
dem Genuffe fchwer verdaulicher Speifen in höherem 
Maße alkaliſch ift, — und daß, wenn der Speichel, 
der in den Mund tritt, ausgefpieen wird, anftatt daß 
man ihn verfehludt, oft Säure und Sodbrennen er: 
zeugt wird. Diefe Umftände befunden nicht allein eine 
innige an zwifchen dem Verdauungsproceſſe und 
dem alkalifchen Charakter des Speichels, fondern aud 
eine unmittelbare Wachfamkeit, wenn man es fo nennen 
Tann, auf die Bedürfnifje jedes befonderen Eörperlichen 
Organe. 

Die andere Thatfache ift, daß, fobald die Speife 
verfchludt ift, der Speichel reichlicher zu fließen anfängt, 
als vorher. Dies iſt fogar der Fall, wenn die Speife- 
ungekaut verfchludt wird; und felbft wenn fie dem 
Magen durch eine Tünftliche Deffnung zugeführt wird, 
ohne überhaupt den Mund zu berühren, fo wird den- 
noch der Speichel fich fofort in den Mund ergießen und 
duch den Schlund eilen, um zur Verdauung mitzu- 
wirten. 63 ſcheint ftreng richtig zu fein, wenn man 
fagt, daß der Speichel beitändig — Wache iſt, ſich nütz⸗ 
mi zu machen, wenn wir und erinnern, wie der Mund 
oft „waͤſſert“ bei dem bloßen Gedanken an eine befon- 
ders ſchmackhafte Speife. 

Sohnfton, Chemie. Dritter Theil. 10 
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Sohald die Speife in den Mund geführt ift, tritt 
der Speichel aus den beiden unter der Junge belege- 
nen Speicheldrüfen hinzu, und wenn fie gelaut und 

ehörig verdünnt ift, fo wird die Speife von der Zunge 

m eine Kugel gerollt und verfchludt, oder durch den 
hinter der Luftroͤhre befindlichen Schlund in den Ma- 
gen gedrängt. 

2) Was findet Statt im Magen? Der Magen, 
in die Speife durch den Schlund gelangt, ift ein lang- 
lich runder Beutel, der bei einiger Erweiterung im 
Stande it, 2— 3 Nößel zu faflen. 

Die Speifen mifchen fi, nachdem fie in den Ma⸗ 
en gelangt find, mit noch mehr Waſſer, wenn fie nicht 
hon hinreichend verdünnt worden find. Gleichzeitig 
vermifchen fie fich mit gewifjen Flüffigkeiten, welche fich 
aus fehr Heinen Deffnungen an ver inneren Oberfläche 

des Magend — der fogenannten Schleimhaut — er: 
gießen; und nach diefen Mifchungen werden fie bei 
einer conitanten Wärme von ungefähr 980 F. unbe 
ftimmte Zeit hindurch verdaut. 

Mährend viefer Verdauung erleidet die Speife aber 
gewifie chemifche Verwandlungen. 

Erſtens geht die Stärke, durch die fortwährende 
Einwirktung des Speicheld und befonverd ded darin 
enthaltenen Ptyalins, nad und nach und größtentheils 
in Zucker über. Diefer loͤſt fih dann auf und tft fertig, 
feiner ferneren Beltimmung zugeführt zu werden. 

Zweitens zertheilt fich das Fett, ohne irgend eine 
befannte chemifche Veränderung zu erleiden, in außer: 
ordentlich Feine KHügelchen, die ſich innig mit den ans 
deren halbflüffigen Theilen der Speife mengen und eine 
Art Emulfion bilden. 

Drittens werden der Kleber und das Fihrin, welche 
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im feiten Zuſtande verfchludt werden, im Magen in 
den flüffigen Zuftand verfeßt. Dies wird aber durch 
eine neue Wirkung herbeigeführt. 

- Sn der Schleimhaut, welche das Innere des Ma- 
gens bekleidet, finden fich zahlreiche Peine Drüfen, aus 
denen durch Beine Deffnungen eine Klüffigkeit in den 
Magen tritt, die unter dem Namen Magentaft befannt 
ift. Diefe Flüffigkeit enthält Salzftoff, eine gewiffe 
Menge freier Säure, welche fie fchwach fäuerlich macht, 
und eine eigenthümfiche organiihe Subitanz, welcher 
der Name Pepfin gegeben iſt. Diefe Subftanz ift im 
Magenfafte nur in * geringer Menge vorhanden; 
indeſſen übt fie, gleich dem Ptyalin und dem Speichel, 
einen Fräftigen und wichtigen Einfluß auf die Speife 
and. Während nämlich durch Einwirkung des Ptyalins 
die Stärke erft in Zuder und nachher theilweife in 
Milchſäure verwandelt wird, fo verfeßt das Pepſin mit 
Hülfe der freien Säure den Faſerſtoff des Fleiſches in 
einen flüffigen Zuftand. Auch geronnene Milh und 
Eiweiß werden durch den Magenfaft Leicht in [östliche 
Formen umgeftaltet. Auf gallertartige Subftanzen übt 
es einen befonders auflöfenden Einflug und auch auf 
den Kleber des Waizens ift feine Wirkung, wenngleich 
fangfamer, doch fchließlich diefelbe. Bei einem wohl- 
———— erwachſenen Manne mögen ſich binnen 24 

tunden etwa 60 — 80 Unzen von dieſem Safte in 
den Magen ergießen. 

So werden durch die vereinigte chemiſche Einwir⸗ 
kung des Speichels und des ae — mit Hülfe 
der gleichmäßigen Wärme des Magens — das %ett, 
die Stärke und der Kleber der Speife in einen halb⸗ 
Mallipen Zuftand verfeßt; auch der Salzftoff wird zum 
Theil durch diefelben Mittel verwandelt und aufgelöft. 

10* 
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Das Ganze bildet einen graufichen, fchleimartigen, . 
ſchwachſauren Brei, welcher Chymus genannt ift. 

Diefer Ehymus fließt nun durch den engen Canal, 
Pförtner genannt, aus dem Magen in das obere Ende 
der Heinen Gingeweide, welches wegen feiner Laͤnge von 
12 Zoll der Zwölffingervarm heißt. — Aber nicht alle 
Speife, welche in den Magen gelangt, verweilt in vie 
fer. Weiſe in demjelben oder geht dur den Pförtner. 

Was wir im flüffigen Zuſtande verfchluden — wie 
Suppen und breiartige Speifen — erfordert feine Auf: 
löſung oder Zerfleinerung im Magen. — Diefe dringen 
deshalb nad) geringem Aufenthalt weiter und gelangen 

rößtentheild in verhältnigmäßig kurzer Zeit durch den 
fürtner in den Zwölffingerdarm. 

Andererſeits wird unfere fette Speife auch fchon 
von dem Augenblid an, da fie anfängt fih im Magen 
aufzulöfen, von den Magenwänden felbft abforbirt. Un⸗ 
bedeutende Blutgefäße, die über die ganze innere Fläche 
des Magens verbreitet find, faugen flüffige Theile ver 
Speife durh ihre dünnen Wände ein und führen fie 
zur VBermifchung mit dem Blute fort. So erreicht alfo 
eine gewilfe Menge der Speife nie den Pförtner, noch 

elangt fie in den Zwölffingerdarm; aud beginnt der 
roceß der Nährung beinahe in demfelben Augenblid, 
wenn die Speife in den Magen gelangt. Während ein 
Theil der Speife die Kraft aufrecht erhält, macht der 
— die noͤthigen Proceſſe der chemiſchen Zubereitung 
dur 


3) Was findet Statt, nachdem die Speiſe den 
Magen verläßt? — Faſt unmittelbar hinter dem Pfoͤrt⸗ 
ner, oder der Ausmündung des Magens, gebt ein klei⸗ 
ned Gefäß oder ein Heiner Kanal von der Gallenblaſe 
aus in den Zwölffingerdarm; ein anderer Kanal fommt 
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von der Bauchfpeicheldrüfe her und mündet faft an der- 
felden Stelle. 

Der erftere führt Galle in die Gedaͤrme, der letz⸗ 
tere eine dünne fpeichelartige Zlüffigkeit, Bauchipeichel 
enannt. Gleichzeitig fondert fich von der inneren Darm⸗ 
Pant ſelbſt ein eigenthümlicher halbflüſſiger Schleim, 
welcher Darmfchleim Heißt. Mit diefen drei Fluͤſſigkei⸗ 
ten vermifcht fi) der Speifebrei oder Chymus fait un- 
mittelbar, nachdem er aus dem Dlagen tritt; er verliert 
dann feinen fauren Charakter und befommt ein milchi⸗ 
ged Ausfehen. Er ift dann in den Chylus verwandelt. 

Die erſte chemifche Wirkung der Galle ift, daß fie 
die Säure des Speifebreies tilgt. Ihre fpätere Wir- 
fung iſt noch nicht aufgeflärt, aber ihr Vorhandenſein 
ift zur gefunden und nahrhaften Verdauung nothwen- 
dig. Sie bewirkt, daß die Speife nicht 2 feiht in 
&ährung übergeht und in jene Art von Fäulniß oder 
Zerfeßung, die fih durch Blähungen und Durdfall 
äußert. Sie reizt auch die Darmhaut zu reichlicherer 
Abfonderung des Darmfchleind und regt den Darm 
fanal zu fräftigerer Bewegung an. Aber die hemifchen 
nn für ale diefe Wirkungen find noch nicht auf: 
gededt. 

Der Bauchfpeichel gleicht dem Mundſpeichel fehr 
im Ausfehen, auch enthält er, gleich wie diefer, Salzs 
ftoff und eine eigentbümliche organifhe Berbindun 
welche jevoh von dem Ptyalin verfchieden if. Mit 
dDiefem hat er die Fähigkeit gemein, Stärke in Zuder 
zu verwandeln und feßt demnach die Umbildung der 
Stärke in den Gedärmen fort, die der Ptyalin im Ma- 
gen begonnen hat. Kine bejondere Wirkung übt er 
ndeß auf das Fett der Speife, indem er es noch fei⸗ 
ner zertheilt, es in eine volllommnere Emulfion vers 
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wandelt und dem Chylus das charakteriftifhe milchige 
Ausfehen verleiht. Man meint, daß feine fpectelle Be 
ftimmung ift, die Verdauung von öligen und fettigen 
Speifen zu fördern. 

Der Darmfchleim fordert die Wirkung des Bauch 
fpeichels, hat ebenfalls die Fähigkeit, Stärke in Zucker 
u neuen und trägt fchlieglich zum Emulfiren des 

ettes bei. 
Auf diefe lebte Wirkung laͤßt fih aus der That⸗ 

fache fchließen, daß die Löfung aller Speije wett voll 
fommener und rafcher vor fich geht, wenn fie mit allen 
diefen Flüffigkeiten vermifcht wird, wie wenn man fie 
mit einer allein behandelt. Sie fördern gegenfettig ihre 
chemiſche Wirkung, fo daß die Mifchung von Speichel, 
Magenfaft, Darmfchleim, Galle und Bauchjpeichel eine 
Art von lniverfal- Löfungsmittel bildet, durch welches 
alles, was die Speife an Nahrungsftoff enthält, fo zu 
fagen verfchmolzen und dadurch geeignet wird, in Die 
abjorbirenden Gefäße zu gelangen. 

Und nachdem nun der Chylus gebildet iſt, tritt 
ein neues Abforbiren ein. In dem Magen waren die 
fettigen und Hebrigen Theile der Speife noch nicht zer: 
theilt genug, als daß fie in angemefienen Quantitäten 
von den abforbirenden Gefäßen aufgenommen werden 
fonnten. Die fläffigen Stoffe, welche in fie gelangten, 
hatten deshalb ein mehr wäfleriges, halb durchfichtiges 
Ausfehen, welches durch das Wort Lymphe bezeichnet 
wird. Aber in dem a dag der Speifebrei 
den Ableitungsfanal der Galle paſſirt, wird er mildig, 
und das abjorbirenne Werkzeug faugt Diefe milchige 
Zlüffigfeit ein und füllt die fogenannten Milch führe 
damit. Durch den ganzen Dünndarm findet viefelbe 
Operation Statt. Der Darmfchleim wird beftändig hers 


| 
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ausgetrieben und mit herunter dringenden Speife vers 
mifht. Sie wird mehr und mehr verdaut und an Rab: 
rungsftoff erfchöpft und die Milchgefäße entführen ihr 
ftet3 neue Theile des milchigen Chylus. 

Auf feinem Wege durch die Milchgefäße erleidet 
der Chylus fernere chemiſche Veränderungen. Um diefe 
zu fördern, wird er bier und da aufgehalten, indem er 
‚genöthigt wird, verfchiedene Knoten oder Drüfen zu 
paffiren, in welchen mehrere Milchgefäße zufammentref- 
fen und fi) miteinander verſchlingen. Schließlich en- 
Digen alle Milchgefäße in den Bruitgang — einen Ge 
fäh, das bei einem erwachfenen Manne nur etwa die 
Dice eines Federkiels hat — und durch diefen Gang 
wird der Chylus in die Schlüfjelbeinvene geführt. Von 
bier wird er in Die Lungen gedrängt, wo er eine rotbe 
Karbe annimmt und zur beftändigen Bildung von nenem 
Blut beiträgt. 

Aber außer diefem Auffaugen der milchigen Flüſ⸗ 
figfeit, Chylus genannt, welche den Biutgefähen durch 
die oben beſchriebenen Milchgefäße zugeführt wird, fin- 
det ein anderes Auflaugen befländig an der inneren 
Fläche des Darmkanals Statt. Ueber diefe ganze Zläche 
tft, gleichwie es im Inneren des Magens der Fall ein 
feines Ne von Heinen Blutadern ausgebreitet, gleich 
dem zarten Netze, welches die Xuftzellen der Lungen 
bedeckt. Durch die pünnen Wände diefer Gefäße drin⸗ 
gen mit größerer oder geringerer Leichtigkeit flüffige 

ubftanzen ein; und aus dem flüffigen Inhalt des 
Verdauungskanals, in beinahe feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung, treten folche Fluͤſſigkeiten in dieſe Heinen Adern 
und mifchen fih mit dem darin enthaltenen Binte Auf 
diefem Wege mifchen ſich Nahrungsftoffe, wahrſcheinlich 
anderer Art, wie biejenigen, welche durch die Milde 
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efäße dringen, mit dem Nefte des Blutes, werden dem 
erzen zugeführt und fchließlih zur Erhaltung des 
lebenden Körpers verwendet. 

Ueber die hemifche Natur der Subftanzen, welche 
fo durd die Heinen abforbirenden Benen aufgenommen 
werden, fo wie über das Berhältnig, in welchem fie zu 
dem NRahrungsftoff ftehen, der durch Die —2 
fortgeführt wird — ſind wir noch im Dunkeln. Alles, 
was auf dieſem Wege in die Venen gelangt, wird un⸗ 
mittelbar mit dem Fuu vermiſcht, das die Adern aus 
den äußerſten Enden des Körpers zurückführen. Daher 
ift es ſehr ſchwer zu entfcheiden, ein wie großer heil 
der Beftandtheile dieſes Blutes aus der Speiſe im 
Dünndarın gezogen tft. Daß indeß die Menge groß 
und ihre Natur der Geſundheit des Thiered wichtig ifl, 
kann man mit Grund annehmen. 

Wenn die Speife durch den Dünndarıı in den 
Blinddarm gelangt ift, fo tft der in ihr enthaltene Nah⸗ 
zungsftoff in Folge der verfchtedenen flattgehabten Auf: 
faugungen faft erfhöpft. Hier findet jedoch eine Ver⸗ 
wandlung ihrer hemifchen Natur Statt. Als der Speiſe⸗ 
drei den Magen verließ, war er ſchwach fauer. Die 
lg, der Galle machte ihn alkaliſch, und fo hat 
er feinen Weg durch den Dünndarm fortgefeßt. In 
dem Blinddarm wird er aber wieder ſchwach ſaͤuerlich, 
befonders wohl wegen des Gebaltes an freier Milch⸗ 
fäure. Wie diefe Veränderung hervorgebracht wird, ift 
nicht deutlich erklärt. Der Zweck derfetben fcheint in⸗ 
defien zu fein, durch die Mitwirkung diefer Säure den 
etwa noch gebliebenen Kleber, welchen den Inhalt der 
Gedärme und bejonderd ihr vegetabilifcher Inhalt in 
fi) ſchließen möchte, auszulöfen und fo die Entziehung 
des Rahrungsftoffes vollftändiger zu machen. Dies 
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wird wahrfcheinficher, wenn man auf die Größe des 
Blinddarmes bei pflanzenfreflenden Thieren hinſieht. 
Die Speiferefte werden dort etwas aufgehalten, damit 
fie eine fchließliche Verdauung erfahren, bevor fie gänz> 
fih aus den Gedärmen heraustreten. 

Dies iſt eine Meberficht Ded Verdauungsproceſſes — 
der Art und Weije, wie er flattfindet — des compli⸗ 
eirten Apparate und der Organe, welche daran Theil 
nehmen — und der chemifchen Mittel, welche fpeciell 
für diefen Zweck bereitet und ftetS fertig find, um bei 
demjelben mitzuwirken. Wie wirkfam diefe ganze Ber: 
dauung ift mit Bezug auf das ne des Nah: 
tungäftoffes aus der genofjenen Speife, fann nad der 
Thatſache beurtheilt werden, daß ein gefunder erwach⸗ 
fener Dann bei mäßiger, aber guter Soft, an unver: 
dautem und an verfallenem oder verbrauchtem Stoff 
zufammengenommen, nur 8— 12 Xoth ausleert, die 
um größten Theile aus Waſſer beitehen. Ihre Zus 
————— iſt naͤmlich folgende: 


Waſſer..... 66—9 Roh 
Organiſche Stoffe . 1, — 2Y nr 


Mineralifche Stoffe, größtenteils 
aus phosphorfanrer Kalkerde u. 
Magnefia beftebend . . . . NY, u 


Zufammen 8—12 Loth. 
Das Gewicht der feften Beitandtheile beträgt alfo 
im Durchſchnitt nur 2 bis 3 Loth. 


Ill, Barum wir verbauen. — Diefe Frage tft in 
gewifjer bejchränfter Bedeutung fchon durch die vorhers 
ehende Beichreibung beantwortet. Wir verbauen uns 
u Speife, um Stoff zur Erzeugung von Blut zu bes 
reiten. 
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Aus welchen Stoffen befteht denn das Blut felbft? 

Wenn 100 Pfd. menfchliches Blut vollkommen ge- 
trocknet werden, bei einer Hitze, welche Die des kochen: 
den Wafjerd nicht viel überfteigt, fo wird ihr Gewicht 
auf etwas weniger ald 22 Pfd. reducirt werden. Sie 
verlieren ungefähr 78%, Procent an Wafler. 

Diefe trodene Maſſe beſteht im Wefentlichen aus 
denselben Subftanzen, wie die verfchiedenen Arten anis 
malifcher und vegetabilifher Nahrung, die in den vor: 
hergehenden Eapiteln bejchrieben find. Sie enthält Fett, 
ein wenig Zuder, Stärke, Fibrin, Eiweiß, Gallerte 
und Salzftoff in folgendem ungefähren Verhältniß: 

drin, Eiweiß, Gallerte x. . 92 Procent. 
ett, ein wenig Zuder und ein 
Unbevdeutended an Stätte . 3° u 
Salziger oder mineralifher Stoff 5 „ 


100 Procent. 


In der Zufammenfegung gleicht fie alfo fehr den 
musfelartigen Theilen der mageren Thiere oder Fiſche, 
welche wir als Speife geniehen. Der Kleber unjrer 
DEN Nahrung ift im Thiere durch Eiweiß und 
Fibrin vertreten. 

Die Zufammenfegung des Blutes ift etwas ver: 
Anderlid nah Alter, Gefchleht, Körperbefchaffenheit, 
Gefundheitözuftand 2c.; aber im Ganzen find die Ab- 
weichungen von der vorerwähnten Zufanmenfegung nur 
gering. Zur unmittelbaren Blutbildung ift deshalb 
animalifche Speife geeigneter, als die gebräuchlicheren 
elanjekefe 

ie verdauen unfere Speife, damit diefes Blut 
daraus gebildet werde. — Diefe Antwort genügt nicht 
zur Erklärung des Zweckes der Verdauung. Welchen 
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* hat es, daß das Blut auf dem Wege vorbe⸗ 
chriebenen Proceſſe gebildet wird? Eine Erklärung 
dieſes Zweckes wird die wahre Antwort geben auf die 
Frage: Warum verdauen wir? 

Das Blut dient einem doppelten Endzwecke. Erſtens 
N ed den Stoff, welcher — iſt, um die 
verſchledenen Theile des Koͤrpers zu bilden und ihr 
Wachsthum zu fürdern. Zweitens It e8 den Körper 
in den Stand, ohne Verluft an Stoff, die Functionen 
zu verrichten, von denen fein Leben abhängt. 

Erftens. — Es Schafft und fürdert den Bau des 
Körpers. Um diefen Theil feines Wirkens zu verftehen, 
ift es nur nöthig zu betrachten, aus welchen Subftanzen 
der Körper und dad Blut beziehungsweife beitehen. 

Wir haben fchon aefehen, daß fowohl Thiere wie 
auch Pflanzen zum größten Theil aus Waſſer beftehen. 
Der Muftermann des Profefior Quetelet wiegt 154 Pfo., 
und diefe beftehen aus 


Baflr. . . . . . 116 Bo. 
Trocknem feiten Stoff. 38 „ 
154 Pfr. 


Die 38 Pfd. feiten Stoffes beftehen wieder aus: 
Si u. Bett 24 Bir. 


nohen... .14 „ ) oderans: 
38 Pfd. 
Organiſchem (verbrennlichem) Stoff . . 28 Pfr. 
Mineraltfchem (unverbrennlichem) Stoff 10 „ 


. 38 Pfd. 
Das Mengenverhäftniß des Fetts zu dem trodnen 
Fleifch ift bei verfchiedenen Individuen nicht gleich und 
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it bei Menſchen felten durch Experimente feftgeftellt. 
Bei nur mittelmäßig fetten Schafen beträgt das hi 
ein Drittel de3 Ganzen. Wenn wir ed bei unferm 
Muftermanne zu ein Viertel annehmen, fo beftchen feine 
154 Pf. aus 


Ballet. . 2» 2 22222. M6P. 
Fleiſch, Haut und Blut (mit ”/, minerali⸗ 
ſchem Stoff) . . . 2. 2 2.0... © ö 


TI TT Rnorpel Ay, | " 

Knochen, beſtehend —— 14 „ 
t Stoffen 9/4 \ 

154 Pfo. 


Aber das Blut, welches den Körper aufrecht er: 
hält, ift felbft mit in obige Sa em 
des Menfchen Einen een ies Blut wiegt im flüfft 
gen Zuflande bei einem gewöhnlichen, erwachfenen und 
gefunden Manne 20 Pfo. und befteht ungefähr aus 


Ballr . . . . . 15%, Pf. 
Zrodnem feiten Stoff 4, „ 
Ä 20 Po. 


Und dieſer fefte Stoff enthält wieder: 
Fibrin, Albumin x... . . . A Pf. 
Fett und ein wenig Zudr. . %, „ 
Mineralifchen Stoff ungefähr. /% 


tan 


Demnach find die feften Beftandtheile des Körpers 
und des Bluts, gefondert aufgeführt, folgende: 
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Im Körper: 

Fleiſch, Haut und Knorpel (außer den 
Mineralftoffen). . . - —1 

Fett und ein wenig Staärke 

Mineralftoffe -. . . .» . 


Im Blute: 
Fibrin, Albumin (Eiweiß) c. . . . 4 Pf. 
Fett und ein wenig Zudr . . 2... Yun 
Mineralfoffe - - > 2 20. 


Das Fleifh, die Haut ac. des Körpers werden 
von dem Kibrin und Albumin des Blutes gebildet und 
erhalten. Das Fett und der Mineralftoff des letzteren 
ergänzen ebenfalls den Bedarf an diefen Subftanzen 
im Körper. Die Arterien führen diefe verfchiedenen 

ormen von Nahrungsftoff nach allen Theilen des 

örperd. Dort werden fie aufgenommen von den klei⸗ 
neren Gefäßen, denen diefe Arbeit anvertraut ift, und 
durch diefe werden fie an den Punkt geführt, wo fie 
eben erforderlich find. 

Dem Lefer, welcher die abfolute Menge des trodnen 
Stoffes, die in dem Blute enthalten ift, mit derjenigen 
vergleicht, welche den Körper bildet, wird es auffallen, 
eine wie geringe Menge Nahrung das Thier in fi 
felbft Hat. Das Blut enthalt an feiten Beitandtheilen 
nur ein Achtel von dem Gewicht der feſten Beitandtheile 
des Körpers, fo dag ohne Erfolg aus anderen Quellen 
die Kraft des Letzteren nur eine fehr kurze Zeit auf- 
recht erhalten werden Fönnte. 

Und doch, wenn auch die Kraft ſchwindet, iſt es 
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merfwürdig, wie fange das Leben an dem verfallenden 
Körper Hebt. Ein Thier ftirbt nicht eher den Hunger: 
tod, bis es %/, feines Gewichts und mebr ald */, feiner 
Wärme verloren bat. Das Lebenslicht glimmt langſam 
und ſchwach fort. Endlich erlifcht es, theils weil der 
Brennitoff fehlt, theild weil das Blut in den erfalten- 
den Gliedern mehr und mehr zum Stillitande kommt. 

Zweitend. Das Blut befähigt den Körper, ohne 
Verluſt an Stoff, diejenigen Functionen zu verrichten, 
von welchen fein Leben abhängt; und bei Betrachtung 
defien, was dieſe Beitimmung des Blutes in fich fchließt, 
wird die Nothwendigkeit beftändiger und beventender 
Ergänzung der Nahrung von außen recht einleuchten?. 

Aährend der Men lebt, athmet ex und bewegt 
er fih. Welchen Aufwand an Nahrungsftoff erfordern 
dieſe characteriftifchen LXebenserfcheinungen ? 

In dem vorhergehenden Capitel haben wir gefehen, 
dag das Thier eine große Portion Nahrung zu fid 
nimmt, damit es fich mit dem durch die Zungen einge 
athmeten Sauerftoffe verbinde und dann ale Kohlen: 
faure und Waffer wieder audgeathmet werde. Che fie 
fih aber mit Sauerftoff verbindet, muß fie verdaut 
und dem Blute zugeführt werden, und wir fünnen des 
halb in Wahheit fagen, dag wir verdauen, um athmen 
zu koͤnnen. 

Und fo wie das Athmen beftändig fortdauert, fo 
muß auch das Blut beftändig den Stoff ergänzen, 
woraus die Kohlenfäure und das Waſſer erzeugt wer- 
den können. Damit das Blut Died aber kann, ohne 
feine eigene Subftanz zu verringern, müffen immer neue 
Duantitäten Ehylus zuftrömen, und neue Speife muß 
verbaut werden, damit der Chylus gebildet wird. Daher 
die Rothwendigfeit und der Gebrauch der großen Quan⸗ 
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tität Stärke oder Zeit, welche ein erwachfener Menſch 
“täglich genießen muß, wenn er fortfährt zu athmen, 

> od wird das Gewicht feines Körpers nicht ge 
ringer. 

Anderntheild bewegt fich der lebende Menſch. Blicken 
wir ihn Außerlih an, fo ift er nie ganz in Ruhe; 
könnten wir ihn innerlich fehen, fo würden wir bemer- 
en, daß er überall und fletö in Bewegung ift. Selbft 
wenn er in Schlaf verfunfen ift, I giebt es wohl 
faum ein Organ, welches, wenn ed fih nicht ſelbſt be 
wegt, nicht der Sig einer unaufhörlichen Bewegung 
wäre. Nun glaubt man, daß jede Bewegung des Kür: 
pers, — jeded ar eined Gliedes — jede Veraͤnde⸗ 
rung, die ich 3. B. in der Lage meines Fingers vors 
nehme, indem ich fchreibe — jeder Schlag des Herzens 
— jeder Gedanke, der durch mein Hirn geht, von einer 
——— oder kleineren Stoffzerſetzung an dem beſon⸗ 
deren Orte, wo die Bewegung ftattfindet, begleitet ſei. 
Ein Theil der Subftanz der Muskel, der Knochen, des 
Herzens, des Gehirns wird chemifch verwandelt — wahr: 
ſcheinlich exydirt — und untauglich für den Platz, 
welhen er vorher als einen Theil des volllonmenen 
Körpers einnahm. Aller diefer verwandelte oder ver: 
fallene Etoff wird beftändig durch die Venen abgeführt 
und fein Plag ebenfo ftetig durch neuen Stoff aus 
dem Blute ausgefüllt. 

Daß jede förperlihe Bewegung von einem Verfall 
körperlicher Subſtanz begleitet iſt, ift eine angenommene 
Meinung. Sei nun biete Bewegung die wahre Urſache 
oder nicht, fo ſteht doch der Berta felbit unzweifelhaft 

. Ein hungerndes Thier verliert in 24 Stunden 
Yu Yız feines ganzen Gewichts. Diefer Verluft trifft 
nicht das Fett ganz, fondern trifft zum Theil auch Die 
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Gewebe und Hauptmafle des Körpers. Er ift fo groß, 
dag alles Blut nicht im Stande ift, ihn zu en 
Der Magen des Thieres ift deshalb kaum Teer, fo be 
ginnt es ſchon von ſich felbft zu zehren. 

Aber felbit wenn das Thier Nahrung zur Genüge 
erhält, fo daß es die nöthige Menge Kohlenfäure aus: 
athmen kann, ohne in irgend einer Weile von fich ſelbſt 
u zehren, fo findet doch, wie ich gefagt habe, ein Ber- 
* und eine Erneuerung der Gewebe und der Körper 
fubftang überall ftatt. Es macht feinen Unterfchied, ob 
Diefer Verfall eine Folge beitändiger Bewegung der 
Theile des Koͤrpers ift oder ob er in einer andern 
Urſache feinen Grund bat. Er geht fo rafch vor ſich, 
Daß der ganze Körper ſich in durchſchnittlich 30 Tagen 
erneuert. Natürlicherweife ift die Schnelligfeit des all: 
gemeinen Stoffwechfeld bei verſchiedenen Individuen 
nicht gleich, und variüirt je nach den Gewohnheiten, der 
Nahrung und der Beichäftigung; und auch die einzel: 
nen Theile des Körpers werden ſich wahrfcheinlich mehr 
oder weniger fchnell erneuern. Wenn wir 3, B. die 
Menge an Bewegung oder Arbeit, welche von jedem 
Theile ausgeführt wird, ald Maaßſtab annehmen für 
den fchnelleren oder langſameren Verfall deſſelben, fo 
wird bei demjenigen, der viel denkt, dad Gehirn rafcher 
erneuert — bei dem, der viel förperliche Arbeit ver: 
richtet, werden die Muskeln, welche durch die Art ver 
Arbeit in Thätigkeit verfegt werten, am häufigften ver: 
ändert und neugebildet — und wo forglofe Indolenz 
und Unthätigkeit vorwaltet, werden Muskeln und Nerven 
gleichmäßig an einem übereinftinnmend Iangfamen Stoff: 
wechfel theilnehmen. 

Sp-fönnen wir alfo wieder fagen und mit eben 
fo viel Grund, daß der Menfch verbaut, um fich bewes 
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gen zu können; oder er verbaut, damit er den beflän- 
digen Verfall erfegen Tann, weicher die Raftlofigfeit der 
materiellen Beitandtheile zugefchrieben wird, die feinen 
nie ruhenden Körper bilden. Diefen Verfall gleicht das 
Blut aus; und der innere Kochproceß muß beftändig 
fortdauern, Damit das. Blut im Stande ift, diefe Ber 
flimmung zu erfüllen, ohne der Körpermafle felbft einen 
dauernden Verluſt zu verurfachen. 

Die Fragen, welche wir uns zu Anfang diefes Ca⸗ 
pitels vorlegten, find nun beantwortet. 

Was wir verbauen, beſteht im Wefentlichen aus 
Stärke, Fett, Kleber und mineralifchem Stoffe, welches, 
wie wir in ginem vorhergehenden Capitel gefehen haben, 
alle Arten nahrbafter Speife in größerer oder gerin- 
gerer Menge befigen. 

Was die Art und Weife der Verdauung betrifft, 
fo geſchieht fie durch vereintes Wirken der Wärme Des 
Körpers — eines eigenthümfich gebildeten Darmcanals 
und feinet zugehörigen Organe — und verfchiedener 
chemiſcher Subſtanzen, die aus den Wänden dieſes Ca⸗ 
nals und feiner Nebenorgane in die Speifen ausftrömen. 

Und der Zwed des Berdauens ift, mehr unmittel: 
bar, in den Bruftgang und die abforbirenden Gefäße 
die Stoffe zur Blutproduction zu fohaffen; aber, ent- 
fernter, Den erwachjenen lebenden Menfchen zu bilden, 
und ihn zu befähigen zu athmen, fich zu bewegen und 
die zum 2eben nothwendigen Yunctionen auszuüben, 
ohne merflichen oder dauernden Berluft an der eignen 
Subſtanz zu erleiden. 

Diefe drei intereffanteften Fragen habe ich mit bes 
fonderer Beziehung auf die Bildung Des menfchlichen 


Körpers beantwortet. Wären fie mit Bezug auf andre 


Raçen von Thieren geftellt worden, fo würden die 
Sohnfton, Chemie. Dritter Theil, 11 
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beiden erften Antworten etwaa anders gelautet haben. 
Sn der That beftimmt die Natur der Nahrung — des 
zu verdauenden — — die Art und Weiſe 
der Verdauung, den Apparat, in welchem die Verdauung 
ſtattfindet, und bis zu einem gewiſſen Grade die chemi- 
chen Subftanzen, durch welche fie gefördert wird. So 
ndet man bei den fleifchfrefjenden Thieren, deren Rab: 
rung fich Teichter in Chylus verwandelt, einen Eleinen 
Magen und vergleichöweife kurzen Darm. Bei pflan: 
zenfrefienden Thieren find aber die Gedärme lang unp 
der Magen groß und bisweilen in feinem Bau compli⸗ 
eirt. Dies iſt befonders der Fall bei ven Wiederfäuern, 
wie 3. B. der vierfadhe Magen des Schafes ein Bei- 
fpiel bietet. 

Bei diefem Thiere geht die verfchludte Speife uns 

aut und raſch in den erften Magen, wo fie mit Flüf- 

Afeit etränkt wird; ift es nöthig, fo geht fie zu dem⸗ 
feiben Zwede auch in den zweiten Magen und kehrt 
dann von dort zurüd in das Maul, um nochmals ge 
faut zu werden. SHiernach wird fie wieder verfchludt 
und geht unmittelbar in den dritten Magen, und dann 
in den vierten, wo der Magenfaft fi mit ihr ver 
mifcht. Aus diefem Ießteren geht fie wie bei dem Men- 
ſchen durch den Pförtner in die Gedaͤrme, die bedeu⸗ 
tend länger find als bei dem Menfchen. 

Der Grund diefes zufammengefegten Baus des 
Berdauungsapparates bei den wiederkaͤuenden Thieren 
ift die Schwierigkeit, die vegetabilifche Nahrung, wovon 
das Thier Tebt, zu zermalmen und dann den ganzen 
Nahrungaftoff aus derſelben aufzufaugen. Deshalb wird 
die Speife länger in dem Darmcanal aufgehalten und 
einem vollftändigeren Zerkleinerungs⸗ und En 
proceß unterworfen, ehe fie den Körper verläßt. 


! 
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Im Allgemeinen ift das Reſultat oder der Zwed 
der Verdauung bei allen Thieren derſelbe — Stoff zu 
fhaffen zum Bau des Körpers in feiner vollen Gr 
und nachher ihn zu befähigen, feine verfchienenen Le⸗ 
bensfunctionen ohne dauernden Berluft an eignem Ge⸗ 
wicht oder eigner Maſſe zu verrichten. 


11* 





Cinunddrrissigstes Capitel. 
Der Koͤrper, den wir pflegen. 


Der Körper und feine Gewohnheiten, eine Sammlung chemi⸗ 
ſcher Wunder. — Beränderung der Speife auf ihrem Wege 
vom Munde nach ven Mildhgefähen. — Chyluskügelchen. — 
Die Blutkörperchen; ihre Geſtalt und Zufammenjegung. — 
Mineralifcher Stoff ſowohl in wie außerhalb ver Körper- 
hen. — Das Körperchen ift eine unabhängige Fleine Welt. 
— Auswählenne Kraft ver Theile des Körpers. — Wie pas 
ganze Syſtem in thätiger Orbnung gehalten wird. — Thä⸗ 
tigfeit der Blutgefäße, welche ven verfallenen Stoff abtrei- 
ben. — VBeränverung ver Wärmecapacität des Blutes, wäh- 
rend es durch die Lungen paffirt. — Wie dies die Wärme 
des Körpers berührt. — Andre Vorkehrungen für eine be 
queme Wärme — Berlangen nach gewiflen Arten von 
Speiſe. — Die Itatur des Waflerd, das wir trinfen, mag das 
natürliche Verlangen und die natürliche Koft modificiren. — 
Die Kartoffel und das Wafler Irlands. — Inftincetive Wahl 
von Erfiifgungen und Würzen — Auf das Salz ange 
wendet, wie genau der Verbrauch diefer Subſtanz regulirt 
wird. — Beifpiele in Sübweft- Afrifa und in Sibirien, — 
Empfänglichkeit nes Körpers für die Einwirkung fehr Flei- 
ner Gtoffmengen. — Die narkotifchen Stoffe, bie Erfri- 
ſchungen, die Gerüche, die Miasmen. — Einfluß des Lichts 
auf ven Körper. — Die Structur, Functionen und fpecielle 
Zufammenfegung ber grauen und weißen Theile des Ge 
hirns. — Das Schleimneg. — Die chemiſche Natur aller 
Theile des Körpers ift eines verfländigen und nachdenkenden 
Studiums werth. 


Beinahe alle Zunctionen und Gewohnheiten, fo: 
wohl natürliche wie auch angenommene, deren chemifche 
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Natur der Gegenftand der vorhergehenden Capitel ge 
weien ift, haben einen |größeren oder geringeren Ein- 
flug auf das Wohlſein und die Bequemlichkeit des Koͤr⸗ 
perd. Außerdem daß wir für defien nothwendige Bes 
pürfnifje forgen, ernähren und pflegen wir ihn und 
ſchaden ihm fogar oft durch Vergnügen und Verzärte- 
lung. Dies rührt zum größten Theil von unfrer Uns 
kunde feiner Xebensbenürfnifie und Aunctionen her. 
Bir find zu wenig vertraut mit den Gegenjtänden, die 
wir täglich oder gelegentlich gebrauchen, oder mit denen 
wir in der äußeren Natur nicht in Berührung zu kom: 
men vermeiden fönnen. Und mit Diefer Unwiſſenheit 
von den Dingen felbit ift nothwendig eine ähnliche Un⸗ 
wifjenheit von den Wirkungen verbunden, die fie auf 
den Organismus ausüben. 

Diefe Unkenntniß ift keineswegs überrafchend, wenn 
wir feben, daß der ganze Menſch — fowohl fein Kör- 
per wie feine Gewohnheiten — als eine Sammlung 
chemikaliſcher Wunder befchrieben werden muß. Außer 
den Hauptzügen in feiner chemikaliſchen Gefchichte, welche 
bereits beleuchtet find, giebt es taufend andre meniger 
wefentliche, deren Studium nicht allein reich ift an Ent- 
dedung von, fo zu fagen, weiſen Kunftgriffen, jondern 
auch an praftifcher Belehrung. Einigen diefer minder 
wichtigen Punkte will ich das gegenwärtige Gapitel 
widmen. 

Wir haben fchon gefehen, wie viele eigenthümliche 
Umftände die Speife auf ihrem Wege vom Munde nad 
den Blutgefäßen begleiten. Die Zähne — ſie und 
die Zunge vermiſcht ſie mit dem Speichel. Dieſer Spei⸗ 
chel, ſtets auf der Lauer ſich nuͤtzlich zu machen, tritt her⸗ 
aus und macht den Mund waͤſſern, wenn nur von wohl⸗ 
ſchmeckender Speife gefprochen oder daran gedacht wird. 
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Am reichlichſten flteßt er indeſſen während des Kauens 
und Berdauend. Indem er dies thut, befeuchtet und 
würzt der Speichel nicht allein die Spetfe, fondern er 
vermifcht das Ptyalin mit derfelben, welches die Stärfe 
in Zuder verwandelt und zum gedeihlichen Fortfchreiten 
der Verdauung wefentlih if. Dann tritt aus ven 
Wänden des Magens der Magen aft Hinzu, ebenfalls 
am reihlichften, wenn die Wirkſamkeit am größten; 
dies Fluidum bringt die eigenthümliche Subftanz Pepfln 
mit fi, welche den Kleber und das Fleiſch der an 
löslich machen. Iſt diefe Zöfung vor fi) gegangen fo 
bört der Magenfaft auf zu fließen und Die Auffige 
Speife tritt in den Dünndarm. Hier wird der faure 
Chymus mit drei Ban vermifcht, welche auf 
feine Ankunft warten. Eine Klappe öffnet fi) und die 
Galle geſellt fih zur Speife — eine Flüffigkeit, gleich 
einem neuen Speichel, fließt aus den Bauchfpeichels 
drufen — und aus der Oberfläche der Gedärme, welche 
die Speife paffirt, loͤſt fih eine dritte Fluͤſſigkeit, um 
fie hemifh zu verwandeln. Der Chylus, jet milchig 
und alkaliſch, wird von den Milchgefäßen aufgenommen. 
Diefe Heinen Gefäße find auf die ganze Känge der Ge 
daͤrme vertheilt und entziehen der Speife bei jedem 
Schritte vorwärts neue Beltandtheile, welche fich beim 
Zufammentreffen der Gefäße in den Gekröfedrüfen alle 
mit einander vereinigen, und treiben die Mifchung in 
den einen gemeinfamen Behälter — den Bruftgang. 
Und um eine vollfommene Auffaugung alles Nahrungs: 
ftoffes zu fichern, findet eine neue Veränderung ftatt, 
wenn die Speife in den Dickdarm tritt. Sie wird 
wieder fauer und liefert den noch geföäftigen Mitch: 
gefäßen neuen Stoff, um die fchließlidhe Verwandlung 
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des milchigen Chylus zu bewirken, wie er in die wah- 
ren Blutgefäße tritt. 

Alles dieſes iſt erflärt worden; aber es wird fich 
weiter Iohnen, wenn wir der chemifchen Bildung diefes 
in Entftehung begriffenen Blutes ferner folgen. 

Durch das Mikroffop gefehen hat der milchige In⸗ 
halt des Bruftganges fehr viel Aehnlichkeit mit dem 
Blute. Es je gen fi unzählige runde Scheibchen, 
welche in Bolge ihres eigenthümlichen koͤrnigen Aus: 
fehens als vie farblofen Körperchen erlannt werden, 
welche das Blut charakterifiren. Sobald fie indeß in 
die Venen treten und ven dort in Die Zungen gelangen, 
färben fie fih und nehmen dur eine unbefannte Wir⸗ 
fung des Saueritoffs, den fle in den Lungen auffangen, 
eine rothe Farbe an, in Folge deſſen fie dann nicht 
mehr von den wahren rothen Biutfügelchen zu unter: 
fcheiden find. 

Die —— iſt jetzt vollendet und das wahre 
Blut gebildet, welches an ſich ſelbſt ein intereſſanter 
Gegenfland des Studiums if. Durch das Mikroſkop 
gefehen befteht das Blut des Menfchen aus unbeden- 
tenden fcheibenförmigen Körperchen von rother Farbe, 
welche in einer farbfofen Flüſſigkeit ſchwimmen. Sie 
find ſowohl Hinfichtlich ihrer Korm als ihrer Größe bei 
den verſchiedenen Thierklaſſen verfchieden. Die des 
Menihen haben durchfchnittlich einen Durchmefler von 
ron Zoll und eine Dide von und find die 

rößten unferer Hausthiere, aber kleiner als die des 
fepbanten. Bei den Bögeln haben fie eine ovale Ge⸗ 
ftalt und beim Froſche And fie weit größer als beim 
Menfchen. Beim Menfchen machen die Blutkörperchen 
dem Gewichte nach etwas mehr als die Hälfte der ganzen 
Blutmaſſe aus, im trodnen Zuftande beträgt ihr Ge 
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wicht indeſſen nur etwa 13 Procent von dem des Bluts. 
Sie befteben aus einer äußern Haut, welche eine ge 
färbte Zlüffigkeit umschließt, in deren Mitte man bei 
noch nicht vollftändiger Ausbildung einen Heinen Kern 
bemerkt, der aber fpäter verfehwindet. Die Flüſſigkeit 
der Körperchen enthält ven Yarbeitoff des Bluts (HA- 
matin), Fetttheile, eine farbloſe Subitanz (Globulin), 
weicher zu derfelben Claſſe hemijcher Verbindungen ges 
hört wie der Kleber, das Eiweiß und Zibrin, und einen 
Theil Salzftoff. Unter die interefjanteiten Thatſachen, 
welche mit diefen Sörperchen in Verbindung ftehen, 
gehört die Beziehung, in welcher der Salzftoff zu der 
ganzen Blutmenge ſeht 

Wir haben ſchon erwähnt, daß das Blut ein be 
deutendes Quantum Salz oder mineralifchen Stoff ent 
hält, fo daß es, wenn es im trodnen Zuitande ver 
brannt wird, 5 Procent Aſche binterläßt. Mehr als 
die Hälfte diefer Afche (57 Procent) iſt nichts als 
Kochſalz. Der Reft beiteht aus Kali, Natron, Kalt, 
Magnehh, Eiſenoxyd, Phosphorfäure und Schwefelfäure, 
Bon diefen Subftanzen find das Kalt, die Phosphor: 
fäure und das Eiſenoxyd vorzugsweife in den Bluts 
förperchen enthalten; während das SKochjalz fih beſon⸗ 
ders in der farbloſen Flüffigkeit oder dem Serum fin 
ne in welchem man die Körperchen herumſchwimmen 
teht. — 

Unzählige abforbirende Gefäße bringen beftänvig 
neue Fluͤſſigkeit und führen fie dem Blute zu, während 
faft ebenſo viele beftändig dem Blute gewiſſe Theile 
feines Inhalts entziehen, und doch wird ver relative 
Betrag feines Salzbeftandes ſtets aufrecht erhalten. 
Die dünne Haut, welche Die Körperchen umfchließt, ges 
ftattet einigen vdiefer Subftanzen in reichlichem Maße 
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den Eintritt ind Innere, während fie ihn andern vers 
wehrt. Dieje Trennung findet wahrfcheinfich mit Rück⸗ 
fiht auf die fpätere Bildung des Fleifches ftatt, welches 
mit den Blutfügelchen darin übereinftimmt, daß «8 viel 
Kali und Phosphorfäure und wenig Kochſalz enthält. 

Es ist fehr intereffant zu beobachten, wie in einer 
fo wichtigen Srüflgfeit, wie das Blut, die verfchiedenen 
darin enthaltenen Subitanzen fich in befondern Grup: 
pen fondern, je nach ihrer jpäteren Verwendung. Ses 
des Körperchen iſt in der That eine Welt im Kleinen, 
in welcher chemifche und vielleicht lebende Veraͤnderun⸗ 
gen ftattfinden, in einer Weife völlig unabhängig von 
der Umgebung. Gleichzeitig wacht eine gleichfam eifera 
nase fondernte Macht, welche der einen Subſtanz 
das Eindringen durch Die umgebende Hülle geftattet, 
während fie es der andern verwehrt. . 

In der That fcheint aber eine Sonderung diefer Art 
in allen Theilen des Körpers flattzufinden. Alle befigen 
die Fähigkeit, aus dem Blute vie chemifchen Verbinduns 
gen zu wählen, welche fpeciell zu ihrer eignen Bildung 
oder zur Berrichtung ihrer Functionen erforderlich find, 
So nehmen die Knochen aus dem Blute vorzugsweife 
phosphorfauren Kalk auf, während die Muskeln phos⸗ 
phorjaures Kali und phosphorjfaure Magnefia auswähr 
len. Die Knorpel bilden fih mehr aus Natron als 
aus Kali; in den Knochen und Zähnen findet fid) vors 
ugsweiſe Fluor. Kieſelerde wird bei dem Menfchen 
* ausſchließlich von dem Haar, der Haut und den 
Nägeln in Beſchlag genommen, während fie bei Thieren 
die Hörner, Haare und Kedern bilden Hilft. Eiſen ift 
am reichlichften in dem Karbitoffe des Blutes, dem Haͤ⸗ 
matin, in der fehwarzen Farbe des Auges und im Haar 
enthalten. Der Schwefel findet fich befonders im Saat, 
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der Phosphor im Gehirn, und fo ſcheinen jedem Theile 
des Körpers gewiſſe chemifche Subitanzen befonders 
eigen zu fein, und jedem Theile auch eine befondere 
und eigenthümliche Kraft gegeben, aus Dem sr 
fchaftlihen Borrathshanfe diejenigen Materialien zu 
wählen, welche am beiten feinem Zwecke dienen. 

Und noch bewundernswürdiger tft, daß die Bil 
dung und Erneuerung eined jeden Theild des Körpers 
dem beftimmten Zwede dient, das Blut für die Erzen: 
gung oder Erneuerung des nächiten Theile vorzube 
reiten, zu dem es auf feinem Umlaufe gelangt. So 
verwandelt fih Das Blut beftändig während feines Um: 
laufes, bei jedem Schritte" etwas zurüdlaffend oder auf: 
nehmend, und durch dieſe Veränderungen ſtets geeigneter 
gemacht für die nächfte Pflicht, Die es zu erfüllen hat. 

Noch iſt es intereffant zu beobachten, wie jede 
Function des Körpers, fo zu fagen, auf der Hut it, 
um den ganzen Organismus in wirffamer Ordnung 
zu erhalten. 

Wenngleih das Blut zu verfchiedenen Zwecken 
dienen muß, fo wird Doc, defien Zufammenfegung, wenn 
auch beftändig umgeftaltet, doch nicht wefentlich veraͤn⸗ 
dert. Innerhalb gewiſſer enger Grenzen mag es fid 
in der Zufammenfegung ändern, aber über Diet. Gren⸗ 
u würde der ganze Körper in Unordnung ge 
rathen. 

Wenn man z. B. dem Magen viel Waſſer zufuͤhrt, 
fo wird der Chylus verdünnt, die Miſchgefaͤße bringen 
ein dünnes Fluidum in die — * und das Blut 
ſelbſt wird waͤſſeriger wie gewöhnlich. Um dieſem ab⸗ 
zuhelfen, werden aber augenblicklich die Lungen, die 
Haut und die Nieren des gefunden Mannes thätiger, 
der Ueberfluß an Wafjer wird fortgeführt und das 
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Blut wieder bis zu dem — Verhaͤltniſſe ver⸗ 
dickt. Und ebene bewirken einige Speifen eine Er: 
Höhung der Fettmenge im Blute; andre eine Erhöhung 
des Eiweißgebalts over des Kochſalzes über das ge 
wöhnliche Verhältnig hinaus; aber die ftet3 bereiten 
Bertreiber beginnen ihre größere Thätigkeit, bevor ein 
efunder Mann einen folchen Heberluß, empfindet und 
Aloe damit fort, bis das gewöhnliche Verhältnig wie- 
der hergeftellt ift. 

Aber die raftlofe Thaͤtigkeit, mit welcher die Gefäße 
aus dem Blute vertreiben, was es nicht in irgend merk- 
licher Menge enthalten darf, ift am merfwürdigften er- 
wiefen durch die Schnelligkeit, mit welcher fie die fchlech- 
ten Stoffe fortführen, welche von dem natürlichen Ver⸗ 
fall der Gewebe herrühren. Die verwandelte Subftang 
der verfallenen Gewebe wird gewöhnlich ganz feit ins 
Blut getrieben, aber die Organe und Gefäße, deren 
Pflicht es ift, diefen jet nußlofen Stoff zu vertreiben, 
find fo tHätig, daß in dem Blute eines gefunden Men- 
fhen faum je eine Spur davon entdedt werden kann. 
Befonders find die Nieren wachſam, um ihn aufzufam- 
meln und gleich bei feinem Entftehen aus dem Blute 
zu vertreiben und durch den Urin abzuführen. Die 
Nieren find demnach die Hauptreiniger des zum Leben 
gehörigen Fluidums. Sie ftehen in unmittelbarer Wich- 
tigkeit.für das Leben den Zungen zunädft. Wir kön- 
nen ohne großen Schaden fuͤrs Leben allenfalld Tage 
fang hungern; aber nur einen einzigen Zag dürfen die 
Nieren unthätig fein, und die Adern würden ſich mit 
wahrem Giftftoff füllen, der das Thier in ein gefahr: 
volles Unwohlſein ftürzen müßte. 

Sch kann nicht über diefe Unterfuhung des Bluts 
binweggehen, ohme auf eine andre Berfeinerung in ſei⸗ 
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ner chemifchen Gefchichte hinzudeuten, welche mit der 
bequemen Fortdauer des Lebens innig verbunden if. 
Die bemerkbaren und chemifchen ee die mit 
demfelben vorgehen, während es durch die Lungen pafs 
firt, find in einem vorhergehenden Gapitel hinreichend 
erflärt worden. Aus dem Herzen in die Zungen ge 
trieben, verbreitet e3 fich über die Zellenwände, indem 
es durch die Meinen Blutgefäße geht, welche gleich einem 
Nee überall über diefelben verbreitet find. Es tritt 
als dunkelgefärbtes Venenblut in dieſe Gefäße ein; es 
giebt während feines Laufes Kohlenjäure und Waſſer⸗ 
Dämpfe ab und faugt Sauerftoff ein. Es verläßt fie 
als helles rothes Arterienblut und der phyſiologiſche 
Zweck diefer Veränderung ift, daß die Wärme des Kör- 
pers aufrecht erhalten wird. 

Die Erzeugung von Wärme im Blute während 
diefes Paflirend der Lungen wird als ungrlabE mit 
der eingefogenen Menge an Sauerftoff im Verhältniß 
ftebend angenommen; und wie bei dem Berbreunen 
von Holz oder Kohle außerhalb des Körpers die Wärme 
erzeugt und fühlbar wird in dem Moment, da de 
Sauerftoff verfchwindet und die Kohlenfäure und das 
Waſſer gebildet werden, jo follten wir dies aud in 
dem Körper erwarten — nemlich, Daß in dem Tiere 
die Wärme In den Lungen erzeugt und fühlba: werten 
müßte, weil dort der Sauerftoff eingefogen und die 
Kohlenfäure frei wird. 

Wäre dies aber der Fall, fo würden Die Zungen 
ſtets eine höhere Temperatur haben, ald der Reft des 
Sörpers; und wären fie demnach merklich wärmer, fo 
würde ſich viel von der Waͤrme verlieren, bevor das 
fließende Blut ſie bis zu den entfernten Theilen des 
Körpers vertheilen könnte, 
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Um viefen augenfcheinlihen Uebelſtaͤnden vorzu- 
beugen, ift das Blut, wenn e8 feine Mare rothe Farbe 
annimmt, in einer unbekannten Weife genöthigt, gleich- 
zeitig eine merflihe Veränderung in feiner Märme-Ea- 
pacität zu erleiden. 

Unter der fpecifiihen Wärme oder Wärme: Eapa: 
eität der Körper verfteht man die verhältnigmäßige 
Waͤrme, welde nöthig ift, um die fühlbare Temperatur 
eines gegebenen Gewichts von irgend einer Eubftan 
um eine gewiffe Anzahl Grade zu erhöhen; und i 
babe dies anderswo beleuchtet, indem ich aufitellte, daß 
dieſeſbe Menge Wärme, welche ein Pfund Wafler um 
ein s rad wärmer macht, ein Pfund Quedfilber um“ 
Ben Grad wärmer machen würde. Died deutet an, 
Daß Waſſer dreißig Mat fo viel erfordert, um es big 
auf eine gewiſſe Höhe der Temperatur zu bringen, als 
Quedfilber. Mit andern Worten, die fyecififche Wärme 
oder WärmeLapacität des Waſſers ift 30 Mal größer, 
als vie des Queckfilbers. 

Nun wird die Wärmes-Capacität des Blutes bet ſei⸗ 
nem Durdftrömen der Zungen etwas erhöht. Es erhält 
die Fähigkeit, */, mehr an Wärme in ſich aufzunehmen, 
wie es bereitd enthält, ohme deshalb eine höhere fühl: 
bare Wärme zu erlangen. Die durdfchnittliche Wärme 
des Blutes ift ungefähr 98°F. Wir wiffen nicht, wie 
viel Wärme erforderlih ift, um ein Pfund Benenbiut 
bis zu diefem Wärmegrade zu bringen; wie groß aber 
auch die Menge fein möge, fo nimmt es beim Durch⸗ 
ftrömen der Zungen zugleich '/, mehr in fi auf, ohne 
wärmer zu werden, wie 98% %. So wird alfo die 
Warme, die durch Auffaugen von Sauerftoff in den 
Zungen erzeugt wird, unmittelbar aufgenommen und fo 
zu jagen in dem Blute verftedt. Die Zungen werben 


174 


nicht übermäßig erhitzt und entzündet, fondern das Mare 
zothe Arterienbiut wird ein Aufbewahrungsort für ver- 
ftedte Waͤrme, welche es bis in alle Theile des Körpers 
mit fid führt. Während feines Vormwärtsfchreiteng bis 
zu den Außerften heilen des Störpers verliert es all- 
mählig diefe große Wärmecapacität. Die früher darin 
verftedte Wärme wird allmählig fühlbar, fo daß es, 


ehe ed in die Zungen zurüdtehrt, eine große Menge _ 


fühlbarer Wärme den verfchiedenen entfernten Theilen 
des Körpers mitgetheilt bat, ohne Daß es Deshalb 
ſelbſt merklich Tälter geworden ifl. 

Doc, ſelbſt dieſe fehöne Anwendung der Eigenſchaf⸗ 
ten des Blutes auf die allgemeine Wärme des Thieres 
{ft nicht ald genügend angeſehen worden, um deſſen ges 
funde und angenehme Temperatur zu fihern. Sollte 
das Blut zu langfam durch die Zungen fließen, um alle 
die überflüffige Warme zu vertreiben, die dort auf na 
türlihem Wege erzeugt wird, oder follte die Wärme in 
den Lungen aus irgend einer anderen Urfache zu empfind- 
lich werden, fo wird fie zur Erzeugung von Waſſer⸗ 
dämpfen verbraucht und in die Luft ausgeathmet; oder 
follten äußerlihe Wärme oder Törperliche Anftrengung 
Die natürliche und nothwendige Wärme wefentlich erhoͤ⸗ 
hen, welche durch die bereitö befchriebenen inneren Bers 
änderungen erzeugt wird, fo nimmt wieberun das Waſ⸗ 
fer des Organismus viefelbe auf und verbreitet fie in 
der Luft, indem es in Form von Dämpfen in biefe 
ausftrömt. Wie reichlich die Poren oder Deffnungen 
find, dur welche ein Ausftrömen diefer Dämpfe dur 
die Haut — iſt, habe ich ſchon in einem vor⸗ 
hergehenden Capitel gezeigt. 

So zahlreich, fo intereſſant und fo fürſorglich find 
Die baulichen, phyſikaliſchen und chemifchen Anordnun⸗ 
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en zur Erzeugung, Aufbewahrung, Zerwendung und 
— der Wärme des menſchlichen Körpers!. 
Richt weniger reih an auffallenden chemifchen Er- 
fcheinungen ift das natürliche Verlangen des thierifchen 
Appetitö nach gewiſſen Speifen. Die Bildung des Bluts 
und die Aufrechthaltung der animalifchen Wärme erfor: 
dern die Einführung gewifjer chemifcher Stoffe — Kle⸗ 
ber, Fett, Stärke ꝛc. in den Magen. in einem gewifien 
Mengenverhältnig. Wenn für eine gewiſſe Zeit dieſes 
Verhaͤltniß unberüdfichtigt gelafjen iſt, fo leidet erſt die 
Bequemlichkeit und nachher die Gefundheit des Thieres. 


‚ Soldye Veränderungen finden oft langſam Statt und 


werden erit nach Verlauf von einigen Jahren empfun- 
den; aber die geringfte Verwirrung wird zuleßt fühl: 
bar, fo daß die Gonftitution ganzer Familien und 
Bolfsftämme ernſthaſt Davon berührt werden kann. 
Selbſt das Waſſer, das wir trinken, ift ein wid 
tiges Element für eine wohlerwogene und lange geord- 
nete Lebensweiſe. Es iſt daher das reinite Wafler nicht 
unter allen Umständen und vielleicht nicht einmal in 
der Mehrzahl der Fälle für die Gefundheit einer Fa⸗ 
milie oder der Bevölkerung einer beftimmten Gegend 
das zuträglichite Die fünkelnd Haren harten Waſſer, 
welche in zahlreichen Quellen aus unferen Kreide: und 
anderen kalkartigen Felſen hervorſprudeln, werden nicht 
61083 wegen ihres angenehmen Anfehens fo gerne ge⸗ 
trunfen, fondern wegen der erfrifhenden Wirkung des 
Ueberfluffes an Kohlenfäure, welden fie enthalten und 
abgeben,. wenn fie den warmen Mund, und Schlund 
paffiren, und weil der Kalk, den fie aufgelöft enthalten, 
faure Stoffe aus dem Magen vertreibt und fo als eine 
angenehme Medicin auf den Organismus wirkt. Den 
Gebrauch von folchem Wafler zu unterlaffen und ans 
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ſtatt deffen täglich anderes zu trinken, dad gänzlich frei 
von mineralifchen Stoffen it, wird bei weitem nidht 
den individuellen oder localen Geſundheitszuſtand ver: 
beffern, fondern im Allgemeinen demjelben ſchaden. 
Und fo mag felbft die Beichaffenheit des Waſſers 
eines. Zandes einigen Einfluß auf die Wahl der natio- 
nalen Koft haben. Der menfchliche Körper erfordert 
. B., daß ein gemiffer Kalkgehalt fih in der Speife 
* oder mit derſelben vermiſcht werde. Enthält die 
gewöhnfiche Koft keine hinreichende Menge diefes mine 
ralifhen Beitandtheils, fo muß das Bafıer der Gegend 
den Mangel erjehen, und in dieſer Weife entipringt 
eine nationale Xebendweife, deren gefunde Eigenfchaften 
zum Theil von der Speife und zum Theil vom Waſſer 
abhängig find. In einem anderen Diftrift oder einer 
anderen Gegend, wo dad Trinkwaſſer verfchieden if, 
mag vielleicht diefelbe feite Speife, allein he eſſen, zur 
Aufrechthaftung der Gefundheit nicht taug ic fein. 
Irland bietet und einen Fall, in welchem viefer 
Zuftand der Dinge ftattzufinden ſcheint. Die Kartoffel 
iſt in gewifie: Weife die nationale Koft Irlands gewor: 
den. Dieſe Frucht enthält zwar mehr Kali und Na: 
tron, aber viel weniger Kalk und andere nothwendige 
Mineralitoffe, ala der Waizen und der Hafer, welche 
die Grundlage der täglichen Nahrung bei den Englän: 
dern und bei den Schotten bilden. Nun erſtrecken ſich 
aber ungeheure Kalflager über den größten Theil von 
Irland, welche die Quellen und andere Wafler, vie zu 
häuslichen Zweden benußt werden, mit Kalt fättigen, 
fo daß der mineralifche Gehalt deſſen, was fie trinken, 
den Mangel daran ergänzt, den die feſte Epeife zeigt. 
Sp fheinen die Urfachen zur Annahme einer eigen: 
thümlihen nationalen Koft viel tiefer zu Tiegen, wie 
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im Allgemeinen die politifhe Dekonomie reiht. Sie 
may von feineren chemifch-phyfiologifchen Beziehungen 
abhängig fein, von deren Entdeckung wir noch weit ent 
fernt fein mögen. 

Es verhält fih mit den Fünftlichen Speifen und 
Getränken ebenſo, wie mit den gewöhnlichen. Ein un: 
vermutbeter chemifcher Inftinft hat auch die Menfchen 
bei ihrer Wahl geleitet. Die alten Abyffinier ſowohl, 
wie auch die heutigen Araber hatten ihren Kaffee — 
die Ehinefen und Zartaren ihren Thee — Die Urbe⸗ 
wohner Süd-Amerifad ihr matE und die Mexikaner 
ihren Kakao, Zeitalter, bevor irgend eine chemifche Kennt: 
niß exiftirte von ihrer Ratur und den Subftanzen, 
weldye darin enthalten find. 

Und fo treibt mit dem, was wir Würze nennen, 
ein ähnlicher Inftinct fein Spiel. Der wilde Büffel 
befuht häufig die Salzleden des nordweitlihen Ame 
rikas; das Wild im Innern von Süd-Afrika ift eine 
fihere Beute des Jägers, welcher fih bei einer Salz 
elle verftedt; und unfer gezaͤhmtes Vieh drängt ſich 

tedfich zu der Hand, die ihm dieſe köſtliche Leckerei 
reiht. Seit undenklicher Zeit ift es bekannt gewefen, 
dag man ohne Salz elendigfid verfommen müßte: und 
unter furdtbaren Strafen, welde gewifle Todesarten 
nach fih ziehen, wird der Speifung von Berbrechern 
mit ungefalzener Koft als in barbarifchen Zeiten vor: 
berrfchend erwähnt. Maden und Berwefung bei leben: 
Digem Xeibe werden von Schriftitellern als die fchred: 
fihen Symptome bezeichnet, die ungefalzene Koſt er: 
zeugt. Gegenwärtig wiffen wir, warum das Thier 
Salz verlangt, warum ed Mißbehagen fühlt und ſchließ⸗ 
ti frank wird, wenn es eine Zeitlang das Ealz ent 
behrt. Mehr als die Hälfte (57 Procent) der im Blute 
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enthaltenen Salzftoffe beftehen aus Kochſalz, und da ſo⸗ 
wohl durch die Haut als durch die Nieren Tag fir 
Tag ein Theil davon ausgeichieden wird, fo verlangt 
der gefunde Körper natürlid aud fortwährend neue 
Zufuhr von diefem wichtigen Stoffe. Auch die Galle 
und alle Knorpelbildungen des Körpers enthalten Natron 
als einen unentbehrlichen und charakteriftifchen Beſtand⸗ 
theil. Stockt deshalb die Zufuhr des Salzes, fo fann 
weder die Galle die Verdauung gehörig unterftüßen, 
noch fönnen die Knorpel den Verluſt wieder erfeßen, 
den fie wie alle übrigen Körpertheile durch fortmährende 
Stoffausfcheidung erleiden. 

Und doch zeigt die TIhatfache, daß weder Mens 
Shen noch Thiere begierig nad) Salz oder eingenom- 
men dafür find, daß jenes PBerlangen darnadı von 
"einer „verfeinerten Art von Inſtinkt herrührt, ähnlich 
demjenigen, welcher die nationale Koft Irlands beftimmt 
haben mag. Mungo Park befchreibt das Salz ald 
„die größte Delicateffe in Gentralafrifa.” Die Dame 
ras im füdweftlichen Afrifa genießen dahingegen bei 
feiner Gelegenheit Salz, und felbft Europäer, die ihr 
“and bereifen, fühlen niemals ein Bedürfniß darnach. 
Die Hälfte des Volks lebt nur von Erdnüffen, welches 
die werthlofeite und unverdaulidhite Speife ift und in 
übermäßiger Menge genofjen werden muß, um den zur 
Erhaltung des Lebens nöthigen Nahrungsftoff herzu⸗ 
eben. Ihre Nachbarn, die Namaquas, legen ebenfalls 
feinen Werth auf Salz; die Hottentotten der Wall 
fifchbai halten e8 faum der Mühe werth es zu ſammeln, 
und felbft das Wild in der Swakop fucht. die Salz: 
felfen nicht auf, um daran zu leden, wie die Büffel In 
Nordamerika. 

Unter dem Falten Himmel Sibiriend wird an mans 
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hen Drten das Salz eben fo gering gefhäßt, wie in 
dem heißen Afrika. Die Rufjen in Berefow efjen mei- 
ftentheild ihre Speifen ohne ein Körnchen Salz, obgleich 
fie fidh dieſe Würze leicht und mit geringen Koften ver- 
Ichaffen können, da in dem Regierungdmagazin immer 
eine genügende Menge vorräthig gehalten und zu mäßt- 
em Preiſe verfauft wird. Selbit wenn das Salz viel 
oͤher im Preiſe ftände, fo könnte dies in der That . 
für die wohlhabendere Glaffe der Einwohner keinen 
Unterfchied machen, die fonft wohl im Stande ift, ſich 
alle Genuͤſſe zu verichaffen und ihren Tifch mit den 
koſtſpieligſten Xedlereien zu verfehen. Aber der Gebraud) 
des Salzes ift überhaupt nicht üblich, und dies führt 
mich zu dem Schluß, daß ihr Gefhmad diefer Würze 
in der Speife nicht bedarf, die font überall für unent- 
behrlih gehalten wird. Suppen, Gemüfe und felbf 
Braten werden bort ohne Salz zubereitet und genoflen. 
Die Erflärung diefer mit unfrer allgemeinen Er- 
fahrung fo unvereinbaren Thatſachen ift in dem feinen 
Snftinct des Körpers gefunden. Wenn die Speife, die 
wir gewöhnlich genießen, dem Körper hinreichend Salz 
zuführt, fo hat er fein Berürfniß für mehr. Er fuͤhlt 
deshalb fein Verlangen darnach, hat kein Gefallen da⸗ 
ran und bemüht ſich nicht, es zu erlangen. Und zwei- 
felsohne wird in den Speifen und Getränken der Da- 
maras und der Ruſſen bei Berefow dem Magen mehr 
Salz zugeführt, wie bei und gebräuchlich tft, oder auch 
ihre Gewohnheiten machen ihnen weniger Salz noth- 
wendig oder verurfachen, daß ihr Körper täglich weni: 

ger ausfondert. 
Noch tft die außerordentlihe Zartheit des inſtinc⸗ 
tiven Empfindungsvermögens im lebenden Körper in 
diefem Halle wunderbarer, als jene erftaunliche zarte 

12* 
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Empfänglichkeit für den Einfluß geringer Stoffmengen, 
weiche wir ihn bei fo manchen GelegenHeiten haben 
dartbun fehen. Die narkotifchen Stoffe, welche eine fo 
merfwürdige Kraft auf uns ausüben, wirken in uner 
meßlich Meinen Quantitäten auf den Organismus. Die 
Grfrifhungen, welche wir bereiten, haben in beinahe 
unendlich Beinen Dofen der wirffamen Beſtandtheile, 
welche fie enthalten, eine erheiternde und ſtaͤrkende Wir⸗ 
er Die Gerüche, welche wir einathmen, gelangen 
in Molekülen von unfaßlicher Kleinheit und Yartheit 
in die NRafenlöcher; und auch die ſchädlichen Miasmen, 
welche Fieber und Pet im Gefolge haben, wohin fie 
dringen, find weder nah Maaß noch nad Gewicht zu 
ſchaͤtzen. 

Gleich zart und geheimnißvoll iſt die Empfindlich⸗ 
keit unſeres Körpers gegen das Licht. Welchen Wech⸗ 
ſel in unſerer Stimmung und ſelbſt in unſerm Ausſehen 
bringt nicht jede Veränderung am Himmel hervor! 
Wenn die Sonne ſcheint, fließt das Blut frei, und die 
Zebendgeifter find leicht und gehoben. Wenn Dunfd 
den Himmel umzieht, fo bemächtigen ſich Mattigfeit umd 
- finftere Gedanken des Gemüths. Die Energie ift größer 

und der Körper in höherem Maße thätig bei Mares 
Zageslicht; die Gefundheit wird augenfcheinlich getap 
tigt, die Verdauung gefoͤrdert und die Farbe ſpielt auf 
den Wangen, wenn die Sonnenſtrahlen frei um uns 
her ſpielen. 


Mangel an Raum geſtattet mir nicht, ſchließlich 
noch die feſten Stoffe zu behandeln, aus welchen die 
Hal Organe des Körpers beſtehen. Doch if 
ihre chemifche Natur überall gleich zart und fein. Wie 
wunderbar ift 3. B. die verfchiedene Farbe der weichen 


181 
gallertartigen Mafle (des corpus papillare) welche fi 
über dad Schleimneß (rete mucosum) verbreitet, das 
zwifchen Der Oberhaut und dem Zellgewebe Tiegt. 
Schwarz bei dem afrikanifchen Neger, roth bei dem 
nordamerilanifchen Indianer, gelb bei dem Aflaten und 
weiß bei dem Guropäer, giebt fie jeder Menichenrage 
ihre charakteriftifche Farbe. Die äußere Structur. ift bei 
allen diefelbe, aber zu weifen Endzwecken ift ihre che 
miſche Natur verfchieden, fo daß fie fih für jede Race 
den Bedingungen anpaßt, unter welchen diefe zu leben 
beitimmt il. Und fo ift es aud eine chemilche Ver: 
änderung derfelben, wenn fi das reine Weiß der faus 
kaſiſchen Race in das frifche Roth auf den Wangen der 
blühenden Jungfrau verwandelt. 

Was für chemiſche Neuigkeiten und Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten bietet ferner das Gehirn dar, dieſes Unterſchei⸗ 
dungsorgan der Menſchenragen. Wenn man das Ger 
Hirn mitten dDurdhfchneivet, fo flieht man, Daß ed aus 
einer weißen marfartigen Mafle befteht, die nach Außen 
hin von einer grauen Subſtanz umgeben if. Im 
Bau find beide Theile verfchieden. Die graue Mafle 
beſteht aus Zellen oder Bläschen, die ohne erfichtliche 
Ordnung neben einander gelagert find; wohingegen 
der weiße Theil aus Meinen Bafern zujammengejeßt 
ift, die von der grauen Eubftanz herfommen oder fich 
in ihr endigen. Was dann die Function betrifft, fo 
iM die graue Maffe, obgleih fo Mein an Menge, 
vermuthlich der Sig des Bewußtieins und die Quelle 
aller Nerventbätigfeit. Erweichungen, Geſchwuͤlſte und 
Gefchwüre fünnen in dem weißen Theile des Gehirns 
ftatthaben; ein Theil vefielben kann felbft heraudges 
nommen werden, ohne daß die geiffige Thaͤtigkeit ernſt⸗ 
lich oder allgemein darunter Titte; aber man drüde den 
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auen Theil noch fo wenig oder verlege und flöre ihn 
n anderer Weife, und man wird gleichzeitig der Denk 
thaͤtigkeit ernftlichen Gintrag thun und die geiftige Ge⸗ 
fundheit des Individuums zerjtören. 

Hinfichtlich ihrer chemifchen Zuſammenſetzung zeich⸗ 
nen fi ferner das ganze Gehirn und Nervengewebe 
dadurch aus, daß fie eine große Menge von einem oder 
von mehreren eigenthümlichen Xettitoffeu enthalten, in 
denen Phosphor ein charakteriftifcher Beſtandtheil if. 
Wiederum ift Das Verhaͤltniß der verfchtedenen Beftand: 
theile in jedem wichtigen Theile des Gehirns und ber 
Nerven verjchieden von demjenigen in den andern Thei⸗ 
Ien ftattfindenden. &o findet man 3. ®. in weißer 
und grauer Hirnmaffe in je 100 Theilen: 

s Weißer Sirnmafle Grauer Hirnmaſſe. 

Fett —V 20,18 5,96 


Waſſer . 71,06 86,26 
Eiweißftoffe . 8,76 7,718 
100. 100. 


So daß dad Mengenverhältnig des Fettes im der 
weißen beinähe vier Mal fo groß ift .ald in der grauen, 
und das des Waſſers in Demfelben Maße Heiner, Die 
graue Mafje hinterläßt dahingegen beim Berbrennen 
einen größern Procentjag Afche oder mineralifche Stoffe 
und ihr fettiger Theil enthält mehr Phosphor. Aehn⸗ 
fiche Unterfchiede finden fih auch in dem Berbältnifie 
diefer ſowohl organifchen als auch mineraltfchen Beitand- 
theife in verfchiedenen Theilen der weißen Maſſe des 
Gehirns felbft und der zahlreichen Nerven, nad dem 
verfchiedenen Lebensalter und bei verfchiedenen Krank⸗ 
beiten — fo daß in diefer marfähnlichen Nervenmaſſe 
ebenfo verwidelte und feine Anordnungen zu finden 
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find, wie in irgend einem andern Theile der Törperlichen 
Einrichtung. 

Es wäre wünfchenswerth gewejen, auch von der 
Eonftruction und chemifchen Zufammenfegung der ein- 
zelnen Theile des Auges zu iprechen, von der ſowohl 
hemifchen ald auch phufifchen Anwendung diefer ver- 
fchiedenen Theile zu den optifchen Functionen, die fle 
verrichten, und von der Zufammenfeßung und der Ber: 
wendung der Thränen, Die das Auge zuweilen beneßen; 
von den Zähnen, bededt und eingewoben in einen harten 
Schmelz; von ganz eigenthümliher Ratur; von den 
Flüffigkeiten, die die Nafenlöcher und Obren befeuchten, 
oder die fih aus den Fettprüfen unter der Haut ab⸗ 
fondern, deren jede ihrem fpeciellen Zwede angepaßt ift; 
und von fo manchen anderen Gegenftänden ähnlicher 
Art, welche mit der Chemie des täglichen Lebens ver- 
bunden find. Es ift indeß für meinen gegenwärtigen 
Zweck Hinreichend, gezeigt zu haben, wie der, fo zu jagen, 
molekuläre Mechanismus unferes Körpers nicht weniger . 
bewundernswerth ift als fein anatomifcher Bau — und 
daß er, wenn er auch ein wenig fchwerer verſtaͤndlich 
ift, nichts Defto weniger werth ift, vom gebildeten und 
nachdenkenden Menſchen ftudirt zu werben. 


‘ 


SZweinnddreissigetes Cupitel. 
Der Stoffwechſel. 


(Eine Recapitulation.) 


Verwendung des Stoffes zu mehrfachen, einander ablöſenden 
Iwecken. Bopuläre Vorſtellungen in dieſer Hinficht. — 
Shakeſpeare's Hamlet. — Salpeter im Menſchenkoͤrper — 
Der Kreislauf des Waflers. — Auffleigen ver Dünfte im 
tropifchen Gegenden. — Ausbünftung aus dem Laube der 
Bäume. — Ausftoßung aus Lungen und Haut der Thiere. — 
Ehemifcher Kreislauf des Waſſers. — Kreislauf des Koh⸗ 
Ienftoffs. — Quantität des Kohlenftoffs in ver Armofphäre; 
wie verfelbe befländig erneuert wird. — Verweſung ber 
zerftreuten Blätter und Rinde, ſowie ver alljährlich reifen- 
den Kräuter. — Athmungsprozeß ver Thiere. — Verhalt⸗ 
niffe zwifchen Luft, Pflanze und Thier hinfichtlich des Koh⸗ 
lenſtoffs. — Die in der Erde vergrabene Kohle; deren Wie 
dergewinnung für das Luftreich durch den Prozeß des Ber- 
brennens. — Kohlenſtoff in Kaltfelfen enthalten; wie bie 
Erde diefen Kohlenftoff wieder nugbar in Cours bringt — 
Kreislauf des Stidftoffes. - Pflanzenkleber. — In welcher 
Geſtalt ver Stidftoff in Pflanzen, im Grpreich und Thier⸗ 
reich erfcheint. — Raftlofer Wechfel des Stoffes im anima- 
liſchen Körper. — Raſcher Verbrauch der Körpergemebe; 
Wirkſamkeit des Sauerftoffs bei dieſem Verbrauch. — Er 
zeugung von Harnfloff; deſſen Umgeftaltung im Erdreich — 
Allgemeines Syſtem vom Wechfel des Stidfloffes. Unauf- 
Baltfamteit viefes Wechjels. — Wie ein Theil des Stid- 
ftoffes entweicht, und einen größeren Kreis durchzieht. — 


‚. Daß derfelbe Theil der Materie in der unermeß- 
lichen Werkitatt der Natur zu verfchiepenen fucceffiven 
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Sweden der organifhen und unorganifhen Schöpfung 
verivendet werden kann, fteht feit langer Zeit ald eine 
auch dem weniger gebildeten Geifte vertraute Thatfache 
fett. Bhilofopben faft aller Zeiten haben über den 
Stoffwechſel fpeculative Forfchungen annenelt und die 
Dichter aller Aeren fanden Rahrung ihrer Phantafie 
in dieſem ebenfo intereffanten, als unbegrenzten Thema. 

Aus den Refultaten der neueren wiffenfchaftlichen 
Methode find jedoch erft Mare, pofitive Gedanken über 
die Natur, die Notbwendigkeit und die gegenfeitigen 
Beziehungen folhen Wechjeld gewonnen worden. Sept 
wiſſen wir nicht uur, daß die Materie in fteter Vers 
änderung begriffen ift, fondern auch, daß fie beftändig 
in einem nothwendigen Kreislauf unwandelbaren Wech⸗ 
ſels circulirt. Es it bewiefen, daß die Iimgeftaltungen 
des Stoffes zu den unerläßlichen Vorausfeßungen des 
Beitandes der vorhandenen Gefchöpfe gehören; daß fie 
in einer feften, vorausbeftimmten Ordnung ftattfinden; 
und Daß fie wieder und immer wieder in endlos trei- 
bender Folge fid erneuern. 

Es iſt eine Art naiver Erhabenpeit in dem eigen 
thümlihen Gedankengang Hamlets, wenn er fagt: 
Alexander ftarb; Alexander ward begraben; Alexander 
fiel in Staub zurüd; Staub ift Erde, aus Erde macht 
man Lehm; und warum follte mit dem Lehm, der aus 
Alerander3 Staub entitand, nicht ein Bierfaß zuges 
fpundet werden? 
„Holigewaltiger Gäfar, tobt und gewandelt zu Staub, 

Mag als Mauerloch’s Füllung wehren dem Gindrang bed Winde; 
Wehe, daß der Erdſtoff, der über ein Weltreich gebot, 
Nun nur verflebt eine Wand gegen des Sturmes Beheul." 

Die praftifche Richtung moderner Wiſſenſchaft freis 
lich weißt dieſe ganze Auffaffung als eine thörichte Zäus 
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fhung nad. Wohl fchrumpft des Menichen Leib zu 
einer Hand voll Lofen Staubes zufammen, Diefer Staub 
aber ift nicht viefelbe Ervart, aus welcher Lehm gefer: 
tigt werden fann, um Spalten und Riffe zu ftopfen. 
Somit vergefien wir die Tendenz des Dichterd über 
die Ungenauigkeit der gefchilderten Fakta. 

Beſſeres ließe von einem wahren Dichter aus der 
von Mr. Squier berichteten Thatſache fich bilden, daß 
die römifchen Priefter zu Xeon in Nicaragua den Be 
graͤbnißplaß um ihre Kirchen ber für Aufbewahrung 
der Leichen auf Perioden von 10 bis 25 Jahren in 
Erbpacht geben. Nach Ablauf diefer Friſt werden die 
Gebeine nebft dem fie umgebenden Erdreich aus dem 
Boden entfernt und an Salpeterfabrifanten verfauft.” *) 
Solchergeitalt müfien zu dem ungeahnten, Eriegerifchen 
und niedrigen Zwede, „ſchaͤndlichen Salpeter“ zu fer: 
tigen, alljährlich die beiten und friedlichſten Bürger Ni: 
caragua's aus ihren Gräbern noch Berwentung finden. 

Die Worte Shakeſpear's und die Erzählung Squiers 
fönnen beide mannigfache Gedanken in uns erweden. 
In feinem von beiden jedoch liegt weiter etwas Po: 
fitiveö, außer der mageren Xehre, daß dasjenige, was 
heute noch einen Theil des lebenden, geliebten, nahebel 
heilig gehaltenen Körpers bildet, morgen ſchon für un 
geahnte und fcheinbar fehr erbärmliche Zwecke verwen: 
det werden kann. Dieſe Inappe Wahrheit enthielt die 
Subitanz alles Defien, was die Alten von ven Limges 
lag und dem zukünftigen Gefchide des animali⸗ 
ſchen Körpers nad dem Abfheiven der Seele wußten, 
und auch defien, was bis vor ganz Furzer Friſt die 
Neueren darüber zu fagen vermochten. 





®) Squier’s Nicaragua, Vol. 1. p. 884. (Engl. Ausg.) 
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Diefer Zweig der Naturwiffenichaften aber ift durch 
die Forſchungen der gegenwärtigen und Teßtvorangegan- 
genen Generation in jo wunderbarem Maaße bereichert 
worden, daß wir jebt daſſelbe Stofftheilchen durch eine 
‚lange Reihe einander ablöfender augenfälliger Umge⸗ 
faltungen zu verfolgen vermögen. Heute fehen wir es 
in der Pflanze leben, morgen im Thiere fi bewegen, 
dann als einen integrivenden Beitandtheil des Luft⸗ 
meeres uns umfchweben, oder dahinmurmeln als ein 
Ingredienz des klarfluthenden Waldbaches, darauf eine 
Zeitlang ausruhen in dem lebloſen Erdreich, der Gele 

enheit barrend, bis es in die Bahre eines neuen Kreis⸗ 
aufes fich ſchwingen kann. 

Es wird, denke ich, meinen Leſern nah Durch⸗ 
Iefung der in den bisherigen Abfchnitten enthaltenen 
Einzelnheiten nicht uninterefjant fein, wenn ich hier 
fürzlih den Inhalt deſſen recapitufire, was bezüglich 
des Stoffwechſels an zerftreuten Stellen bereits erörtert 
worden ift: — worin die Natur der die Materie bes 
treffenden Umgeftaltungen befteht; durch welche Kräfte 
und für welde Zwede dieſelben herbeigeführt werden. 
Mit den einfachen Formen beginnend, werde ich zu den 
verwidelteren übergehen. 

I. Der Kreislauf des Wafferftoffes. — 
Die einfachfte Form des Stoffwechjels wird durch den 
in der Atmofphäre enthaltenen Waſſerdunſt dargeftellt. 
Aus diefem Dunfte bildet fih der Thau und der Re 

en, welcher die verdorrten Pflanzen erfrifcht und dem 
rdreih Fruchtbarkeit giebt. Die durchſchnittliche Dicht: 
heit des gefammten fallenden Thaues vermögen wir 
nicht zu (üben. An Sommerabenden erfhheint verfelbe 
in zartem Nebelfchleier und fammelt fi auf Blättern 
und Zweigen in funkelnden Perlen. Mit dem erften 
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Grauen des Morgend aber verfchwindet er wieder un⸗ 
emefien — Theild von Pflanzen und Erdreich einge: 
gen, Theils verzehrt von den erften Strahlen der 

Morgenfonne. Das Maaß des jährlihen Regenfalles 
hingegen ift Teicht zu beftimmen. In England 3. 2. 
erreicht ed eine durchſchnittliche Schicht von etwa 30 
Zoll. Im weitlihen Europa überhaupt beträgt fie fel- 
- ten weniger ald 20 Zoll. Auf den Bergen Eumber- 
lands tit an manchen Stellen ein jährliher Regenfall 
bis zu 200 Zoll Tiefe nicht ungewöhnlih; während 
bei den Anböhen in der Raͤhe von Gafcutta innerhalb 
ſechs Monaten der fallende Regen zuweilen eine Schicht 
von 550 Zoll erreicht. 

Da nun der gefammte, in der Luft enthaltene Waſ⸗ 
ferdunft, wenn er zu gleicher Seit als Regen nieber- 
firömt, die ganze Erdoberfläche nur in einer Höhe von 
nicht mehr ala 5 Zoll beveden würde — Dr. Prout — 
wie mannigfah muß demnah Steigen und allen des 
Bafferpunftes fi wiederholen! Um die Zuft beftändi 
in der nötbigen Feuchtigfeit zu erhalten, und zuglei 
auch das ftetige unentbehrliche Niederfallen von Thau 
und Regen zu fihern, muß das unfichtbare Emporftei: 
gen von Wafjerftoff in eben fo dauerndem wie großs 
artigem Maaßſtab von Statten gehen. 

Das Auffteigen von Waſſerſtoff in diefer umnficht- 
baren Form ift oft ein unmittelbares und leicht erflärs 
lihes, indem es lediglich von phyſikaliſchen Gründen 
abhängig erfcheint. Oft aber ift es auch ein mittelba- 
red und wird als das Refultat chemifcher oder phyſio⸗ 
fogifcher Gründe weniger allgemein bemerkbar. Alſo — 

1) Waſſerſtoff eirenlirt in reichlichem Maaße zwis 
gen Erde und Luft durch Bermittelung rein phyfilali- 
cher Gründe. 
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Dies beobachten wir, wenn ein Sommerregen, auf 
unfere gepflafterten Straßen fallend, raſch wieder auf- 
geleckt wird von den fächelnden Lichtſtroͤmen und nad 
den Wolken empor jagt, zu erneuerten Regen bereit. 
Sm größeften act ab aber findet die Art des Kreis⸗ 
laufs von der Oberfläche des Meered in den durch den 
Einfluß der vertikalen Sonnenftrahlen erhitzten Aequi⸗ 
tprialgegenden Statt. Bon da fteigen beitändig Maf- 
fen von Waflerdunft mit den Strömungen der Luft 
empor und jagen nah Rord und Süd, bis fie in füh- 
ferem Klima als Thau, Regen oder Schnee hernieder- 

efenft werden. In die Meere der Polar: oder gemä- 
nalen Zone vermifht, werden diefe Waffermengen 
nach dem Aequator zurück durch jene gewaltigen Mee⸗ 
reöftrömungen geführt, welche in geheimnißvoller Weiſe 
alle Organe durchziehen, um dort angelangt von Neuem 
der Wiederholung gleicher Umwaͤlzung gewärtig zu fein. 
Wie oft feit dem Beginne der Zeit mögen die die Erde 
bedeckenden Gewäfjer Tolchergeftatt Luft und Meer durch⸗ 
zogen haben, Theil nehmend an den unendlichen Bes 
wegungen ner Des individuellen Lebens entbehrenden 
Natur. 

2) Ferner üben, obfchon in geringerem Grade, ald 
die phyſikaliſchen, auch phyſiologiſche Urfachen einen Km 
Para Einflug auf die Girculation des Wafjer- 

offes aus. 

Der niederfallende Thau und Regen namlich finkt 
um Theil in das Erdreich ein, und wird aus demſel⸗ 
Bin durch die Wurzeln der wachſenden Pflanzen auf 
gefogen. Diefe Pflanzen aber breiten ihre grünen Blaͤt⸗ 
ter aus in die trodene Luft, und laſſen zahllofen Po: 
ren unaufhörlid Wafjerdunft in unfichtbarer Geftalt 
entweichen. 
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Es ift in England berechnet, daß von der belaub- 
ten Oberfläche eines einzigen volbeftandenen Aders 
geilen drei und fünf Millionen Pfund Waſſer jährs 
ih in der Geftalt von Dunft entweichen, während 
durhfchnittlich nicht mehr als 2%, Millionen Pfund 
ald Regen berniederfallen. Möge der ſonach abgege 
bene Weberfhuß vom Thau oder von Quellen herrüb: 
ren, fo iſt doch Mar, daß dieſe Auspünftung aus den 
Blättern der Pflanzen eine der wichtigften Formen tft, 
welche der Kreislauf des Wafjers annimmt. 

Sp nehmen die Thiere einen ferneren Theil des⸗ 
Ka Waflers in ihren Magen auf, und geben das⸗ 
elbe als eine nothwendige Lebensfunction in ſtetigem 
Prozeſſe der Luft zurück durch ihre Lungen ſowie dürch 
die unſichtbar dampfende Hautoberflaͤche. Etwa zwei 
Pfund täglich werden ſolchergeſtalt von einem erwach⸗ 
fenen Menfchen der Luft zugeführt und größere Thiere 
geben muthmaßlich im Verhaͤltniß ihres Volumens noch 
mehr ab. Diefe Quantität mit der Anzahl der die 
Feſtlandflaͤche des Erdballs belebenden Thiere multi 
plizirt, ergiebt eine Summe, welche beweift, daß aud 
Biete Form der Waflerftoffeircufation, obwohl im Ge 
fammtbelauf den bereits erwähnten Arten nachitehend, 
220 — der Natur von nicht geringer Wich⸗ 
tigkeit iſt. 

i 3) Wafferftoff circufirt aber auch, zufolge unauf- 
börlicher chemifcher Prozefie, auf eine Weife, die wenn 
auch dem Ungeweihten wieder Mar, doch wo möglich 
fhöner und intereffanter noch tft als die bisher befchrie 
benen rein phyſikaliſchen Methoden. 

Bir fehen, daß die Hauptſubſtanz der Pflanzen 
— ihre Holzfafer — zu großem Theile aus Wafterftoff 
beſteht. Daſſelbe ift der Fall mit der Stärfe und dem 
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Zuder, die wir als Nahrung genießen. Je hundert 
Pfund diefer drei Subftanzen befchen aus: 
Holzfaſer. Gtärke und Zuder. 
Bafferfof . . 55%, 60 
Koblenftoff . . 44%, 40 


100. 100. 


Im Wachen der Pflanze nun verbindet Waſſer⸗ 
floff aus dem Boden oder aus der Zuft fih chemifch 
mit dem Kohlenftoff und bildet die Holzfafer des Stam⸗ 
mes, den Zuderftoff des Saftes und das Stärfmehl 
des Samens: wenn die Pflanze ftirbt und in der Luft 
fi entbilvet, wird der Waſſerſtoff aus ihrem hofzigen 
Stengel wieder frei. Oder wenn das Thier die Stärke 
und den Zuderitoff verdaut hat, wird der darin ent 
aß gewefene Wafferftoff von Haut und Lungen aus 

eftoßen. 

- So verarbeitet die lebende Pflanze Wafjerftoff in 
ihr wachſendes Gebilde, welchen Balerftoff die vers 
welfende Pflanze und das athmende Thier wieder freis 
geben. Somit geht ein chemifcher Kreislauf beitändig 
von Statten, den derfelbe Wafjerftoff wieder und immer 
wieder bejchreibt. Innerhalb einer einzigen Stunde 
fann derfelbe in der Form von Stärkfmehl in meiner 
Hand fih befinden, als Wafjerdunft aus meinen Lungen 
ausgehaudht und wieder, von einem durſtigen Blatte 
aufgetrunfen werden, um für die Erhaltung einer neuen 
Pflanze zu wirken. 

D. Der Kreislauf des Kohlenftoffes. — 
Diefe hemifhe Zorm vom Kreislauf des Waſſerſtoffes 
wird zu Marerem Berftändniß gelangen durch Darftel: 
fung ter noch fchöneren Kohlentoft irculation. 

Kohlenfaures Gas iſt meinen Xefern bereits bes 
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Tannt ald jene forudelnde Zuftart, die, in unzähligen 
> Bläschen emporfteigend, dem fchaumenden Bierkrug, dem 
veriodenden Ehampagner und dem unfchuldigeren Soda⸗ 
wafjer Xeben giebt. Diefed Gas beftebt, wie ich oben 
erörterte, ausſchließlich aus Kohlenſtoff und Sauerftoff, 
und ift ein wefentlicher Beftandtheil unferer Atmo⸗ 
fphäre. Freilich aber ift e8 nur in geringem Berhälts 
nig in der Luft vorhanden. Je zwei taufend fünf 
hundert Sallonen Luft umfchliegen an dem Meeres 
fpiegel erſt eine einzige Gallone von diefem Gas. Gleich⸗ 
wol hängt von dem beftändigen Vorhandenfein vieles 
ſchwachen Verhaͤltniſſes die Fortdauer alles vegetabili- 
ſchen Lebens ab. 
Diefe Abhängigkeit erſcheint uns aber um fo auf: 
fälliger, je fchärferen Begriff wir von der abfoluten 
Quantität erhalten, die von fraglicher Subftanz in der 
Kuft vorhanden til. Das gefammte Gewicht der atmo⸗ 
phärifchen Luftſaͤule beträgt gegen 15 Pfund auf den 
Duadratzoll, und hiervon bildet die Kohlenfäure etwas 
weniger als 120 Gran, etwa 33 Gran Kohlenstoff ent 
baltend. Nun faugen die lebenden Pflanzen dies Gas 
beftändig mit ihren Blättern ein; und dieſe Operation 
eht fo raſch vor fi, daß, falld die gefammte Erdober⸗ 
Häce in cultivirtem Feſtland beflände, Ernpten, wie 
wir fie gewöhnlich erhalten, in folcher Ausdehnung den 
gefammten vorhandenen Kohlenftoff in dem furzen Zeit 
raum von 22 Jahren ) audziehen und als vegetabilifche 


*) In den von mir veröffentlichten VBorlefungen über Ader- 
bau-Chemie und Geologie (2. Ausg. p. 262) habe ich dieſe Be- 
riode auf vierzehn Jahre berechnet. Neuerlich ift jedoch entbedt 
worden, daß in beveutender Höhe das Verhältniß der in ber 
Luft enthaltenen Kohlenfäure weit flärker als am Meeresipie- 
gel if. Eine neue Berechnung bat mich daher veranlaßt, jene 


» 
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Subftanz fiziren würden. Traͤte dieſer Kir ein, fo 
würde die Vegetation zu Ende fein. olcher Kata⸗ 
ſtrophe aber ih durch die beitändige Wiederzuführun 
von Kohlenftoff in vie atmoſphaͤriſche Luft vermittel 
der wachjenden Wirkſamkeit mehrfacher Präfervatinmittel 
vorgebeugt. Nämlich: 

1) die Bäume des Waldes ftreuen alljährlich ihre 
Blätter oder ftreifen in Auftralien ihre Rinde ab. 
Durch den Einfluß des Wetterö verweilen und verfchwin- 
den diefe werbrauchten Theile, indem fie der Atmofphäre 
wieder einen Theil deſſelben Kohlenſtoffes zuführen, 
welchen vorber in der Periode feines Wachsſthums der 
lebende Baum aus ihr gezogen hatte. Auch die jähr- 
fich reifenden Kraͤuter und jede Pflanze, die auf Bergen 
oder im Thale naturgemäß verweilt — das Gras der 
ne Praͤrie und die Holzftämme der brennenden 

der — mit Allem, was der Menfch zur Teuerung 
und zu andern Zweden verbrennt — mit einem Worte 
jeve Erſcheinungsform vegetabilifhen Stoffes kehrt, 
wenn fie der Einwirfung von Luft oder Feuer ausge: 
feßt wird, mehr oder minder rafch in den Zuftand von 
Kohlenfäure zurüd, um in der unfichtbaren Atmofphäre 
zu verfchwinden. Solcergeftalt wird dasjenige, was 
durch die lebenden Pflanzen alljährlich der Luft ent- 
zogen wird, dur die von Seiten des Menfchen ver: 
nichteten ziemlich vollſtaͤndig wieder erfeßt. 

2) Der Menſch felbft auch nebft dem übrigen Thier- 
reich wirkt zu gleichmäßiger chemifcher Verwandlung mit. 
Menfhen und Thiere verzehren vegetabilifche Nahrungs: 
ftoffe mit demfelben fchließlichen Reſultat, als wenn 


Periode, wie im Text geſchehen, auf mindeſtens zwei und zwan⸗ 
zig Jahre zu erweitern. 
Sohnfton, Ghemie Dritter Theil. 13 
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feßtere in naturgemäße Verwefung verfallen oder durch 
Feuerkraft zeritört werden. Diefer Stoff wird in der 
von der Pflanze dargebotenen Geftalt zum Magen ge 
führt. Die grünen Kräuter, die reifen Saamen und 
Früchte werden gegelien und verbaut. Darauf alsbald 
werden fie von Haut und Lungen in der Geftalt von 
Kohlenfäure und Wafjerftoff wieder audgedunftet und 
ausgehaucht. Wir können aber diefe Operation näher 
verfolgen und werden darin fowohl Belehrung als Un⸗ 
terhaltung finden. 


Das Blatt der Lebenden Pflanze faugt Kohlen: 

fäure aus der Luft ein und fiheidet den in diefem Gas 
enthaltenen Sauerftoff aus. Daſſelbe behäft Teviglich 
den Kohlenftoff zurüd. Die Wurzeln an trinken 
Waſſer aus dem Boden und von diefem Kohlen und 
Waſſerſtoff bildet die Pflanze Stärke, Zuder, Fett und 
andere Subftanzen. Das Thier führt folche Stärke, 
Zucker und Bett in feinen Magen und athmet mit den 
Lungen Sauerftoff aus der Atmofphäre ein. Mit diefem 
‚ Materiale läßt das Thier die vorgängige Arbeit der 
lebenden Pflanzen fi) zurüdentwideln, indem es aus 
Lungen und Haut ſowohl Stärke wie Sauerftoff in der 
Geſtalt von Kohlenfäure und Waſſer von fih giebt. 
Diefer Proceß wird durch folgende Ueberſicht klarer 
veranſchaulicht: | 


nimmt ein: bildet in fi: 


Kohlenſaͤure durch san Er den 


| die Blätter; r 
die Pflanze Waſſer durch bie “un Be 


Wurzeln; Subftanzen: 
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; Kohlenſaure u. Waſ⸗ 
Staͤrke und Fett in ferftoff aus Haut 
das Thier on Magen; 


1 Zungen; 
auerfloff in die Set im ehieri en 
Zungen; Körper. ji 


Und diefes Fett wird, nachdem es eine Zeit lang tm 
Körper abgelagert war, ebentalld wieder als Kohlen⸗ 
fäure und Waſſerſtoff ausgeathmet *). 

So beginnt ver Kreislauf mit SKoblenfäure und 
Waſſer und fchließt mit den gleichen Stoffen. Diefelben 
Beftandtheile — verfelbe SKohlenftoff 3. B. circuliren 
in raſtloſem Wechſel, jebt im der unfihtbaren Zuft 
ſchwebend, jet die Subitanz der wachſenden Pflanze, 
dann die des fich bewegenden Thieres bildend und nun 
wieder in Luft fich verflüchtigend, bereit, von Neuem 
denfelben endloſen Kreislauf zu beginnen. Heute bil- 
det der Kohlenftoff den Theil eines Pflanzenkörpers; 
morgen mag er verwebt fein in den Leib eines Dien- 
—* ; und nach einer Woche Verlauf iſt er vielleicht 
chon durch eine andere Pflanze in ein anderes Thier 
übergegangen. Was dieſe Woche mir angehört, iſt in 
der nächiten Dein Bigentbum. In der That giebt es 
geficherten Privatbefig der raſtlos beweglichen 

aterie. 

v 3) Nicht aber ſaͤmmtliche Kohlenſaͤure, welche ver⸗ 
mittelſt der Pflanzen der Luft entzogen wird, wird 
durch vorbeſchriebenen Kreislauf derſelben wieder un⸗ 
mittelbar zugeführt. Zwei groͤßere Raͤder befinden ſich 
in Schwingung, um betreffenden Ausfall zu decken. 

a. Es wurde gezeigt, dag, wenn Pflanzen ſterben 


®) Vergl. Cap. XXIX. oben. 
13* 
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und verwefen, in der Zuft verbrennen oder von Thieren 
verzehrt werden, der in ihnen enthaltene Kohlenſtoff 
in der Geſtalt von Kohlenfäure der Atmofphäre wieder 
zugeführt wird. Nicht aber die geſammte auf dem gan: 
‘zen Erdball jährlich erzeugte Pflanzenwelt wird folder: 
eitalt in irgend einer beftimmten Friſt in gasartige 
ubftanzen aufgeföft. In allen Gegenden der Welt 
und zu allen Zeiten find einige Theile des vegetabili⸗ 
chen Stoffes jener gänzlichen Zerftörung entgangen und 
wurden unter der Oberfläche der Erde begraben, um 
eine unbegrenzte Periode hindurch in fefter Zorm auf 
bewahrt zu werden. * Mit folchen verhältnigmäßig un- 
zerftörbaren Erfcheinungsformen der Pflanzenwelt wer: 
den wir vertraut in den Zorfgruben Schottland’ und 
Irland's — zuweilen 50 bis 100 Fuß tief — und in 
den een Wäldern, welche an fo manchen 
Streden unjerer Infelfüften dem Blicke fih zeigen. 
Noch beifer bekannt jedoch find wir mit denfelben duch 
jene ausgedehnten Kohlenlager, welche eine gütige Bor: 
fehung vor Jahrtaufenden für uns aufgefchichtet umd 
unter der Erddecke begraben hat. Was folchergeftalt 
gefammelt und allmälig begraben ward und ferner be 
graben wird, müßte nothwendig eine fletige Vermin⸗ 
derung der geringen Quantität der in der Luft ent- 
haltenen Kohlenfäure bedingen, falls nicht naturgemäße 
Aushülfmittel zum Erfaße der jährlichen Einbuße im 
a wären. 
ie uns befannteften Mittel zur Ausgleichun 
folchen Berfuftes find diejenigen, die ver Menſch felb 
in Thätigfeit bring. Zu einer beftimmten Periode 
isrer Gefchichte entdedten die halbgebildeten Menfchen 
den nüßlihen Gebraud der Kohle In einer_fpätern 
Periode Iernten fie tiefe Schachten graben und Minen 
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aushöhfen, um Kohle zu gewinnen; in einer noch 
jüngern Zeit erkannten fie der Kohle Anwendbarkeit 
für taufenderlei heilfame Zwede. Durch das Verbren⸗ 
nen der Kohle bewirken wir, daß ihr Kohlenftoff mit 
dem Sauerftoff der Luft fih verbindet, und in den 
Zuftand von Kohlenfäure übergeht. Wir ftellen ihn 
der Atmofphäre wieder in derſelben Beichaffenheit zu- 
rüd, in welcher er dort vielleicht vor Millionen Jahren 
fih befand, da er von den wachfenden Pflanzen aus: 
geſogen und in der Geſtalt vegetabififchen Shoe ſpaͤter 
unter der — begraben wurde. Indem wir 
Kohlen zu Tage fördern und verbrauchen, paralyſiren 
und erganzen wir daher gewiffermaßen den jährlichen 
Berluft von Koblenftoff in der Luft, welcher aus der 
jährlichen Aufſchichtung eines Theiles von Pflanzenftoff 
zu folgen fcheint. Die Zweihundert Millionen Tonnen 
Kohle, welche gegenwärtig jährlih auf dem Erdball 
verbraucht werden, ergeben gegen 600 Millionen Tonnen 
Kohlenfäure. Inwieweit diefe Quantität für die Menge 
zu compenfiren vermag, die beftändig wieder vergraben 
wird, ift unmöglich zzu taxiren. Gleichwohl aber muß 
anerkannt werden, daß die von und gebrannten Kohlen: 
feuer ein wichtiges fubfiviäres Mittel zur Förderung des 
Kreislaufd vom Kohlenftoff auf dem Erdball find. 

4. Ferner find im Schooße der weiten Meere 
winzige Infelten in Tätigkeit, denen die Natur außer 
ihrer Jagd auf Nahrung und außer der — fuͤr 
Fortpflanzung ihres Geſchlechtes die beſtaͤndige Arbeit 
des Erbauens neuer Häufer aufgelegt hat. Das ge 
wöhnlihe Schalthier unferer Küſten müht fih ohne Un⸗ 
terlaß für feine — und ſein Unterkommen, 
indem es ſeine Wohnung ausbeſſert, erweitert oder er⸗ 
neuert; und wenn es ſtirbt, laͤßt es ſeine Wohnungs⸗ 


“ 
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Hülle als ein ſchwaches Schärflein zu den Bänfen von 
Schalenkalk zurüf, welche überall auf dem Grunde 
unferer tiefen Meere und Seen fidy bilden. 

In den fürlicheren Gewäflern ferner erbauen noch 
wächere Inſekten maffive Korallenwälle in taufend 
eilen weiter Ausdehnung, die bald Tanggedehnte 

Küftenftreden flankirend, bald einfame Injeln ums 
kraͤnzend, dem beftigften Sturmestofen Troß zu bieten 
vermögen. Auch dieſe hinterlafien bei ihrem Tode, 
Generation auf Generation, in Felfenbänfen von Ko: 
rallenkalk ein unvergängliches Andenken ihrer endloſen 
Thaͤtigkeit. Diefe in fcheinbar ewige Meeresgefangen⸗ 
ſchaft gefchmiedeten Felfen enthalten zwei Fünftheile 
ihres Gewichtes in Kohlenſäure. Alle dieſe Maffe 
feßteren Stoffed wurde direft oder indirekt aus Der 
Atmofphäre entzogen. Auf folche Weife muß dur die 
felfenichaffenden, Heinen, in ihrem lebenden Wefen Das 
Meer in ftetigem Prozefje die Kopfenfäure der Luft 
einfaugen und auffpeichern in jenen Storallenriffen. 

Derfelbe Prozeß hat nun feit Erfchaffung der Belt 
bis jet faft ununterbrochen flattgefunden. Ausgedehnte 
Korallenflippen liegen unter a he Kohlenfloͤtzen be 
graben, und Berge ftarkfelfiger Schalenkalkformation 
erhoben fi, aus ven antedilmvianifchen Meeren, bevor 
jene älteren Riffe gebildet wurden. 

Der Seethiere emfige Arbeit fowohl, als das Ver⸗ 
ſchütten und Bergraben vegetabififhen Stoffes müßte 
fonach zu allen Zeiten eine tägliche Berminderung der 
abjoluten Duantität der in der Atmofphäre enthaltenen 
Koblenfäure veranlagt haben, wenn nicht durch ander: 
. weite Operationen der Natur inmittelft für jene ftetige 

Berringerung entfprechender Erfaß geboten gewefen wäre. 
Die Erve felbit aber athmet für dieſen Zweck 
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Aus Spalten und Riffen, die in großer Zahl über die 
Oberfläche der Erde verbreitet find, ftrömt kohlenſaures 
Gas in ſtarken Quantitäten — bald unvermifcht, bafd 
mit Quellwafjer verbunden — und zertheift fich täglich 
in die Strömungen der umgebenden Luft. Es ſpru⸗ 
delt in den Quellen von Carlsbad und Selters; flürzt, 
gleihfam von unterirdifchem Lungendruck getrieben, auf 
dem Tafellande Baderborn’3 hervor; ſetzt in der „Hunde 
rotte“ die Reiſenden in Erftaunen ; befchäftigt der 
hemifihen Geologen in den Höhlen Pyrmonts und 
unter den alten Lavalagen der Eifel; und ift Menfchen 
und Thieren tödtlih in dem verhängnißvollen „Iodes- 
thal,“ dem größten der Javanefifchen Wunder. Außer: 
dem ftrömt e3 unzweifelhaft in noch reicherem Maße 
aus der umnerforfchten Tiefe der über den größten Theil 
des Erdballes ausgebreiteten Meeresfläche hervor. Aus 
dieſen mannigfahen Quellen, die beftändig an die Luft 
eigen, oder im Meere frömen, wird und wurde von 
jeher Kohlenfäure täglich anftatt deren ergänzt, die dem 
Zuftreich täglich entzogen ward, um im feiten Kalkge⸗ 
ftein der Erdrinde begraben zu werden. Wüßten wir, 
nach welchem Zeitraume die Erde die Stoffe, die fie 
heute in ihrem Schooße einpuppt, in denfelben Atomen 
wieder von fih giebt, fo wären wir im Stande, in 
Worten auszuprüden, welche Friſt diefes langſam dre⸗ 
hende Rad der Beltmafchinerie erheifcht, um eine eins 
zige feiner unermeßbaren Schwingungen zu vollenden. 
Alfo befindet gleich dem Waſſerdunſt der Atmofphäre 
aud deren Kohlenſaͤure fih in beitändiger Eirculation. 
Während die die Luft erfüllende Säure aus der Atmo⸗ 
fppäre in vie Pflanze, aus ver nfanze in das hier, 
aus dem Thier wieder in die Luft übergeht — man⸗ 
nigfach wol während einer einzigen Generation, nie 
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wahres Eigenthum eines einzigen Gefchöpfes, und nie 
mals in derfelben Lage länger beharrend — bewegt 
der gefammte vorhandene Kohlenftoff fih Tangfam in 
weiterem Zirkel A Erde und Luft. In dem Zu- 
ftand elaftifchen Gafes fteigt fie an dem einen Ende der 
Kreisbahn von der Erde empor, und gefällt ſich darin, 
unterwegs für kurze Intervalle viele verfchiedene Arten 
von Pflanzgene und Thierformen anzunehmen, bis fie 
endlih am entgegengefehten Ende der Curve wieder 
ur Erde berniedergelangt in der Geftalt gefchwärgter 
flanzenfoffilien oder von Bänten feften Kalkſteines. 

IM. Kreislauf des Stidftoffese. — Wir 
gehen nun auf eine ihren Weſen nach etwas verwidel- 
tere, allein, wo möglich, für uns um deswillen noch 
-intereffantere Eirculation über, weil diefelbe mit unferer 
eigenen phyfiologiſchen und häuslichen Geſchichte enger 
verwachfen ift. 

Ich habe bereitö befchrieben, wie, wenn eine Por: 
tion Weizenmehl zu Teich geknetet, und auf Dielen Teich 
über einem Sieb oder einem Stud Mußlin Waſſer auf: 
gegoflen wird, während das Waſſer milchig durchfidert, 
auf dem Siebe eine zaͤhe, Hebrige Mafje, dem Bogel- 
feim ähnlich, zurücbleibt, welche unter dem Namen . 
„Sieber“ befannt ift, und wie wiederum, wenn man 
dieſes milchige Waſſer ſich feßen Täßt, ein weißes Pul⸗ 
ver auf dein Boden ſich ſammelt, welches die gewoͤhn⸗ 
liche Weizenſtaͤrke bildet. 

Auf ſolche Weiſe wird das Weizenmehl in zwei 
ſehr verſchiedene chemiſche Subſtanzen — Stärke und 
Kleber — geſchieden. Aus dieſen beiden iſt es Vor⸗ 
ugäweife gebildet und kann in dieſer Beziehung als 

ypus aller anderen zur Nahrung dienenden vegetabi- 
liſchen Produkte gelten. Saͤmmtlich enthalten diefelben 
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als ihre wefentlichften Beſtandtheile zwei Claſſen von 
Subftanzen, die durch die Stärke nnd den Kleber des 
Weizens dargeftellt werden. Bei Erörterung des Kreis⸗ 
faufes vom Kohlenftoff erfannten wir bereits, was aus 
der Pflanzenftärke im Körper der Thiere wird. Gegen⸗ 
wärtig haben wir den auf den Kleber bezüglichen Umge⸗ 
ftaltungen unfere Aufmerkfamfeit zuzuwenden. 

Der Kleber unterfcheidet fih von Stärke und Xett 
dadurh, Daß er Stiditoff enthält. Diefer Stiditoff 
tft eine Gasart, die faft vier Fünftheile von der Ge 
fammtmafle der Atmofphäre bildet. Er ift auch im 
Ammoniak, dem wohlbelannten zufammengefebten Stoff 
vorhanden, der dem flüffigen Hirfhhorn und den im 
Handel befindlichen riechenden Salzen ihren beißenden 
Geruch verleiht, fowie im Scheidewafjer, den Ehemilern 
auch unter dem Namen der Salpeterfäure bekannt. 
Diefe beiden Mifchftoffe, Ammoniak und Salpeterfäure, 
exiftiren im Erdreich, in welchem fie fich entwickeln, und 
aus diefem Erdreich werden diefe, fowie andere ſtickſtoff⸗ 
ar Subftanzen dur die Pflanzenwurzeln aufge: 
gen. 

Im Innern der Pflanze werden diefelben Sub- 
ftanzen neuen Einwirkungen unterworfen ; neue chemifche 
Beränderungen greifen Plag, an denen jene Stoffe fi 
betheiligen, und durch Vermittelung des in denfelben 
enthaltenen Stidftoffes wird Kleber gebildet. Die mannig- 
fachen Zwifchenveranderungen, die innerhalb des Pflan- 
zenfaftes nad einander ftattfinden, find bis jeßt noch 
und unbefannt. Wohl aber wiflen wir, daß der Stid- 
ftoff, der in dem Erdreich ald Ammoniak, Salpeter- 
fäure u. f. w. vorhanden war, nad fraglichen Ber: 
änderungen im inneren Pflanzenleben ſchließlich die 
Geftalt von Kleber annimmt. 


. 
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Nunmehr brauche ich meinen Leſern nur noch eine 
Hemifche Analogie in Erinnerung zu bringen, um fie 
in den Stand zu feßen, daß fie Dentelben tickſtoff noch 
durch weitere Umgeſtaltungen verfolgen. Von den na⸗ 
türlichen Beziehungen handelnd, welche zwiſchen anima⸗ 
liſcher und vegetabiliſcher Nahrung beſtehen, zeigte ich, 
daß die Fiber — das Fibrin — der thieriſchen Mus⸗ 
keln, ſowie das Albumin — Weiße vom Ei — nach 
Zuſammenſetzung wie allgemeinen Verhaͤltniſſen dem 
Kleber des Waizenmehles faſt vollſtaͤndig gleichkommen. 
Sämmtlih enthalten dieſe Gegenſtaͤnde Stickſtoff in 
faſt gleichem Verhaͤltniß und vermuthlich auch in einem 
aͤhnlichen Zuſtand chemiſcher Verbindung. Wenn daher 
das Thier vegetabiliſche Nahrung genießt, bringt es in 
feinen Magen genau die Subftanz feiner Muskeln und 
feines Blutes — die fertig, bereiteten Materialien, aus 
denen dieſe verfchiedenen Beſtandtheile feines Körpers 
reconftruirt werden fönnen. In der That ergänzt und 
erneuert auch jedes Thier feine einzelnen Körpertheile 
vermittelft folcher vegetabifiihen Subftanz. 

Der Pflanzenkleber wird in Fleifh und fonftige 
Gewebe des lebendigen Gefchöpfes umgeftaltet. 

Solchergeftalt hat der Sticitoff des Erdreichs durch 
Bermittelung der Pflanzenwelt feinen hoͤchſten Würdes 
rad erreicht, als ein Theil von dem Körper des mit 

divituellem Leben und Vernunft begabten Menfchen. 

Nachdem fie aber zu diefer vollendetften Form ge 
fangt, werden bald die ruheloſen Elemente fo zu fagen 
der neuen Würde müde. Nicht nur ald ein Ganzes ift 
der lebende Körper in beftändiger Bewegtheit, fondern 
auch alle feine einzelnen, ſelbſt Die fleinften Theile bes 
finden fich in ununterbrochener Bewegung. Sie glei- 
hen der Bevoͤlkerung einer großen Stadt, die hin und 
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ber flrömend, kommend und gehend ohne Ynterlaß, 
Stunde auf Stunde angegriffen und vermindert durch 
Abgang und Tod, doch eben fo unaufhörlich in gleich 
ftarfer Menge, durch neue Zukömmlinge erhalten wird; 
und die von Tag zu Zag, troß Ins Beobadhtung uns 
merkbar, und doch fo unvermeidlich fich verändert, daß 
nach Verlauf weniger Jahre kaum ein bekanntes Geſicht 
unter verfammelten Zaufenden erfpäht werden kann. 
So raſch aber auch if, um ein anderes Bild zu wähs 
fen, tie Abnugung der thierifchen Körpermafchine, zus 
folge ihrer uneblägfichen Bewegung, daß die beftändig 
erforderlichen Ausbeflerungen, wie man behauptet in 
weniger als Monatsfriſt, das gefammte Werk vollftän 
dig erneuern. In diefem kurzen Zeitraum iſt an die 
Stelle eined jeden Triebrades ein aleichartiged anderes 
etreten. Neue Materialien werden zu vdiefem Zwede 
n die Mafchine eingeführt, während die alten, abge 
nugten audgeworfen werden.*) Kaum ift der Pflan⸗ 
zenlleber an feinem Plae in Muskel, Haut oder Haa⸗ 
ren der Thiere paſſend einverwebt, als derfelbe ſchon 
wieder in Auflöfung zu gerathen beginnt, um entbildet 
and aus dem Körper entfernt zu werden. Gine über 
alle menfchliche Willtühr erhabene Ruheloſigkeit ift ſo⸗ 
33 dem Stoffe ſelbſt immanent, aus dem wir geformt 
nd 


Eine kurze Weberficht wird nachweifen, worurd 
und in welchen Ericheinungsformen diefe Abnugung und 
Ausfcheidung der Körperfubftang fo raſch bewirkt wer⸗ 
den kann. 

Das lebende Thier verzehrt durch die Zungen eine 
große Menge Sauerftoffes aus der Luft. Ein Theil 


. 


*) Vergl, oben Gap. XXX. 
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dieſes Sauerftoffes wird verwendet, um den Koblenftoff 
einer beftimmten Portion feiner Rahrung in SKohlen- 
fäure zu verwandeln, ein anderer Theil geht in die 
Subitanz des Körpers felbft über; *) eine bedeutende 
uote defjelben Sauerftoffs aber tit dazu beitimmt, 
den verbrauchten und dadurch werthlos gewordenen 
Subftanztheil der Muskeln und andern Gewebe aufzu- 
löfen und zu entfernen. Der eingeathmete Cauerftoff 
ift in der That das bedingende Prinzip für allen Wed: 
fel des Körperftoffed. Die Muskeln 3.2. ziehen Sauer: 
ftoff ein und werden nad, verfchiedenen vermittelnden 
Umgeltaltungen ſchließlich in Stoffe wie Harnſtoff, Harn: 
fäure und dergleichen verwandelt, die durch die Nieren 
ihren Abgang nehmen. Diejer Harnftoff nebit Harn 
fäure kehren in das Erdreich zurüd, aus dem der in 
ihnen enthaftene Stiditoff urfprünglich gegogen war. 
Im Schooß der Erde werden fie allmählich wieder in 
Ammoniat, Salpeterfäure und andere dergleihen Sub- 
ftanzen verwandelt, welche vorgängig von den Pflanzen 
wurzeln aufgetrunfen worden waren, und die nun ir 
ihrem Zuftand der Zurücentwidelung bereit find, von 
Neuem andere Wurzeln zu beieben, um fomit den glei 
hen Kreislauf abermals zu beginnen. 

Nicht fämmtlichen Kleber der von ihm genofjenen 
vegetabilifhen Nahrung aber vermag das Thier in fei- 
nem Körper aufzunehmen und zu verarbeiten. Ein Theil 
defjelben entgeht der Verdauung und wird in dem thie 
rifhen Kothe ausgeworfen. Diefer, mit dem Erdreich 
vermifcht, wandelt darin fich gleich dem Harnftoff u. ſ. w. 
in Ammoniak und Salyeterfäure um. Derfelbe Prozeß 
findet Statt mit dem Kleber derjenigen Pflanzen, welche 


*) ch oben Gap. XXIX. 
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an der Luft abwelken und ohne in einen thierifchen 
Magen zu gelangen, auf directe Weiſe in Luft oder 
Erpreich dem natürlichen Verwefungsproeefje unterliegen. 
Auch die Körper der Thiere find fchließlich dem Tode 
untertban und erfahren, gleich dem Kleber der Pflan- 
enwelt, diefelben fueceffiven Beränderungen, die wir als 

äulnig und Berwefung bezeichnen. Das Envdergebniß 
dieſes Stoffwechfeld ift, Daß der in den Thierförpern 
enthalten gewefene Stickſtoff in diefelben Formationen 
wieder zurüdgeführt wird, in welchen die Pflanzen ihn 
aus dem Boden aufzuziehen und in ihre eigene Sub» 
ftanz zu verwandeln vermögen. 


Nah verfchiedenen Schwingungen des Triebrades 
alfo kehrt aller Stiditoff, der in der GSeftalt von Am⸗ 
moniaf, Salpeterfäure oder ähnlichen Mifchftoffen in die 
Pflanze a in einem naturverwandten Zuftand 
wieder, in das Erdreich zurüd. Ein Theil des Stoffes 
erfährt eine oder mehrere Umgeftaltungen weniger, indem 
er alsbald aus der Pflanze in den Boden gurudgelangt, 
ohne überhaupt in einen thierifchen Körper zu gerathen, 
oder wenigitens fofort aus den Fleifchtheilen in das 
Erdreich zurüdfällt, ohne das Nierenfladium zu durch⸗ 
laufen; — ob er aber einfach oder dreimal die Bahn 
durchmißt, immer gelangt er früher oder fpäter zu glei 
chem Biele, bereit von Neuem vdenfelben Lauf zu bes 
ginnen. Ein Abrig dieſes Kreislaufs — gewiffermaßen 
aus der Bogelperfpective ift in folgendem Schema dars 
geftellt: 

Nimmt zu fig: Bildet in fi: 
Stidftoff in der Geſtalt von 
die Pflanze | Ammoniak, Salpeterfäure, } Kleber. 
n. f.w. aus dem Ervreich; 
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a) Kleber, durch vegetabiifche | a) Muskeln 
Nahrung in den Magen, und | und andere 
Sauerftoff durch die ungen; Gewebe. 
das Thier/ b) Thiermuskeln (Faſerſtoff) ) b) Haruftoff 
durch animalifcheNahrung in | u. dal. in den - 
ven Magen, und Sauerftoff} flüjligen Ex⸗ 
durch die Zungen; erementen. 


5 Ammoniaf, 
Harnftoff und andere thie⸗ Salpeterfäure 


rifhe Egeremente; Thier: = 
das Erdreich leichen und verweſte Pflan⸗ Tate 


sen. Mifchfloffe. 


Sp enden wir, wo wir begannen, indem das Ero- 
reich, Die ———— und Thierwelt den einander be⸗ 
dingenden Schwingungen einer endloſen Revolution 
unterworfen find. Saum brauchen wir daher um das 
Schidfal des organifchen Theiles — der Gewebe und 
des Blutes — in unferem Körper und zu fümmern. 
Ihr —— iſt. durch feſte unwandelbare Geſetze im 
Boraus beftimmt. Wenn fie unſerem Zwecke gedient, 
harren ihrer neue unmittelbare Verwendungen. Ber: 

ebend bemühen wir uns, den organifchen Theil unferes 

chs vor den feiner, Zufunft vorausbeltimmten Verrich⸗ 
tungen zu bewahren, oder durch Die Kunft des Einbal⸗ 
famirens ihn zur dauernden Erhaftung einer gefhäßten 
und geliebten Form zu zwingen. Nicht einmal mit 
Hamlet haben wir auf den Tod zu warten, um unfern 
Leib in Staub zerfallen zu fehen. Schnell entbilden 
fih flüffige Theile, wie feite Gewebe des Körpers, und 
gehen rafcher Zerfeßung entgegen, fo daß, was heute, 
zum Leibe eines Cäfar oder einer Venus gehört, im 


. 
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buchſtaͤblichen Sinne nad einer Woche Berlauf The 
einer Zwiebel oder Startoffel fein kann. 

Auch Hier jedoch bezüglich diefer organtichen Ge 
ftaltung des Stoffes erlangen wir gelegentliche Einficht 
in einen noch weiteren Zirkel. Während derſelbe Stoff- 
theil im großen Ganzen, wie wir fahen, unabläffig in 
ewigem Kreislauf fih dreht, fteigt ein beitimmter Theil 
des Ammoniad und ver übrigen flüchtigen Stiditoff- 
mifchungen, welche aus der Berweiung von thierifchen 
und Pflanzenfubftanzen entftehen, in das Luftmeer ent: 
weichend, ald Gas oder Dunft empor. Ebenfo entflicht 
ein Theil deſſelben Stoffes in unbefannter Quantität 
aus Haut und Lungen der Thiere vermöge der Aus- 
dünſtung und des Athmungsprozefied. Diefes Ammo- 
niak waſchen die Regenftröme der Wolfen aus und füh- 
ren ed zurüd in die Erde, auf folhe Weiſe es dem 
Boden, aus dem es urfprünglih fam und den Beduͤrf⸗ 
nifien des Pflanzenlebens wiedergebend. 

Diefelben Regenwolken aber tragen einen Theil 
dieſes Stoffes zu Direct in das Meer und fegen ihn 
im Wellentanze der Ströme vom Feitlande ab. Alſo 
wird jährlich durch einfache Naturverhäftniffe ein Theil 
des Ammoniak, der Salpeterfäure und anderer ähnlicher 
Mifchftoffe in elementären Stidftoff aufgelöft, und ſol⸗ 
hergeftalt dem Leben der Pflanzen entzogen. 

Um diefen Berluft zu erfegen, befindet Safpeter: 
fäure, obfhon von geringfter Maſſe, in der atmofphä- 
rifhen Luft fi in fortwährender Bildung. Stidito 
und Sauerftoff der Atmofphäre vereinen fih, um viele 
Säure zu bilden, und zwar hauptfächlich durch Ber: 
mittelung elettrifcher Ströme, die De das Luft⸗ 
meer durchziehen. Ebenfo wird Ammoniak von allen 
lebenden Vulkanen an die Atmofphäre abgegeben; 
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und dieſe beiden gemifchten Subflanzen werden durch 
Die Regengüfle aufyelöR und zur Erde beinieder ger - 

hrt, fo daß für jene Einbufe der Stidftoffvorräthe 

n einer zwedentfprechenden Xorm der Combination bes 
fändiger pri gefchaffen wird. Solchergeftalt fährt 
aus dem großen atmofphäriichen Meere ein Stickſtoff⸗ 
Strom von unermefjener Wucht in den Erfcheinungs- 
formen von Salpeterfäure und Ammoniak aljährlid 
zur Erde hernieder, während ein ähnlicher Strom tn 
der Form von elementärem Gas in vie Wolfen fid 
[Sreingt, nachdem er muthmaßlich mannichfacdy den Kreis⸗ 
auf von Beränderungen durchmeſſen, der. den Sieber 
und Faferftoff beherriit. Welche denkbare Zeitdauer 
fönnte genügen, um den in der gefammten Amofphäre 
enthaltenen Stilftoff an dieſer langfamen Circulation 
Theil nehmen zu laſſen? 


Hreinuddreissigetes Capitel. 
Der Stoffwechſel. 


Eine Recapitulation. 


Kreislauf des Mineralftoffes. — Allgemeine Erſcheinungsform 
diefes Kreislaufes: von dem Erdreich durch pie Pflanze in 
das Thier, und von ba in das Erdreich zurüd. — Spezielle 
Korm; Kreislauf ver Phosphorfäure und des falzigen Stof- 
fe. — Das Abftreichen der Blätter und jährliche Verwe⸗ 
fung vegetabiliicher Probufte. — Zug des Mineralftoffes 
durch den thierifchen Leib. — Mbnugung und Top des 
Körpers; deſſen Rückkehr in das Erdreich. — Allgemeiner 
Ueberblid vieles Kreislaufes. — Wie die naturgemäße 
Berminderung ber dem Mineralreich angehörigen Pflanzen- 
nahrung ergänzt wird. — Vermittlung durch langfame yeo- 
Iogifche Revolutionen. — Aus allem Bisherigen zu gewiu⸗ 
nende Lehren. — Geringe Duantität des Stoffes, welcher 
jegliches Leben bedingt. — Lehre einer fleten, einfichtsvollen 
Shätigkeit im Hinblid auf ein feſtbeſtimmtes Ziel. — Die 
durch jede GStoffbewequng in lebenden Körpern gefürberten 
Zwecke. — Wie die Pflanze dem Thiere aufwartet und dient. 
Geringer Wechfel in dem Wefen ver Dinge, weldher im 
Stande wäre, das Leben von ber Erbe zu vertreiben. — 
Der Menſch bildet keinen unentbehrlidhen Theil von dem 
Diane des Univerſum — Seine Unbedeutendheit die Trö- 
nende Lehre. 


IV. Der Kreislauf des Mineralftoffes. 


— Ferner nun haben wir Diejenigen Revolutionen zu 
Sohnfton, Chemie. Dritter Theil. 14 
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f&hildern, welche au der Staub — der erdige,- unor⸗ 
anifche, unverbrennbare oder Mineraltheil des Thier- 
Fbrpere beiteht. 

Denn ein Theil einer Pflanze verbrannt wird, 
lien ſich und verfchwindet der organifhe und ver: 
rennbare Theil; wogegen eine Heine Quantität von 
Afche oder Mineralitoff zurüdbfeibt. Gin bekanntes 

“ Beifpiel hiervon liefert Die beim Verbrennen der Bäume 
gewonnene Holzafche. In gleicher Weiſe bleibt ein Theil 
der Afche unverzehrt zurüd, wenn irgend ein thiertjcher 
Körpertheil in der Luft verbrannt wird. Kaum wohl 
brauche ich hinzuzufügen, daß ein Theil des Erdreichs, 
in ähnlicher Weite behandelt, einen reichlihen Nieder: 
a Fri das Feuer nicht verzehrten erdigen Stoffes 
urüdläßt. 

In Bezug auf die verbrennbaren Theile der Pflanze 
nun — welche aus Koblenftoff, Stiditoff und waͤſſeri⸗ 
en Gfementen beftehen — find Meinungsverfchieden: 
eiten darüber möglih, ob die rohen Materialien zu 
deren Geſtaltung aus der Luft oder dem Erdreich Je 
zogen werden. Sämmtlich exiftiren fie fowohl im Bo⸗ 
den als in der Zuft und laſſen Daher aus beiden fid 
— In Bezug auf den Mineral: oder unver⸗ 
rennbaren Theil der Pflanze aber kann nur einerlei 
Anficht beftehen. Mineralftorf exiftirt nicht in der As 
mofphäre und daher muß die Pflanze Alles, was fie | 
davon befipt, aud dem Boden gewinnen, auf dem fie 
gewachſen ill. 

Kerner wieder, da Alles, was der thierifche Koͤr⸗ 
per enthält, entweder Direct oder indirect aus der vege: 
tabilifhen Nahrung abzuleiten ift, fo muß der Mine 
ralftoff oder die Aſche, die derfelbe beim Verbrennen 
zurüdläßt, aus dem Boden durch die Pflanze dem Körs 
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per zugeführt fein. Und da ferner, wenn das Thier 
ftirbt, fein Körper früher oder ſpaͤter dem Erdreich zu- 
rüdgegeben wird, fo haben wir von Neuem einen an⸗ 
dern ee Sirkel, in welchem der irdiſche Stoff 
der lebenden Sefchöpfe das ewig bewegliche Princip 
darftellt. Derfelbe fleigt aus dem Boden in die Sub- 
ftanz der Pflanze, aus diefer in die Subftanz des Thie 
res und kehrt von da in die Mutter Erde zurüd, um 
rei. wie in unferen früheren Beifpielen, eine neue 
hnlihe Laufbahn zu beginnen. 

Es ift nicht irgend ein beliebiger Theil erdigen 
Stoffes, welchen die Pflanzenwurzel auffaugt und in 
die Subftanz ihres wachfenden Stammes und ihrer 
Blätter verwandelt. Sie wählt, fo zu fagen, nur die 
und foftbareren Materialien, aus denen das 

rdreich befteht, und unter diefen wiederum folche, wel: 
che von gewöhnlichen Wafjer mehr oder minder leicht 
aufgelöft werden, Phosphorfäure, Kalt, Magnefia und 
gewifle Arten falzigen Stoffes, ald deren Repräfentans 
ten wir das gewöhnliche Kochfalz nennen, find die 
bedentendften diefer Subitanzen. Allgemein betrachtet 
eziftiren diefe Ingredienzen nur in fargem Maaße in 
dem Erdreich. ofern Daher die Ergiebigkeit eines 
Landſtriches von ihrem Vorhandenfein abhängt, wird 
diefelbe entweder durch einen beftändigen natürlichen 
Kreislauf verfelben Quantität diefer Stoffe oder dur 
einen Zufaß periodifcher Ergänzungen aus einer andes 
ren Quelle aufrecht erhalten, die nah Art und Maaß 
den von der Pflanzenproduction des Jahres abforbir- 
ten Quantitäten gleichkommen. 

In unbebauten Gegenten ift der natürliche Kreis- 
lauf furz und einfah. In Urwaͤldern z. B., wo Blät- 
ter oder Rinde alljährlih abgeftreift werden und Die 

14* 
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Bäume periodiſch abfterben, vertaufcht der Mineralſtoff 
den Boden mit der wachjenden Pflanze und kehrt, ins 
dem feßterer abftirht, in den erfteren zurüd. Auf folche 
Beife durchmißt derfelbe nur eine kurze Bahn von ver 
Erde in die Pflanze und von der Pflanze in Die Erde 
urüd. Eben dies iſt der Fall in den Wiefenfteppen. 
Njährlih im Herbfte reift das Gras, verwellt und 
giebt feinen Mineralbeitandtheil dem Boden zurüd; 
und alljährlich im Zrübjahr wiederum feimen die jun- 
gen Halme empor, von den verweiten Reiten der vor: 
jährigen Erndte fih nährend. 
bwohl weniger unmittelbar, ift der Kreislauf ein 
nicht viel ausgedehnterer, wenn, wie in cultivirten Ge⸗ 
genden der Fall, die Pflanzenprodufte fait gänzlich von 
den Thieren verzehrt werden. Solchen Falles gelangt 
die Pflanze in den thierifchen Magen, wird darin ver 
daut, zerjeßt und in Blut umgewandelt. Aus diefem 
Blute werden defjen mineralifche Beitandtheile von den 
für diefen Zwed eingerichteten Gefäßen angezogen, um 
zu jenen Theilen des Störpers geführt zu werden, wo 
ihre Dienfte fi nöthig machen. Der —— Theil 
wird im Blut und in den Geweben zurüdgehalten. Die 
in Verbindung mit Kalt zu phosphorfaurem Kalt fich 
eitaltende Phosphorfäure wird vorzugsweife in ven 
Knochen abgelagert, in Verbindung mit Pottafche hin⸗ 
gegen ala phosphorfaure Pottafche in den Muskelge⸗ 
den 


Die Wichtigkeit der erfteren diefer Miſchſtoffe — 
des phosphorfauren Kalkes — für die Delonomie des 
Thierlebens erhellet durd, die Erinnerung daran, Daß 
beim Berbrennen trodener Knochen zwei Dritttheile 
ihres Gewichtes in einer weißen Afche zurüdbleiben, 
von welcher fünf Sechötheile in phosphorfaurem Kalt 
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beftehen: Deſſen verhältnigmäßige Wichtigkeit geht aber 
noch deutlicher aus der Betrachtung hervor, welch’ be 
deutender Theil vom gefammten Mineralftoff des thie- 
riſchen Körpers aus demfelben ‚gebildet if. So beträgt 
in einem erwachjenen Manne: : 


Der gefammte Minerafitoff etwa 10"/, Pfund. 
Der phosphorfaure Kalk etwa . 8 — 


Die übrigen Mineralſtoffe, von 
denen das gewoͤhnliche Salz 
wiederum mehr als die Haͤlfte 
ausmacht, alfo nur etwa.. 2Y, Pfund. 


Obſchon nun der Mineralftoff der Pflanzen, in 
den thieriichen Magen gebracht, auf folche Weiſe in die 
verfchiedenen Theile des Körpers vertheilt und zumeift 
freilih eine Zeit lang in den fefteren Gebilden firirt 
wird, fo erfcheint dadurch doch feineswegs eine Lang⸗ 
ſamkeit des Kreislaufes nothwendig bedingt. Denn, 
wie wir bereits erfannten, befinden felbft die fefteiten 
Theile des Körpers fih in beitändigem Wechfel und 
fteter Erneuerung. Diefem Gefepe des Wechfellaufes 
find die Knochen gleichmäßig mit den weichſten Gebil- 
den unterworfen, fo daß der Kalt und die Phosphor: 
fäure, die heute durch das Blut den Knochen zugeführt 
und in diefelben verbreitet wurden, nach wenigen Ta⸗ 
gen wiederum abgefeßt und ausdgefchieden werden, gleich 
dem übrigen verbrauchten und verfchmähten Material 
des Körpers. Alsbald aber, fowie fie den Boden er: 
reichen , beginnen dieſe Mineralfubftangen eine neue 
Kreisbahn. Endlich flirbt gleichzeitig der ganze Kör- 
per, und alle Minerafitoffe, die er alsdann enthält, 
fehren direkt in das Erdreich zurüd, dem fie entnom- 
men waren. In demfelben erleiden fie, zumal durch 
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die Einwirkung der Zuft eine fchließliche Zerfeßung uud 
Entbildung, durch welche fie in einen Zuſtand chemi⸗ 
fcher Berbindung gerathen, in welchem fie mit nüglicher 
Berwendung in die Wurzeln neuer Pflanzen einzuprin- 
gen vermögen. 

Alfo wird Alles, was die Pflanze dem Boden ent 
i06. ohne fangen Verzug durch das Thier — fei es 
m täglichen Stoffwechlel, fei es bei fchließlicher Ent- 
bildung — dem Erdreich zurüdgegeben. Reue Pflan- 
zen können folchergeftalt alte Materialien wieder in ſich 
aufnehmen und alsbald fie zu neuer Reife entſenden. 
Diefe allgemeine Folge der von Minerafftoff durchlau⸗ 
fenen — die einen Theil der feſtbegründe⸗ 
ten Ordnung animaliſchen urd vegetabiliſchen Lebens 
bildet, iſt in nachſtehender Ueberſicht kuͤrzlich dargeſtellt: 

nimmt auf: bildet in ſich: 
Die vollſtaͤndige Pflan⸗ 
— es zenſubſtanz (aus orga⸗ 
die Pflanze niſchen und Mineral⸗ 
und andere Salze off 
aus dem Erdreich ann oa 


a) die Theile der ja) Vollitändige Kno⸗ 
N Pflanze als Nahe Ichen, Blut und Ge: 
rungsmittel. webe. 
das Thier (b) die Knochen u. )b) Phosphorläure und 
Gewebe feines Kör=| andere Salze in den 
perd mit Sauerftoff 1 Exerementen. 
durch die Lungen 
Thierifche Crere⸗ Phosphorſäure, Kalt 
td. Erdreich | mente, Thierleichen, gewoͤhnliches Salz u. 
verweſte Pflanzen. | ..W. 


\ 
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Möglicderweife kann ein eifriger Jäger nah Men- 

chenſtaub foviel zufanımenfcharren von dem, was dem 

rdreich anheimfällt, ald zur Stopfung eines Mauer: 
lochs und Abwehr des Sturmwinded genügen würde. 
Unfere Wiffenfchaft der Ehemie lehrt uns aber, daß 
diefe animalijche Erde nicht diejenige Stoffart ift, aus 
welcher bildfanıer Thon gefertigt werden kann, und daß 
eine fo gemeine Sans fchließlih eben nur in 
einer eingebilveten, unrealifirbaren Erniedrigung befteht, 
der unfere geliebte Ajche niemals unterworfen zu wer: 
den vermag. Diefelbe dient vielmehr anderen feftbe- 
ſtimmten Zweden, denen fie bei keiner Behandlungsart 
fange Zeit entzogen bleibt. 

Einerfeits ind die Pflanzen fo wunderbar geftal- 
tet, daß fie in ihrem Wachsthum verfümmern ohne die 
Bhosphorfäure und diefer verwandte Stoffe, welche fie 
aufzuziehen und dem febenden Thiere zuzuführen haben. 
Andrerfeits ift der Boden mit diefen und anderen uns 
entbehrlihen Subftanzen fo kuͤmmerlich verfehen, daß 
Pflanze wie Thier von der Natur angewiefen find, die 
entiehnten Materialien unfehlbar der Mutter Erde zu: 
rüdzugeben, fobald die Krife ihres eigenen Lebens ver: 
ftrihen iſt. Auch ift jedem Stofftheilhen im Voraus 
die Pflicht auferlegt, fowie fein früherer Beruf zur 
Erfüllung gelangte, unverzüglich einem neuen Dienfte 
fih zu weihen. 

Auf ſolche Weiſe erfcheint ein beftändiger Kreislauf 
derfelben verhältnigmäßig geringen Quantität Mineral 
ftoffes geſichert. Solchergeftalt aber dürfen wir auch 
fein perjönliches Eigenthyum an irgend einem, felbit dem 
Heinften Stoffatome in Anſpruch nehmen. Wie thöricht 
erfcheint es daher dem falten, chemifchen Blick, Liebe 
oder Verehrung für todte Ajche zu hegen! Wie wir 
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uns auch firäuben, fie kann niemals eine fange Periode 
hindurch davor bewahrt werden, mit neuen Formen 
animaliſchen oder vegetabiliichen Lebens fih zu ver 
binden, an denen wir fein wefentliches Intereffe finden. 

Nur wenige fernere Beobachtungen bleiben nun- 
mehr noch Hbrig, um unfere Gefchichte von den Revo⸗ 
Iutionen des Mineralftoffes zum Schluffe zu führen. 

Ungeachtet der ftetigen Ruͤckkehr von Pflanzen und 
Thieren zur Mutter Erde Hleibt nicht aller in denſelben 
enthaltene Mineralitoff an den Stellen, wo jene ab⸗ 
gelagert werden. Regengüffe und Ströme führen täg- 
ih aus dem Boden einen Theil der Materialien bin- 
weg nad den Gewäflern des Meeres, welche für die 
dauernde Erhaltung antmafifcher und vegetabilifcher Ge 
ftaltungen fo wefentlih find. - Solchergeſtalt wird ver 
natürfiche Borrath der zum Leben nöthigen Mineral: 
fubftanzen täglich geringer und folglich das Land für 
das Wachsthum der Pflanzen minder Rene 

Auch für dieſen Abgang jedoch iſt entſprechender 
Erſatz vorgejehen. Die feiten Kelten, welche die Erds 
rinne bilden, enthalten alle jene weientlihen Formen 
unorganifhen Stoffes in geringem Verbältniß. Inden 
dieſe Helfen zerbrödeln und mit dem Boden fih wis 
fen, geben fie beftändig einen Meinen Zorrath von 
jedem Ingredienz — von Phosphorfäure, Kalt, Mag: 
nefla u. dergl. — ab. Diefe Beitandtheile werden von 
den den Felſen entriefelnden Quellen aufgelöft und 
überall hin in ihrem Laufe verbreitet. Solchergeſtalt 
wird Tag für Tag an manchen Orten ein mäßiger 
Borrath der oberen Bodenſchicht zugeführt, um den 
durch naturgemäße Urfachen bedingten beftändigen Abs 
gang zu eifeben Auch Die Meere und großen Seeen 
fragen zu diefem Werke der Ergänzung bei... Sie wer: 
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fen ihre hoben Wellen in die Luft und laſſen fie in 
Staub zerfprüben, auf Daß ter rauhe Wind feine 
jaisige eute aufnehmen und der Erde zurüdführen 
ann. 

Zerner aber, damit nicht dieſe geringen täglichen 
Ergänzungen fi ald ungenügend erweifen, und dauernd 
den nöthigen Reichthum des Bodens an mineralifcher 
Dflanzennabrung zu erhalten, kommen fchließfich ihnen 
Perioden innerer Imwälzung zu Hülfe Bon Zeit zu 
Zeit finden aroße phyſikaliſche Revolutionen Statt. Ein⸗ 
mal urplöglich, das andere Mat in allmäbfichen Abftus 
fungen wird der Meeresgrund troden gelegt. Land und 
Waſſer verändern ihre Stätte, wie «8 in der geologi- 
fhen Gefchichte des Groballes häufig gefcheben. Und 
nad jedem Wechſel beginnen fofort neue Pflanzenge- 
fchlechter in fi aufzunehmen, was Ströme und Regens 

üffe in dem frühern Seebette abgelagert hatten. Ders 

—* Mineralſtoff beginnt von Neuem wieder, dieſelbe 
Rolle, wie zuvor, zu fpielen in der beftändigen Wech⸗ 
felfolge thierifchen und vegetabilifhen Xebens! Hierin 
erbliden wir abermals einen weiteren Zirkel, in welchem 
beftimmte Beltandtheile des feiten Erdreichs ewig in 
Sangfanıer Bewegung Freifen. 

Somit befinden fi fämmtliche zur Exiftenz lebens 
diger Bildung weientlihe Stoffvarietäten in einem Zu⸗ 
fand ununterbrochenen SKreislaufs. Jede hat ihre feft 
beftimmte Dienitrunde, an deren einem odet anderem 
Punkte fie fiher zu finden tft. Umd während die Be 
wegungen aller einzelnen Räder der Maſchine vorges 
fchrieben find, und raſtloſe era jedem kleinſten 
Stofftheilhen fich aufgelegt zeigt, {ft gegen alle Zufäls 
ligkeiten Borkehrung getroffen, welche der fchließlichen 
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Erfuͤllung eines einzigen Zweckes hindernd in den Weg 
treten koͤnnten. 

Wie tief geheimnißvoll geordnet und zugleich wie 
intereffant und verſtaͤndlich m: al’ Diefes!. Wie unter: 
richtend find die Lehren, Die man daraus gewinnt. 

Naͤmlich 


1. lernen wir z. B. von welcher geringen Stoff⸗ 
quantitaͤt alles Leben abhaͤngig iſt. Wieder und immer 
wieder, wie der Mopdelleur je nen Thon formt, werden 
Pflanzen und Thiere aus dem gleichen Materiale gebil- 

et. Immer und immer wieder wird dieſes in Erde 
und Luft zurüdverwandelt, fobald es zeitweilig von dem 
Gebiete und der Herrfchaft des Lebens befreit wird. 
Wie roh und naturwidrig, wie unvernünftig und irr⸗ 
feitend zeigen ſich, dieſer Haren Erkenntniß gegenüber, 
die Anlicten, welhe Manche in Beziehung auf Die 
fchließfiche Auferftehung des Menfchen verbreiten! 

Als wenn derfelbe Stoff, der unfere Xeiche bildet, 
wenn wir im Grabe ruhen, und ver nach kurzer Maft 
darin, durd irgend. eine nährende Pflanze feinen Weg 
in den Körper eines anderen Menfchen findet, und 
Theil von defien Leichnam iſt, wenn er begraben wird, 
— als wenn diefer Stoff, der weder ihm noch mir ge 
hört, der ſchon von Zaufenten der Sklave war und 
weiter noch in zehntaufend Leichen begraben werden 
fann, bevor die Auferftehung fommt — als wenn vie 
fer ſelbe Stoff dazu beitimmt fein könnte, die Hülle der 
leibloſen Seele zu bilden, wenn diefe in fihtbarer Form 
und greifbarer Ipentität an dem Tage fih emporfchwin- 
gen wird, wo Groß und Klein vor dem gefürdhteten 

ribunale zu erfcheinen hat! ⸗ 
„Die Worte der Schriftſtelle: „Ein natürlicher Leib 
wird gefäet, und ein geiftiger fol auferwedt werden,“ 


219 


oder der anderen: „Die Todten follen unverweft erwa⸗ 
hen” — dieſe allein dürften genügen, um den theolo- 
iſchen Gregeten von Vertretung fo grob irrthümlicher 
Anfihten in Betreff derjenigen Beränderungen, die wir 
in der gebeimnißvollen Iertode nach unfjerem Tode zu 
erleiden haben, abzufchrefen. Was aus Stoff gebildet 
it, wie ſolcher jegt in lebenden Weſen circufirt, kann 
weder ein geiftiger Körper, noch fann er frei fein von 
denjenigen Imgeftaltungen, welche gemeinhin unter dem 
Ausdrud „Berwefung“ begriffen werden; 

2. Auch die Morallektion tft nicht unwichtig, welche 
die ftetige unabläffige Bewegung der Stofftheilchen leben: 
der Körper uns entgegen hält. Kein Hinderniß thut 
denfelben Ginhaft auf längere Dauer. Kein Aufſchub 
Ienft ihre Aufmerffamfeit ab oder läßt ihrer Pflicht fie 
vergeffen. Sie gleichen dem —6 Steine, der 
in dem Momente unvermeidlich herabfaͤllt, wo der Strick 
reißt, an dem er befeftigt war. Soll aller empfindungs- 
Lofer Stoff in ſolcher Weife dauernd thätig fein — und 
nur wir vernunftbegabte Weſen ein kurz bemefienes 
föftliches Leben nutzlos verfchleudern? Arbeiten fo lange 
wir leben — das ift eine der Sittenlehren, die der 
Chemiker aus den ihm fo Maren Bewegungen von fchein- 
bar todten Geſteine und Erpreih und Luft nicht min- 
der, ald aus denen der Ichlofen Leichen von Tieren 
und Pflanzen entnimmt. 

3. Berner aber fehren ihn folhe, mit Ausdauer 
und im Hinblid auf einen beitimmten nützlichen Zwed 
thätig zu fein. Bei Betrachtung der Triebraͤder, die 
ih nacheinander meinen Xejern vor die Seele geführt, 
müffen fie in Betreff eines jeden wohl zu der Frage 
fi) veranfaßt gefunden haben: „Was bedeutet dieſes 
Rades Schwingung? Wozu feine unabläffige Raftlofig, 
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fett? Welches Ziel wird erreicht, oder foll erreicht wer: 
den, durch ji endloſe er 

Im Allgemeinen lautet die Antwort dahin, daß 
die Erhaltung des animalen und vegetabilen Xebens, 
gleich wie in einer compfizirten, mechanifchen Gonftruc- 
tion, von der beftändigen, greißgeitigen Dewegung 
fämmtticher Räder abhängig it. Im Befonderen aber 
gilt als Antwort, daß eines jeden Rades Schwingung 
die geeigneteite zweckentſprechende Verrichtung einer oder 
mehrerer Funktionen des animalen oder vegetabilen 
Lebens bedingt. 

Denn die Pflanze 3. B. fcheindar nur zu ihrem 
Behagen Stärke und Wflangenfett aus Kohlenfaure und 
Waſſer geftaltet, und wenn das Thier nur wieder ent- 
bildet, was die Pflanze gefchaffen, Stärfe und Fett 
zurücdentwidelnd in Stohlenfäure und Waſſer — fo 
wird gleichzeitig eine für die Erhaltung des antmalen 
Lebens nad feiner gegenwärtigen Beichaffenheit uner- 
täglich nothwendige Wirkung erzielt. Die Veränderung, 
welche Stärke und Fett im thiertfchen Körper erfahren, 
fowie die ſchließliche Umgeftaltung, die der vom Thiere 
verzehrte Kleber erleidet, beiteht in einem Verbrennung 
prozeß. Die durch folches Verbrennen erzeugte Hiͤtze 
theilt fih dem Körper mit, um venfelben warm zu ers 
halten; und die Nothwendigkeit folcher Innern Wärme 
für die Bewahrung animalen Lebens ift Jedermann be 
fannt. Diefem weijen Zwecke wird ſonach beifäufig 
gedient durch die Schwingung des Meinen Rades, mits 
telft deſſen SKohlenfäure und Waſſer abwechjelnd zu 
Stärte und Fett fi verwandeln, und im Bedtil 
wiederum zu ihren gasartigen flüffigen Geitalten fi 
bilden. Ebenſo würden wir, wollten -wir neugierig 
forfchen, welche phufiologifchen oder fonftigen Wirkungen 
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durch die Umkehr irgend eines anderen Triebrades, fei 
es groß oder Mein, bedingt erfcheinen, zu der Wahrheit 
elangen, daß aus Jeglichem Gntes entipriegt — indem 
jene wohlthätige Fürſorge für die Bequemlichkeit leben⸗ 
der Thiere, oder für dad gefunde Wachſthum von 
Pflanzenformationen die fihtbaren und chemiichen Re: 
ſultate jeder Umdrehung des Mafchinengetriebes beglei⸗ 
tet. Hieraus nimmt der Chemiker die Lehre, daß feine 
immerbewegliche Thaͤtigkeit jederzeit auf einen beſtimm⸗ 
ten und guten Endzwed fi beziehen foll. 

4. Insbeſondere ift eben ß ſchoͤn wie intereſſant, 
zu erkennen, wie klar durch vorſtehende — 
die Pflanze als dem Thiere dienend dargeſtellt wird 
Waͤre der Menſch auf die Erde geſetzt ohne vorgängige 
Exiſtenz von Pflanzengebilden, fo wurde er im hoͤchſten 
Grade hülflos fein. eder von Luft noch von Erde 
vermag er zu leben, und doch verlangt fein Körper 
einen beitändigen Borrath der in beiden enthaltenen 
Elemente. Die Pflanze wählt und verbindet einander 
jene unverdaulihen Stoffe, zur Nahrung für Menfchen 
und andere lebende Gefchöpfe fie verarbeitend. Diefe 
aber werfen ihren fi) mühenden Sklaven nur die ver: 
brauchten todten Materialien wieder bin, die fle felbft 
ferner nicht nüßen können, damit jene von Neuem fie 
zu fchmadhafter nährender Koft geitalten. Bon dieſem 
Geſichtspunkt aus erfcheint Die Pflanze Lediglich als der 
präpdeftinirte Leibeigene des Thieres; und Doc was für 
ein williger, fchöner und intereflanter Sklave iſt fie! 
Unablaͤſſig wohl arbeitet fie, Doch nicht ohne eigene 
Beftimmung. Sie müht fih zu Tode, dod pünktlich 
mit des neuen Lenzes Beginn — fie ſich auf zu 
erneutem Leben — jung, fehön und N wie inımer, 
erfreut, von Neuem dem ihr befchiedenen 2008 fih zu 
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winmen. In ihr gibt es Nichts von. der Bitterkeit 
menfchliher SHaverei, um die Arbeit Täflig zu machen. 
Auch hierin dürfen wir eine Lehre finden. 

5. Richt am Wenigſten überrafchend unter den in 
und erregten Betrachtungen ift die Erwägung, daß eine 
a nen in der natürlichen Beſchaffenheit von 
Dingen fo kleinen Volumens, daß fie unferen Sinnen 
unerfaßbar bleiben, gleihwohl unverzüglich Die fichere 
Vernichtung des Pflanzen= und Thierlebens herbeifüh- 
ren wuͤrde. Wenn der Allmächtige befähle, daß ver 
winzige Berhältnißtheil vor Kohlenfäure aus der Atmo⸗ 
fphäre entfernt werden follte, fo würde nad einer ein 
zigen Stunde die Vegetation zu welken beginnen; — 
nad) Berfauf nur einer Woche würde muthmaßlich nicht 
eine Pflanze auf der ganzen Oberfläche des Feſtlandes 
febendig geblieben fein! Und doch würden die Men- 
fhenorgane feine Veränderung in der Natur der Atmo: 
phäre bemerken und die große Menge des Menfchen 

efchlechted würde zuvoͤrderſt über vie verbängnißvolle 
rankheit fi wuntern, die fo plößlich alle vegetabilt- 
Be Geftaltungsformen ergriffen; nach einer kurzen 
eriode unbeftimmter betäubter Furcht aber würden 
auch fie gleich den Pflanzen aus Mangel an Unterhalt 
zu Grunde gehen. Ä 

6. Diefer Gedanke führt. ung wieder zu der An- 
f[hauung jener rein mechanifchen Bewegungen, in denen 
die Himmelförper beitändig fih drehen, ohne als eine 
Kolge derfelben irgend welche merkbare chemifche Stoff: . 
veränderung zu erleiden. Bei erfter Bekanntichaft mit 
jenen vorbefchriebenen chemiſchen Stoffummälzungen 
möchte man — wie es in der That auch fehr natur 
licher Weiſe auf den erften Blick Häufig gefchehen iſt — 
zu der Frage verleitet fein: „Was haben diefe uns fo 
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nabe berührenden Erdrevolutionen mit jenen majeftätl- 
fhen Bewegungen der Planeten und Trabanten in 
ihren Kreisbahnen, und mit denen anderer Sonnens 
yſteme im unendlichen Aether gemein? Welche Rolle 
pielen diefe geringeren Revolutionen — zul Theil in 
jährlicher Wiederkehr wie die der Erde um die Sonne, 
— welche Rolle fpielen fie im Sufteme des Univerfum? 
Die etwas DER dena Antwort lautet, daß fie über: 
haupt keinen wefentlichen Antheil an jenen ewigen Kreis⸗ 
bahnen haben. 

Die Annahme einer unmerfbaren Entfernung der 
Kohfenfäure aus der Atmofphäre und eine Erwägung 
ver Folgen diefer Erfcheinung zeigen, daß das Vorhan⸗ 
denfein vegetabilen oder animalen, individuellen Lebens 
feine unerläßliche Bedingung für den Beitand der Dinge 
auf unferem Erdball bilde. Auch nad folcher Umge⸗ 
— der Atmoſphaͤre wuͤrde die Erde auf ihrer 
Bahn in dem Sonnenſyſteme fortrollen — ſtets in Be⸗ 

leitung des ſie umkreiſenden Mondes — für unendliche 
Seiten, ohne daß jener Wechfel auch nur das unbedeu- 
tendfte Phänomen vernichtete oder mindeftens veränderte, 
das allnädhtlih am geftirnten Himmel zu fehauen- ift. 
Das Erdenleben bat demnach keinen Theil an dem 
Syſtem des Univerfum. Es bildet fo zu fagen nur 
eine Heine Epiſode in dem großen Gedichte der Schöpfung. 
Die Gottheit wollte, daß dieſer Winkel ihres erhabenen 
Werkes der Schauplag werden follte für neue Erhal⸗ 
tung der Wifjenfhaft und ausgebifvetiter Erfindungs- 
kunſt, fowie wunderbarer Anpafjung geeigneter Mittel 
ur Erfüllung wohlthätiger Zwede, und Ühfiehfich der 

ohnfig eines geiftbegabten Wefens, befähigt, die Werke 
Gottes zu ſtudiren, dr erfaffen und bewundern. — Ihn 
zu preifen und zu lieben, Ihm vienftbar zu fein! — 
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Lediglich dieſem, ſcheinbar abgefonderten Afte Des gött- 
fihen Willens verdanken wir Leben, Athmen und al’ 
unfre Befenbeit. | 

Benn man fo über die Unbedeutendheit des Men⸗ 
fhen und niler feiner gleichzeitigen Erfcheinungsformen 
finnt, wie furdtbar erfiheint e8 uns, daß im Falle einer 
eintretenden Rotbwenvigkeit dur das bloße Drehen 
einer einzigen Maſchinenſchraube dieſes „ganze Leben 
auf einmal gehemmt und vernichtet werden könnte, und 
daß das Berfchwinten unferes Geſchlechtes für das 
phyſikaliſche Univerſum von nicht größerer Bereutung 
erfcheinen würte, als Das Zertreten der mikroſkopiſchen 
Infelten, deren ganze bekannte Welt in einem Waſſer⸗ 
rl beſteht! — Das ift die Haupt=, Die frönenve 

ebre! 
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